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Eine Welt, in der Barden Magier sind Ein Mädchen, in dem eine unglaubliche Gabe schlummert Und ein Rätsel, das alles verändern könnte Die schwarze Armee marschiert nach Norden. Die sieben Königreiche stehen vor dem Untergang. Allein das Mädchen Maerad und ihr Bruder Hem wissen um den Schlüssel zum Frieden: Sie wollen das Baumlied enträtseln, ein magisches Lied, mit dem der Namenlose zurückgeschlagen werden kann. Doch Maerad und Hem sind weit voneinander entfernt und müssen sich in der Wirren des Kriegs erst wiederfinden. Derweil gewinnt der Namenlose immer mehr an Macht ...



   


   


   


   


  



   


  Von Alison Croggon sind bei Bastei Lübbe Taschenbücher lieferbar:


   


  Die Pellinor-Saga


   


  28514 Bd.1: Die Gabe


  28515 Bd.2: Das Rätsel


  28519 Bd.3: Die Krähe


  28528 Bd.4: Das Baumlied
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  Alison Croggon ist eine preisgekrönte Dichterin, deren Arbeiten in zahlreichen Anthologien und Zeitschriften sowohl in Australien als auch im Ausland veröffentlicht worden sind. Ihr jüngster Gedichtband, The Common Flesh, erschien 2003 bei Are Publications. Außerdem schreibt sie für das Theater, und ihre Stücke und Opernlibretti werden in ganz Australien aufgeführt. Ferner ist sie als Herausgeberin und Kritikerin bekannt. Die Gabe, das erste Buch des Pellinor-Zyklus, war ihr erster Fantasy-Roman. Er wurde für zwei Aurealis Awards nominiert. Alison lebt mit ihrem Mann Daniel Keene, einem Dramatiker, und ihren drei Kindern in Melbourne. Für weitere Informationen über die Autorin besuchen Sie bitte www.alisoncroggon.com (in englischer Sprache).
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  DAS BAUMLIED
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  Titel der australischen Originalausgabe:


  »The Singing«


   


   


   


   


   


  Für Daniel


   


  Inhaltsverzeichnis


  Vorwort


   


  Teil eins: Wiederkehr


   


  I Wolf


  II Inneil


  III Ein Abschied


  IV Wetterkunde


  V Der Wagen


  VI TilAmon


   


  Teil zwei: Die Last der Welt


   


  VII Die Maid von Inneil


  VIII Nachwehen


  IX Die Schauspieler


  X Regen


  XI Die Weiße Krankheit


   


  Teil drei: Das Hohle Land


   


  XII Ardina


  XIII Der Ruf


  XIV Neues von Untoten


  XV Desor


  XVI Das Haus Marajan


   


  Teil vier: Die Toten


   


  XVII Träume


  XVIII Ein Atemzug


  XIX Der Tanz der Toten


  XX Das Katenmoor


  XXI Der Gesang


   


  Epilog


  


  Vorwort


  Mit gemischten Gefühlen habe ich letztlich meine Übersetzung des Naraudh LarChane, des Rätsels des Baumlieds, fertiggestellt. Einerseits schreibe ich dies mit der immensen Erleichterung, um nicht zu sagen Euphorie, die mit dem Ende einer langen Arbeit einhergeht; andererseits wird deren Abschluss eine große Lücke in meinem Leben hinterlassen. Ich werde Maerad, Cadvan, Hern, Saliman und deren zahlreiche Freunde vermissen; in den vergangenen sieben Jahren sind sie für mich so real wie jeder in meinem Leben geworden. Ich habe das Gefühl, mit ihnen auf Reisen gegangen zu sein, ihre Freuden und Sorgen mit ihnen geteilt zu haben, und nun muss ich sie hinter mir lassen und mich den nüchternen Anforderungen meines akademischen Berufs zuwenden, von welchen dieses Unterfangen die angenehmste Ablenkung war, die man sich vorstellen kann.


  Die ersten drei Bände stellen die Übersetzung der ersten sechs Bücher dieses großen Epos annarischer Literatur dar.


  In Die Gabe verfolgen wir Maerads Abenteuer, als sie dem Barden Cadvan von Lirigon begegnet, von ihrem Schicksal und ihrer wahren Identität erfährt und nach Norloch reist, in jene große Zitadelle des Lichts in Annar. Unterwegs stößt sie auf ihren verschollenen Bruder Hem. In Norloch stellen Maerad und Cadvan fest, dass das Licht korrumpiert ist, und sind gezwungen zu fliehen, als unter den Barden von Annar ein Bürgerkrieg ausbricht.


  Im zweiten Band, Das Rätsel, reist Maerad mit Cadvan auf der Suche nach dem Baumlied in die gefrorenen Oden des Nordens. Nach einem Gefecht, bei dem sie glaubt, dass Cadvan getötet wurde, reist sie in den hohen Norden, wo sie erfährt, dass die Hälfte des Baumlieds auf ihrer eigenen Leier geschrieben steht. Auf dem Rückweg gerät sie in die Gefangenschaft eines mächtigen Elidhu, Arkan, der Winterkönig, doch sie entkommt ihm und trifft wieder mit Cadvan zusammen.


  In Die Krähe verlagert sich das Augenmerk auf Hems Geschichte. Hem reist mit dem Barden Saliman in die Stadt Turbansk und gerät in die großen Schlachten im Süden, als der Namenlose in Suderain einmarschiert und Turbansk belagert. Hems düstere Reise in die Festung des Namenlosen, Dagra, im Herzen Den Ravens stellt den Kern der Geschichte dar.


  In Das Baumlied, das aus den beiden letzten Büchern des Naraudh Lar-Chane besteht, erreicht die Geschichte der Queste nach dem Baumlied ihr Ende. Ich überlasse es den Lesern, die Geschichte für sich zu entdecken; aber ich sage so viel, dass ich meine Arbeit an diesen letzten Büchern wahrscheinlich am meisten genossen habe.


  Im Verlauf der Bücher begegnen wir einigen der vielfältigen Kulturen von EdilAmarandh, und wir erfahren viel über die Stellung des Bardentums in dieser Gesellschaft, worüber ich mich bemüht habe, weitere Einzelheiten in den Anhängen der drei vorangegangenen Bände zu bieten. Ich habe in dieser Geschichte stets mehr gesehen als einen Fundus an Informationen über diese Kulturen; ich hege keine Zweifel daran, dass sie zu ihrer Zeit ebenso sehr für ihren Unterhaltungswert wie für ihre Nützlichkeit geschätzt wurde.


  Laut dem Volksmund wurde das Naraudh Lar-Chane von Mae-rad und Cadvan selbst verfasst, wenngleich manche Gelehrte dies infrage stellen und die Ansicht vertreten, es sei erst Jahrzehnte nach ihrem Tod auf der Grundlage mündlicher Überlieferungen geschrieben worden. Mich persönlich interessieren diese Diskussionen ebenso wenig wie jene um die Autorschaft von Shakespeares Stücken; was mich stets am meisten gefesselt hat, ist die Geschichte selbst.


  Aus Gründen, über die in akademischen Kreisen nur Mutmaßungen angestellt werden können, enden die historischen Aufzeichnungen abrupt und unerwartet etwa um das Jahr N1500, rund 500 Jahre nach den Ereignissen des Naraudh Lar-Chane. Die gängigste Theorie besagt, dass die Zivilisation von Edil-Amarandh durch eine gewaltige Naturkatastrophe zerstört wurde, die von einem Meteoriteneinschlag auf der Erde verursacht wurde. Wie so viele Aspekte der annarischen Überlieferungen bleibt die Wahrheit ein herausforderndes Geheimnis. Fest steht nur, dass diese faszinierende Gesellschaft verschwunden ist und nur die in den Annaren-Schriftrollen erhaltenen, seltsam enigmatischen Spuren hinterlassen hat.


  Ich bin so vielen Menschen zu Dank verpflichtet, dass ich an dieser Stelle zu wenig Platz habe, sie alle zu nennen. Zunächst möchte ich wie immer meiner Familie für ihre Geduld und Hilfe während der Jahre danken, die ich an dieser Übersetzung gearbeitet habe - meinem Mann Daniel Keene für seine Unterstützung dieses Projekts und für sein lektorisches Geschick, ferner meinen Kindern Joshua, Zoe und Ben. Wiederum dankbar bin ich auch Richard, Jan, Nicholas und Veryan Croggon für ihre ausgiebigen Rückmeldungen zu den frühen Entwürfen der Übersetzung. Einen besonderen Dank schulde ich meinem Lektor Chris Kloet, dessen scharfer Blick und guter Rat meine Arbeit unermesslich verbessert haben; es war eine lückenlos angenehme Zusammenarbeit.


  Zu nicht minder großem Dank für seine reichlichen und kreativen Beiträge bin ich meinem Kollegen Professor Patrick Insole verpflichtet, nunmehr Regius Professor für antike Sprachen an der Universität Leeds. Ebenso möchte ich meinen zahlreichen Kolleginnen und Kollegen danken, die mir im Verlauf mittlerweile vieler Jahre erklecklicher Gespräche mit Anregungen und Vorschlägen zur Seite standen; sie sind zu zahlreich, um sie alle zu nennen, und ich bin ihnen allen dankbar - ihre Hilfe war von unschätzbarem Wert, und jegliche Versehen oder Fehler, die nach solcher Unterstützung verbleiben, sind allein mir zuzuschreiben. Zuletzt möchte ich erneut der unerschöpflichen Höflichkeit und Hilfsbereitschaft des Personals des Libridha Museums der Universität Querétaro Anerkennung zollen, die mir während der Monate zuteil wurden, die ich im Zuge meiner Recherchen des Naraudh Lar-Chane dort verbrachte.


  Alison Croggon Melbourne, Australien, 2007


   


   


   


   


   


   


  Eins für den Sänger, dem Licht verborgen,


  Zwei für den Sucher, vor Schatten fliehend,


  Drei für die Reise, in Gefahr begonnen,


  Vier für die Rätsel, im Baumlied gelöst:


  Erde, Feuer, Wasser, Luft -und raus bist DU!


   


  Alter annarischer Kinderreim Annaren-Schriftrollen, Bibliothek von Busk


   


  Teil eins


  Wiederkehr
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  Ich bin die Lilie, die in den stillen Wassern steht, und die Morgensonne lässt mich rosa und Bernstein erstrahlen. Ich bin zart wie der Nebel, der mit dem Morgen aufsteigt; ja, der kleinste Atem des Windes wird mich bewegen. Und doch reichen meine Wurzeln tief wie das Lied, und meine Krone ist höher als der Himmel selbst, Und mein Herz ist eine weiße Flamme, die vor Freude tanzt, und ihr Licht wird niemals erlöschen.


  So auch der Dunkle kommt mit all seiner Kraft, ich werde nicht zagen, So er angreift mit seinen mächtigen Heeren, zuschlägt mit Eisen und Feuer, mit all seinen starken Waffen, Und so er auch sein tödliches Auge auf mich richtet, wird Furcht mich nicht überwältigen. Ich werde aufstehen, und er wird erbeben, und sein Schwert wird in den Staub sinken, Denn er ist blind und weiß nichts von der Liebe, und die Liebe wird ihn am Ende bezwingen.
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  Aus Das Lied von Maerad, Itilan von Turbansk
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  Wolf


  Ein Hirte sammelte Feuerholz an der alten Pellinor-Straße, als ein seltsamer Anblick seine Aufmerksamkeit erregte. Ein schwarz gekleideter Reiter auf einem prächtigen Rappen kam forsch den lange nicht mehr benutzten Pfad entlang, eine kleine Gestalt, die sich deutlich vor der fahlen Wintersonne abzeichnete. Allein, überhaupt einen Fremden zu erblicken, war bemerkenswert. Seit der Plünderung der Schule von Pellinor vor zehn Jahren und den schlimmen Zeiten, die darauf folgten, verirrten sich wenige Reisende hierher. Die Tage, als Barden und Händler unbeschwert nach Pellinor geritten waren und die Straße mit ihren feinen Kleidern und ihren Gesängen bunt gestaltetet und mit Leben erfüllt hatten, waren so vollends verschwunden, dass sie mittlerweile wie eine Zeit aus Legenden erschienen. Doch nicht der Anblick eines Fremden, selbst eines so düster gewandeten, ließ den alten Mann sich sein Reisigbündel an die Brust drücken, argwöhnisch hinter ein Dickicht aus Brombeersträuchern zurücktreten und furchtsam das Zeichen gegen das böse Auge vollführen. Seine Augen waren auf das Tier geheftet, das den Reiter begleitete: einen großen weißen Hund. Das hieß, sofern es sich um einen Hund handelte, denn einen solchen hatte der Hirte noch nie gesehen. Er ragte höher auf als ein Kalb und wirkte aufgrund seines dicken Winterpelzes, der sich wie eine Krause um den Kopf wölbte, noch kräftiger. Das Tier hielt mühelos mit dem Pferd Schritt und lief in einem gemächlichen Gang, der die kräftigen Muskeln der Schultern und Läufe erkennen ließ. Wäre der Reiter nicht dabei gewesen, hätte der alte Mann es für einen Wolf gehalten, aber er hatte noch nie davon gehört, dass ein Wolf einfach so neben einem Pferd einher-trabte. Als sich das seltsame Dreiergespann näherte, umfasste Kälte das Herz des Hirten. Seine Augen mochten nicht mehr die besten sein, dennoch erkannte er einen Wolf, wenn er einen sah. Er begann zu bedauern, sich so nah an die Straße herangewagt zu haben, auch wenn der schöne Tag dazu eingeladen hatte. All die Gerüchte, die er über unheimliche Ereignisse, über böse Kreaturen und dunkle Hexer gehört hatte, fluteten schlagartig in seinen Kopf. Sollte ihm etwas geschehen, würde seine Frau es nie erfahren; und sie wäre dann ganz allein, denn ihr Sohn hatte den Weiler auf der Suche nach einem besseren Leben verlassen. In der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, kauerte sich der Hirte zu Boden und hielt den Atem an, als die Hufschläge näher und näher kamen. Zu seinem Erschrecken wurden sie schließlich langsamer und hielten dann ganz an.


  »Wo ist er, Maerad?«, hallte die Stimme eines Mannes deutlich durch die kalte Luft, obwohl er leise sprach.


  Trotz seiner entsetzlichen Furcht war der Hirte verwirrt: Mit wem redete der Fremde? Er hatte niemanden bei ihm gesehen. Unterhielt er sich mit den Geistern der Luft, wie es die schwarzen Hexen angeblich taten? Dem Hirten stockte der Atem, und er drückte sein Reisigbündel so fest an die Brust, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Da drüben, glaubst du?«


  Der alte Mann hörte, wie der Reiter abstieg und auf ihn zuzugehen begann. Der Hirte ließ das Feuerholz mit einem Klappern fallen, das wie ein Donnerschlag für ihn klang, und wandte sich zur Flucht, stolperte jedoch über ein Grasbüschel und fiel hin. Als er sich auf die Hände und Knie hochrappelte, sah er sich von Angesicht zu Angesicht dem Wolf gegenüber. Unwillkürlich verbarg er das Gesicht in den Händen, damit er den eigenen Tod nicht mit ansehen musste.


  Doch er spürte nicht, wie die Zähne des Wolfes sich in seinen Hals gruben, wie er es erwartet hatte. Stattdessen sprach der Fremde mit ihm. Anfangs war der Hirte zu verängstigt, um zu verstehen, was er sagte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sprach der Fremde. »Ich schwöre beim Licht, dass wir Euch nichts antun wollen.«


  Langsam löste der Hirte die Hände vom Gesicht. Der Wolf war nicht mehr zu sehen. Stattdessen stand der Fremde vor ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Er half dem alten Mann auf die Beine und wischte ihm behutsam das Wams ab. Dann hob er schweigend das Feuerholz auf und legte es in die Arme des Hirten. Der alte Mann gelangte wieder zu Atem. Der Blick des Fremden wirkte freundlich, doch er hatte noch etwas anderes an sich, eine gewisse Anmut, die den Hirten an bessere Tage erinnerte. Es war lange her, seit man zuletzt seinesgleichen in dieser Gegend gesehen hatte.


  Er bedankte sich bei dem Fremden feierlich auf die formelle Weise, die er früher einem Barden entgegengebracht hätte, der ihn geheilt oder für ihn die Frühlingsriten über einer Ernte gesprochen hatte. Sein Gegenüber bedachte ihn mit einem scharfen Blick.


  »Es ist viele Jahre her, dass ich hier in der Gegend einem Barden begegnet bin«, sagte der alte Mann. Nun, da seine Furcht verflogen war, suchte er das Gespräch. »Es gibt wenig Grund, herzukommen«, meinte der Fremde. Ihre Blicke trafen sich, und sie wandten gleichzeitig die Augen ab, als hätte jeder im Gesicht des anderen eine Traurigkeit gesehen, die er nicht anzusprechen wünschte.


  »Bedeutet das, die Schule von Pellinor kehrt zurück? Wird es hier wieder Barden geben?«


  Der Barde zögerte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich.


  Der Hirte verlagerte das Feuerholz auf seinen Armen, da es ihm allmählich schwer wurde. »Ich hoffe es jedenfalls«, verriet er. »Seit sie fort sind, ist das Leben hart. Die Winter sind schlimm, die Lämmer werden missgebildet geboren, und auch alles andere ist schlechter geworden.«


  »Ja«, pflichtete der Barde ihm bei, »vieles, und nicht nur hier. Es sind für viele Menschen harte Zeiten.«


  Der Hirte nickte und zog unglücklich die Nase hoch. Doch dann streckte der Fremde die Hand aus und berührte kurz seine Stirn, und einen Lidschlag lang fühlte es sich an, als ginge dort eine sanfte Sonne auf und breitete ihre goldene Wärme durch seinen gesamten Körper aus.


  »Möge das Licht mit dir sein«, sagte der Barde.


  »Und mit Euch«, erwiderte der Hirte, wie es sich gehörte. Er beobachtete, wie der Fremde zu seinem Pferd zurückging, das geduldig auf der Straße auf seinen Reiter wartete. Der weiße Wolf saß daneben auf den Hinterläufen und wirkte nicht gefährlicher als ein großer Welpe. Der Barde stieg auf, hob zum Abschiedsgruß die Hand und ritt fort. Erst da fiel dem alten Mann ein, dass er sich nicht nach dessen Namen erkundigt hatte.


  Er blieb nicht, um zu beobachten, wie der Reiter in der Ferne verschwand. Seine Frau würde bereits auf ihn warten. Die Wärme der Berührung des Barden strömte noch durch seine Adern, und er summte ein altes Lied vor sich hin, während er leichtfüßig nach Hause ging. Zum ersten Mal, solange er zurückdenken konnte, regte sich Hoffnung in seinem Herzen.


  »Deinetwegen wäre der arme alte Mann fast vor Angst gestorben, Maerad«, sagte der Barde und blickte zu dem Wolf hinab.


  Das wollte ich nicht, Cadvan, antwortete das Tier in der Hohen Sprache. Dann fügte es hinzu: Er roch nach Furcht. Aber wenn er vorgehabt hätte, uns anzugreifen, hätte er sich auch gefürchtet…


  »Mag sein. Es ist schön und gut, auf der Hut zu sein, aber ich denke, wir hatten Glück, dass sein Herz nicht ausgesetzt hat.« Cadvan zuckte mit den Schultern. »Letzten Endes ist kein Schaden entstanden, hoffe ich. Dennoch bereitet mir Kopfzerbrechen, dass er den Trugbann durchschaut und sich versteckt hat. Er hätte nur eine leere Straße sehen sollen. Und er wusste, dass ich ein Barde bin.«


  Ich habe ihn gehört. Hatte er die Gabe?


  »Ein wenig davon«, erwiderte Cadvan. »Nicht die Gabe eines Barden, aber genug für ein bisschen Bardensicht. Wahrscheinlich hütet er die gesündeste Herde in der Gegend. Oder tat es jedenfalls früher, als dies noch ein bevölkerungsreiches und schönes Land war. Es schlägt mir aufs Gemüt, Maerad, jetzt hindurchzureiten.« Er seufzte und blickte nach vorn über die Hügel vor ihnen. Es war kurz nach dem Mittwintertag, und trotz des Sonnenscheins gab es noch kaum Anzeichen des Frühlings. Die Wildnis forderte das Land zurück, und dürre Sträucher und Unkraut krochen über einst von Steinwällen gesäumte Felder.


  Sie kamen rasch voran. Die Sonne erreichte den Höhepunkt ihres kurzen Tages und begann, gen Horizont zu sinken. Ab und an sahen sie ein verlassenes Bauernhaus, und einmal gelangten sie zu einem verwaisten Dorf, in dem Türen schief in den Angeln hingen und vor vielen Jahren zurückgelassene Pfannen am Rand der überwucherten Wege im Schlamm verrosteten.


  Maerad erschien die Wildnis nicht mehr so öde wie früher: Eine von Menschenhand ungebändigte Landschaft besaß ihre eigene Bedeutung. Hier jedoch war das Land weder gezähmt noch ungezähmt. Es wirkte nur aufgegeben, traurig und auch irgendwie gespenstisch. Ihr stieg der Geruch alter Hexerei in die schnuppernde Nase: Böses hatte hier gewirkt, und Böses hatte diese Menschen aus ihren Heimen vertrieben. Vielleicht verbarg es sich noch immer zwischen den verfallenden Gehöften und verwilderten Obstgärten, beobachtete, wie sie vorbeizogen, und wartete, bis die Schatten kamen und seine Macht wuchs. Bei dem Gedanken sträubte sich ihr das Rückenfell, und sie knurrte unwillkürlich. Mir gefällt es hier nicht, sagte Maerad unmittelbar in Cadvans Geist. Mir auch nicht, erwiderte Cadvan gleichfalls in der Sprache der Gedanken; seine früheren Worte waren ihm zu laut erschienen. Hier liegt Tod in der Luft. 8


  Darsor, Cadvans Pferd, schien dem beizupflichten. Wenngleich er nichts sagte, beschleunigte er die Schritte zu einem steten Kanter. Schweigend zogen sie weiter. Maerad blieb auf der Hut und fühlte sich unbehaglich. Gegen Sonnenuntergang bewölkte sich der Himmel, und vom Boden begann dichter Nebel aufzusteigen, der ihren Geruchssinn dämpfte. Dies beunruhigte sie mehr als die Dunkelheit; sie verließ sich eher auf ihre Nase als auf ihre Augen.


  Erst als es zu dunkel wurde, um weiterzureisen, hielten sie an. Cadvan fand ein dicht wachsendes Gehölz, wo sie ein Feuer mühelos mit ein wenig Magie verbergen konnten, sattelte Darsor ab und striegelte das raue Fell des Rappen. Maerad sah ihm mit leuchtenden Augen bei der Arbeit zu. Sie hatte am Vortag gefressen und war nicht hungrig, dennoch lief ihr das Wasser im Mund zusammen, als Cadvan sich eine Mahlzeit kochte und sie verspeiste. Er schaute zu ihr.


  »Du solltest dich melden, wenn du etwas willst«, meinte er.


  Maerad zeigte sich leicht beleidigt und wandte den Kopf ab. Sie würde nicht fragen; es lag an ihm, ihr etwas anzubieten. Cadvan lachte.


  »Ich schwöre dir, Maerad, du benimmst dich jeden Tag mehr wie ein echter Wolf. Ich kann nicht ständig an die Gepflogenheiten unter Wölfen denken. Möchtest du etwas abhaben?«


  Maerad starrte über seine Schulter hinweg und schenkte ihm keine Beachtung. Achselzuckend beendete er sein Mahl. Nachdem er den Topf gereinigt hatte, schaute er abermals zu der Wölfin. Sie lag am Rand des Kreises des Feuerscheins auf dem Bauch. Ihre mächtige Schnauze ruhte auf den Vorderpfoten, und sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Ihre Ohren zuckten vor und zurück, abgesehen davon ließ sie keine Anzeichen von Unruhe erkennen.


  »Ich sorge mich, du könntest vergessen, dass du menschlich bist, wenn du zu sehr Wölfin wirst«, sagte Cadvan. »Ich weiß nichts von diesen Kräften. Hast du niemals Angst, du könntest vergessen, wie du wieder Maerad wirst?«


  Maerad stellte die Ohren auf, antwortete jedoch nicht. Ihr Blick kehrte sich nach innen, während sie über Cadvans Worte nachdachte. Seit mittlerweile einer Woche reiste sie in Wolfsgestalt. Die Fähigkeit, sich zu verwandeln, stellte einen Teil ihrer Gabe dar, einer Elementarkraft außerhalb des für Barden üblichen Rahmens, und sie wusste, dass Cadvan sich in ihrer Nähe nicht gänzlich wohlfühlte. Ihr menschliches Ich weilte in ihr, aber es stimmte, dass es umso ferner erschien, je länger sie in Wolfsgestalt blieb, wie ein Traum, den sie einst gehabt hatte. Dennoch wagte sie nicht, sich in das junge Mädchen zurückzuverwandeln, das sie eigentlich war - nicht so nahe bei den Bergen.


  Ich glaube nicht, dass ich es vergessen werde, sagte sie schließlich. Und selbst wenn, kann ich es jetzt nicht ändern. Der Winterkönig würde mich sofort finden. Cadvan nickte und schien etwas erwidern zu wollen, hielt sich jedoch zurück. Stattdessen fragte er Maerad, ob sie die erste Wache übernehmen würde. Seit dem Verlassen der ausgebrannten Ruinen Pellinors am Mittwintertag hatten sie eine beschwerliche Reise hinter sich, und Erschöpfung plagte ihn. Er wickelte sich in seinen Mantel und eine dicke Decke, um sich gegen den Frost der Nacht zu schützen, und schlief auf der Stelle ein.


  Maerad war müde, allerdings nicht auf unangenehme Weise, und die Kälte spürte sie überhaupt nicht. Sie schien zu dösen, schlief jedoch keineswegs: Ihren scharfen Sinnen entging weder die kleinste Bewegung eines Zweigs noch die winzigste Veränderung des Luftzugs. Sie dachte über Arkan nach, den Winterkönig, das Elementarwesen, das sie in seiner Bergfestung gefangen gehalten hatte und dem sie erst kürzlich entflohen war. Der Grund, weshalb sie nicht wagte, sich in ihre menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, war weniger, dass sie Arkan fürchtete, sondern dass sie sich selbst nicht traute. Der Gedanke an ihn öffnete eine Leere in ihr, eine Mischung aus Furcht und Verlangen. Spräche Arkan ihren Namen, würde sie vielleicht selbst jetzt noch umkehren und zu ihm laufen. Sie verstand ihn nicht - wie die Berge selbst überstieg er ihren Verstand -, und sie mochte ihn nicht einmal; doch in ihr loderte etwas, das sie weder beherrschen noch verdrängen konnte. Vielleicht ging ihr Verlangen nach ihm auf das Elidhu-Blut zurück, das in ihren Adern floss und bewirkte, dass sie sich zu ihresgleichen hingezogen fühlte, und vielleicht rührte ihre Angst von ihrem menschlichen Selbst her. An dieser Stelle verlagerte sie ungeduldig das Gewicht. Sie empfand es stets als verwirrend, über ihre verschiedenen Persönlichkeiten nachzugrübeln.


  Es war einfacher, eine Wölfin zu sein.


  Die Nacht schritt voran. Maerad spürte herannahenden Regen, der vermutlich am nächsten Tag einsetzen würde. Dichte Wolken verhingen den Himmel, und weder der Mond noch die Sterne lockerten die völlige Schwärze auf. Das gedämpfte Feuer spendete kaum Licht, und selbst der spärliche Schein erhellte lediglich den sich kräuselnden Nebel, der sich zwischen den Baumstämmen sammelte. Doch die Sicht war nur einer von Maerads Sinnen. In der Ferne hörte sie erst eine Eule rufen, dann das fast lautlose Rauschen ihrer Schwingen, als sie auf ein kleines Nachtgeschöpf niederstieß, das kurz quiekte und anschließend verstummte. Ein schwacher Wind seufzte durch die kahlen Aste und ließ die abgestorbenen Winterblätter rascheln, die noch daran hingen, und sie vernahm Cadvans sanftes Atmen und Darsor, der sich im Schlaf rührte. Abgesehen davon gab es kaum Geräusche. Alles schien in Ordnung zu sein, trotzdem verspürte sie wachsendes Unbehagen. Sie stand auf und streifte mit erhobener Schnauze lautlos durch das Gehölz, um die Luft zu schnuppern.


  Es gab nichts zu riechen, zu hören oder zu sehen, dennoch sträubte sich ihr das Fell am Rücken. Irgendein anderer Sinn warnte sie vor etwas. Rastlos lief sie auf und ab und weckte Darsor, der die Schnauze zu der ihren herabsenkte und Luft durch die Nüstern ausblies.


  Ist etwas nicht in Ordnung?, fragte er.


  Ja. Nein. Mittlerweile kribbelte es an ihrem ganzen Leib. Ja, aber ich weiß nicht, was.


  Darsor hob den Kopf und schnüffelte in der Luft. Ein Schauder durchlief seine Haut. Jemand nähert sich, sagte er. Jemand, der sich gut getarnt hat. Du musst meinen Freund wecken.


  Maerad stupste Cadvan mit der Nase an. Sofort war er hellwach und griff mit vom Schlaf zerzaustem Haar nach seinem Schwert. Was ist?


  Ich weiß es nicht, erwiderte Maerad. Darsor sagt, es kommt jemand. Jemand, der getarnt ist.


  Cadvan stand bereits. Darsor muss es wissen, meinte er.


  Seine Reglosigkeit und Anspannung verrieten Maerad, dass er mit seinem Bardengehör lauschte. Plötzlich verspürte sie hilflose Enttäuschung: Die Schärfe ihrer Wolfsinstinkte ging mit der Verminderung ihrer anderen Sinne einher. Während Cadvan das Wirken von Magie oder die Gegenwart der Finsternis spüren konnte, waren Maerads Fähigkeiten abgestumpft.


  Glaubst du, es ist ein Untoter? Bei dem Gedanken blitzten Maerads Augen rot auf: Untote waren Barden, die sich mit der Finsternis verbündeten und dem Namenlosen ihre Macht als Gegenleistung für endloses Leben zur Verfügung stellten. Sie erfüllten Maerad mit einer Mischung aus Verachtung und Furcht. Höchstwahrscheinlich. Ich hoffe es, denn wenn nicht, ist es wahrscheinlich etwas Schlimmeres. Im Augenblick wünschte ich, du wärst wieder eine Bardin. Maerad überlegte kurz, dann fragte sie: Soll ich mich verwandeln? Cadvan betrachtete sie einen Augenblick nachdenklich, ehe er den Kopf schüttelte. Nein, antwortete er. Ich denke, wir sollten nicht das Risiko eingehen, uns noch mehr Arger aufzuhalsen und zusätzlich den Winterkönig anzulocken. Du bist ohnehin auch so gefährlich genug. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge, dann wandte er sich vom Feuer ab und wurde von Schatten verschluckt. Eine Weile geschah nichts. Die Augenblicke verstrichen quälend langsam: Die herannahende Bedrohung schwoll weder an noch ließ sie nach. Was auch immer kommen mochte, vielleicht wusste es, dass sie seine Gegenwart erkannt hatten, dachte Maerad. Ihre Jagdsinne waren hellwach; sie regte keinen Muskel. In der Nähe hörte sie, wie Darsor das Gewicht verlagerte und schwer ausatmete. Flüchtig fragte sie sich, wie viele Male Cadvan und sie bereits unter solcher Anspannung gestanden und darauf gewartet hatten, angegriffen zu werden - öfter, als sie sich ins Gedächtnis rufen wollte.


  Dann schien sich etwas kaum Wahrnehmbares, Winziges zu verändern, wenngleich selbst ihre geschärften Sinne nicht nachvollziehen konnten, worum es sich handelte. Rasch schaute sie zu Cadvan und sah, dass seine Hand sich fester um den Schwertgriff schloss. Dann schoss ein Lichtstrahl über die Lichtung, auf der sie lagerten, und traf einen Baum hinter Maerad, der sofort in Flammen aufging. Darsor zuckte nicht einmal zusammen, aber Maerad kauerte sich knurrend tief zu Boden, während die von den lodernden Asten geworfenen Schatten über ihr Fell flackerten. Cadvan schlug nicht zurück; stattdessen fluchte er. Maerad indes drehte sich überrascht um. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, weshalb: Es war doch kein Untoter, der sie angriff - kein Untoter verwendete weißes Feuer.


  Das war ein Barde, sagte Cadvan.


  Oder Barden.


  Nein, ich denke, es ist nur einer. Cadvan seufzte schwer und verstärkte seinen Schild. Ich würde sagen, kein besonders mächtiger Barde. Das erklärt den Tarnbann. Ein Untoter müsste sehr mächtig sein, um seine Gegenwart so gründlich zu verschleiern; Barden fällt es einfacher, sich zu verbergen. Aber selbst wenn dieser Barde uns töten will, verspüre ich kein Verlangen, einen Barden zu töten. Was allerdings einen Barden hierher verschlagen sollte, ist mir ein Rätsel… Wahrscheinlich hält er dich für einen Untoten, meinte Maerad. Du solltest aufhören, dich schwarz zu kleiden.


  In diesem Augenblick zuckte ein weiterer Blitz weißen Feuers über sie hinweg. Er folgte fast sofort auf den ersten - die Unterhaltung zwischen ihnen hatte sich in Gedankenschnelle abgespielt.


  Das weiße Feuer hatte den Tarnbann des Barden durchbrochen, weshalb Maerad nun genau spüren konnte, wo ihr Angreifer sich aufhielt. Er befand sich wenige Spannen von ihnen entfernt unmittelbar außerhalb des Hains. Es handelte sich eindeutig um einen Mann und Barden, und er war allein. Trotzdem stimmte etwas nicht: Selbst mit ihren gedämpften Bardensinnen vermochte Maerad festzustellen, dass etwas an seiner Magie falsch wirkte.


  Kanneruns etwas anhaben?, fragte sie, als ein weiterer Schaft weißen Feuers über ihre Köpfe hinwegblitzte.


  Das glaube ich nicht. Obwohl er natürlich noch etwas im Ärmel haben könnte. Schirm mich ab, forderte Maerad ihn auf. Vielleicht kann ich ihn überwältigen, ohne ihn zu verletzen.


  Cadvan nickte, und sie spürte das Prickeln von Magie auf der Haut, als er einen magischen Schutzschild über sie legte. Dann hob er die Hand und sandte einen weißen Flammenblitz über den Kopf des Barden hinweg, um ihn abzulenken, während Maerad lautlos zwischen die Bäume schlich und ihren Angreifer umkreiste, damit sie sich an ihn anpirschen konnte. Bald befand sie sich hinter ihm und setzte zum Sprung an. Kurz zeichnete sich sein Umriss schwarz gegen ein weiteres Aufblitzen weißen Feuers ab. Als sie ihn beobachtete, steigerte sich ihre Verwirrung. Er erinnerte sie an einen Jungen, der Steine gegen einen Baum warf etwa so wirkungsvoll war sein Angriff. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Sie nahm Gedankenverbindung mit Cadvan auf, um ihn vorzuwarnen, dass sie gleich angreifen würde, dann wappnete sie sich, sprang dem Barden in den Rücken, schleuderte ihn zu Boden und presste ihm die Luft aus der Lunge. Sie überraschte ihn so sehr, dass er nichts tun konnte, um sich zu verteidigen, und sogar ohne einen einzigen Laut von sich zu geben umfiel. Nach Atem ringend, wehrte er sich unter Maerads Gewicht, während sie ihn zu Boden drückte. Binnen weniger Lidschläge befand sich Cadvan bei ihr. Er ließ den Barden mit einem Bann erstarren und nahm ihm jede Möglichkeit, sich zu bewegen oder Magie zu wirken. Maerad hob die Pfoten von seiner Schulter und kauerte sich neben ihm auf die Hinterläufe. Nun, da keine Gefahr mehr bestand, verspürte sie überwältigende Neugier.


  Cadvan wartete, bis der Barde zu keuchen aufhörte, dann setzte er ihn unsanft auf und löste den Bann gerade so weit, dass er sprechen konnte. Zur Beleuchtung entzündete er ein kleines schwebendes Licht.


  Es war an sich schon schwierig, das Alter eines Barden zu schätzen, doch in diesem Fall besonders. Er sah aus wie ein Mann Ende fünfzig, doch er war spindeldürr, und in seinen Zügen stand solches Leiden, dass sich jede Mutmaßung unmöglich gestaltete -er mochte in Wahrheit deutlich jünger sein. Durch eine absonderliche Muskelzuckung schien er ständig Grimassen zu schneiden, und sein Fleisch schimmerte weiß durch die Risse in den dreckigen Kleidern. Obwohl er wissen musste, dass es nutzlos war, setzte er sich heftig gegen den Erstarrungsbann zur Wehr.


  Maerad sah ihm einmal in die Augen, dann wandte sie den Kopf ab und kämpfte gegen eine überwältigende Panik an. Er ist wahnsinnig, sagte sie zu Cadvan. Cadvan erwiderte nichts. Er schien sich zu wappnen.


  »Es ist nutzlos, Magie gegen uns einsetzen zu wollen«, meinte er zu dem Barden. Obwohl er in rauem Tonfall sprach, hörte Maerad das Mitleid in seiner Stimme. »Und ich rate dir davon ab.«


  Der Mann hörte auf, sich zu wehren, und begegnete Cadvans Blick. Hass funkelte in seinen Augen.


  »Dann töte mich«, forderte er ihn auf und spuckte auf den Boden.


  »Ich hege nicht den Wunsch, dich zu töten«, entgegnete Cadvan. »Das ist das Letzte, was ich möchte.«


  »Dann werde ich dich töten.« Der Barde verzerrte das Gesicht. »Lass mich von deinem Ungeheuer in Stücke reißen. Ich werde dich töten, wenn du mich nicht tötest. Also tu es besser.«


  »Ich will dich nicht töten«, wiederholte Cadvan. »Und du kannst mich nicht töten. Wie lautet dein Name?«


  Der Barde lachte gackernd. Maerad zuckte zusammen - es war ein grässliches Geräusch, ein Ausdruck solcher Verzweiflung, dass sie förmlich erstarrte.


  »Mein Name? Du fragst nach meinem Namen? Ich habe keinen. Wie ist deiner, du Ausgeburt der Finsternis? Ich weiß, dass deinesgleichen auch keinen Namen besitzt, weshalb also fragst du mich danach?«


  »Ich habe sehr wohl einen Namen«, widersprach Cadvan. »Und du ebenso.« Ein Sternenlichtschimmer begann um Cadvans Gestalt zu erblühen, und er beugte sich vor, um dem Mann die Handfläche gegen die Stirn zu drücken. Nach einer Weile seufzte Cadvan tief und entfernte die Hand wieder. Maerad sah den Barden erneut an. Langsam entspannte sich sein Gesicht, als der Schmerz und der Hass aus seinen Zügen wichen.


  »Also«, sagte Cadvan ruhig. »Wie lautet dein Name?«


  Ein langes Schweigen folgte, ehe der Barde etwas erwiderte, ganz so, als hätte er erst sein Gedächtnis durchforsten müssen, um die richtige Antwort zu finden. »Hilarin«, sprach er. »Hilarin von Pellinor.«


  Cadvan erbleichte. »Hilarin von Pellinor?«, wiederholte er. Kennst du ihn ?, wollte Maerad wissen.


  Ich habe seinen Namen schon gehört, erwiderte Cadvan. Hilarin von Pellinor war einst ein berühmter Sänger.


  »Mein Freund, was ist mit dir geschehen?« Cadvan sprach mit bekümmerter Freundlichkeit in der Stimme und ergriff die Hand des Barden, der sie jedoch zurückzog und mit der anderen rieb, als hätte die Berührung ihn beschmutzt. »Man hielt dich für tot. Wo bist du gewesen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich war - ich war jagen …« Hilarins Worte klangen verwirrt, und Maerad sah, dass sich wieder Schatten in seinen Zügen sammelten. Selbst Cadvans Magie vermochte nicht, seinen Wahn lange zu bannen. »Früher war hier eine Schule; sie wurde geraubt und versteckt. Aber ich weiß, wo sie zu finden ist. Sie ist unter der Erde vergraben. Die Dunklen - sie haben sie geraubt, die Dunklen wie du. Ich werde sie alle töten; ihr widert mich an, ihr Verräter…« Er verlor sich in einer Abfolge von Unflätigkeiten, dann begann er hilflos zu weinen. Maerad blickte Cadvan verdutzt an.


  Was meint er damit?


  Cadvans Antlitz wirkte verkniffen und traurig. Nicht viel, fürchte ich. Unsinn. Ich vermute, die Plünderung Pellinors hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Oder vielleicht etwas anderes.


  Maerad starrte Hilarin an. Dieser Mann, dachte sie, war einst ein stolzer Barde Pellinors. Dieser sabbernde, gebrochene Mann. Sie fragte sich, wie er überlebt hatte. Plötzlich verspürte sie den Drang, sich zu übergeben.


  Was sollen wir mit ihm machen ?, meinte sie schließlich. So können wir ihn nicht zurücklassen.


  Sie spürte die quälende Unentschlossenheit in Cadvans Geist. Nein, pflichtete er ihr bei. Aber ebenso wenig können wir ihn mitnehmen. Unser Unterfangen ist zu dringend, um es mit einem Wahnsinnigen aufs Spiel zu setzen. Ich frage mich, was ihm widerfahren ist…


  Vor Maerads geistigem Auge stieg ein lebhaftes Bild auf: Zum wiederholten Male sah sie vor sich, wie ihre Mutter Milana, selbst eine stolze Bardin, während der Plünderung Pellinors von Enkir, dem Obersten Barden von Annar, gebrochen worden war. Es war Enkir, ein Verräter des Lichts, der den Sturmangriff auf Pellinor angeführt hatte, als Maerad noch ein kleines Kind gewesen war. Was er ihrer Mutter angetan hatte, zählte zu Maerads schmerzlichsten Erinnerungen. Sie glaubte zu wissen, was Hilarin widerfahren sein konnte.


  Kannst du ihn heilen ?, erkundigte sich Maerad.


  Dies zu heilen übersteigt meine Kenntnisse, gestand Cadvan. Aber ich kann ihm ein wenig Erleichterung, ein bisschen Ruhe verschaffen. Und vielleicht einen Gedanken in seine Träume pflanzen, um ihn an einen Ort zuführen, wo er Hilfe finden könnte. Lirigon läge am nächsten…


  Er setzte sich neben Hilarin und begann, einen Bann zu weben, indem er mit leiser Stimme Worte der Hohen Sprache murmelte. Sogleich versank der Barde in einen tiefen Schlaf, doch das war erst der Anfang von Cadvans Magie. Maerad beobachtete ihn eine Weile, dann, als ihr klar wurde, dass er eine Zeit lang brauchen würde, schlenderte sie zurück zum Feuer.


  Darsor war ein kampferprobter Krieger. Er wusste, dass die Auseinandersetzung vorüber war, und schlief daher bereits wieder. Maerad weckte ihn nicht. Stattdessen legte sie sich mit der Schnauze ans Feuer und fühlte sich niedergeschlagener denn je zuvor. Sie war nicht sicher, ob sie jemals in ihrem Leben etwas Mitleiderregenderes gesehen hatte. Hilarin von Pellinor war einst ein berühmter Sänger. Und nun …


  Cadvan kehrte später mit vor Erschöpfung grauen Zügen zurück und legte Maerad sanft die Hand aufs Fell.


  Du solltest schlafen, schlug sie vor und drehte sich ihm zu, als er sich neben sie setzte.


  Bald, gab er zurück.


  Wird Hilarin je genesen ?


  Ich glaube nicht, antwortete er. Etwas in ihm ist so vollends zerbrochen, dass ich fürchte, es wird nie verheilen. Ich habe getan, was ich konnte. Er wird lange schlafen, und ich habe ihn abgeschirmt, damit er sicher ist. Wenn wir weit von hier entfernt sind, wird er erwachen und sich nach Lirigon aufmachen, wo es Heiler gibt, die sein Leiden vielleicht lindern können.


  Was mit ihm geschehen ist, gleicht dem, was diesem Land wiederfahren ist, meinte Maerad.


  Ja, pflichtete Cadvan ihr bei. Die Finsternis verrichtet ihre Arbeit gründlich. Was können wir gegen Mächte ausrichten, die solche Dinge bewirken ? Cadvan ergriff einen Stock und schürte damit die Glut des Feuers. Funken stoben in die Nachtluft. Wir tun, was wir können, erwiderte er.


  Aber gibt es Hoffnung?


  Eine Weile schwieg Cadvan. Als er sprach, klang seine Stimme rau. »Es gibt immer Hoffnung«, sagte er.
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  Inneil


  Maerad und Cadvan trafen am späten Nachmittag in Inneil ein, als das fahle Blau des Winterhimmels sich allmählich zu einem frostigen, mondlosen Abend zu verfinstern begann. Der Anblick der weißen Mauern in der Ferne, die unter dem Licht der riesig und reglos am klaren Himmel lodernden Sterne schimmerten, ließ Maerad das Herz schmerzlich in der Brust pochen.


  Als Cadvan und sie vor mittlerweile knapp einem Jahr aus Inneil aufgebrochen waren, hatte sie geglaubt, die Stadt vielleicht nie wiederzusehen. Nach all ihren beschwerlichen Reisen in eine Schule zurückzukehren, empfand Maerad als Segen, doch Inneil hatte einen besonderen Platz in ihrem Herzen inne. Hier, in diesem Hort bardischen Wissens und Schöpfens, hatte sie erstmals erfahren, was es bedeutete, eine Bardin zu sein. Ebenso hatte sie hier zum ersten Mal menschliche Freundlichkeit erlebt.


  Cadvan wollte nicht gestatten, dass sie ihre Wolfsgestalt ablegte, bis sie sich innerhalb der Schule befanden. Infolgedessen kam es am Tor von Inneil zu einem längeren Streitgespräch. Cadvan weigerte sich, seinen Namen zu nennen, und der Wächter erkannte ihn nicht. Abgesehen davon hegte der Wächter schwere Zweifel, ob er ein wildes Tier hineinlassen sollte, erst recht ein so großes und kraftvoll wirkendes wie Maerad. Sie gab sich alle Mühe, so sanftmütig wie möglich zu erscheinen, und rollte sich in ihrem Bestreben zu zeigen, wie harmlos sie war, sogar auf den Rücken. Schließlich erschien auf Cadvans beharrliches Verlangen hin Mal-gorn höchstpersönlich. Nach einer hastigen Unterredung mit Cadvan teilte Malgorn der Wölfin in der Hohen Sprache mit strenger Miene mit, dass sie willkommen sei, sie jedoch keine Hennen, Enten oder sonstige Haustiere jagen oder fressen dürfe.


  Maerad warf Cadvan einen ironischen Blick zu, als Malgorn befahl, die Tore zu öffnen. Cadvan zwinkerte ihr zu, als er sie und Darsor hineinführte. »Beim Licht, Cadvan, was tust du mit einem Wolf?«, fragte Malgorn, als er hastig mit ihnen durch die äußeren Straßen lief. »Wo soll ich ihn unterbringen? In den Ställen wohl kaum - die Pferde würden wahnsinnig, ganz gleich, wie zahm er sein mag.«


  »Das Haus wäre fein, alter Freund«, erwiderte Cadvan. »Gewiss hast du ein leer stehendes Schlafzimmer übrig, oder?«


  »Für einen Wolf?« Kurz verschlug es Malgorn die Sprache, dann beschloss er unübersehbar, dass Cadvan entweder scherzte oder den Verstand verloren haben musste, und kam auf etwas anderes zu sprechen. Sie begaben sich zu den Stallungen, wo Cadvan dafür sorgte, dass Darsor gemütlich untergebracht und gut gefüttert wurde, danach lenkten sie die Schritte auf Silvias und Malgorns Haus zu. Maerad blieb dicht bei Cadvan, da sie fürchtete, sie könnte doch noch in die Ställe verbannt werden. Was sie sich mehr als alles andere wünschte, waren ein Bad und eine anständige Mahlzeit. Malgorn beobachtete sie argwöhnisch, verkniff sich jedoch jede Äußerung, sogar als sie durch seine Vordertür trat und den Barden in das Musikzimmer folgte. Maerad fand, dass er zurückhaltend, ja regelrecht steif wirkte. Unsicher blieb er an der Tür stehen, als überlegte er, was er sagen sollte. »Wie wäre es mit einem deiner sagenhaften Gebräue?«, fragte Cadvan und ließ sich auf das Sofa plumpsen. »Ich kann dir sagen, Malgorn, ich habe einen wohlverdienten Durst. Und ich bin todmüde.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Malgorn fast erleichtert und eilte los, um Wein zu holen.


  Irgendetwas stimmt nicht, meinte Maerad. Liegt es daran, dass ihn die Gegenwart von Wölfen allgemein beunruhigt?


  Malgorn? Das glaube ich nicht. Vergiss nicht, Tierkunde zählt zu seinem Weistum, antwortete Cadvan. Jedenfalls kannst du dich jetzt zurückverwandeln.


  Maerad setzte sich auf die Hinterläufe und verharrte reglos, suchte jenen tief in ihr verborgenen Ort, an dem alle Namen von ihr abfielen und sie weder Maerad noch Elednor oder sonst jemand war. Sie spürte, wie ihr Wesen klar und leer wurde und sie den Stillstandspunkt der Verwandlung erreichte, an dem sich alle Möglichkeiten eröffneten. Sei Maerad, sagte sie sich. Sei ich.


  Die Verwandlung vollzog sich so mühelos, dass es sie regelrecht erstaunte - ganz so, als wechselte sie ihre Gestalt schon, seit sie ein Säugling gewesen war. Dennoch verspürte sie davor stets einen Augenblick der Beklommenheit, einer Furcht, die durch ihre Adern strömte wie kaltes Wasser. Um jenen Punkt zu erreichen, an dem sie niemand war, musste sie alles vergessen, was sie über sich wusste, und dies fühlte sich beängstigender an, als sie sich eingestehen wollte. Im Zuge der Verwandlung blitzte kurz ein reiner Schmerz auf, als würde sie für den Bruchteil eines Lidschlags in ein Feuer geworfen. Dann war sie keine Wölfin mehr. »Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen kann, dass du das machst«, meinte Cadvan mit sanfter Stimme. »Etwas so Seltsames habe ich noch nie gesehen.«


  Maerad schüttelte den Kopf wie früher die dichte Krause ihres Winterfells und streckte die Arme aus. Ihren Gesten haftete noch etwas Wölfisches an. »Das fühlt sich viel besser an«, seufzte sie. »Aber weißt du, Cadvan, ich glaube, du hast recht: Ich wurde schon zu sehr Wolf.«


  Cadvan setzte an, etwas zu erwidern, doch in jenem Augenblick eilte Malgorn mit einer Karaffe herbei. Mit offen stehendem Mund hielt er an der Tür inne. »Maerad!«, rief er aus. »Wo kommst du denn her?«


  »Sei gegrüßt, Malgorn«, gab Maerad zurück. »Es tut mir leid, dass ich das vorher nicht sagen konnte. Cadvan wollte nicht, dass jemand erfährt, dass ich hier bin.« Malgorn plumpste neben Cadvan auf das Sofa und hielt benommen die Karaffe in der Hand. Cadvan nahm sie ihm behutsam ab. »Lass mich dir etwas zu trinken einschenken, mein Freund«, schlug er Malgorn vor.


  Der Barde erwiderte nichts. Er starrte immer noch mit offenem Mund Maerad an. »Cadvan, was für eine schwarze Magie ist das?«, brachte er schließlich hervor. »Was hast du in dieses Haus gebracht?«


  Malgorns Züge hatten sich vor Zorn gerötet, und Maerad schaute beunruhigt zu Cadvan. Würden sie doch noch aus Inneil hinausgeworfen werden? Cadvan jedoch wirkte ungerührt. »Malgorn, du kennst Maerad. Maerad von EdilAmarandh, wenn du in diesen Tagen lieber ihren vollständigen Namen möchtest. Ich weiß, es ist erstaunlich, dass sie ihre Gestalt verändern kann, aber das macht sie weder zu einem Werwesen noch zu einer Kreatur der Finsternis.« »Cadvan, wir leben in gefährlichen Zeiten… bist du wahnsinnig? Hast du eine Ahnung, was hier vor sich geht? Und du wagst es, eine Kreatur der Finsternis in mein Haus zu bringen?«


  Cadvan beugte sich vor und ergriff Malgorns Hand.


  »Mein Freund, falls du mir je vertraut hast, dann vertrau mir hierbei. Mir ist durchaus bewusst, dass dies finstere Zeiten sind. Niemand weiß das besser als ich. Aber ich schwöre dir beim Licht, dass weder Maerad noch ich etwas mit der Finsternis zu schaffen haben. Und ich würde nie die Sicherheit derer gefährden, die ich so sehr liebe wie dich und Silvia, indem ich die Finsternis in ihr Heim einlade.«


  Kurz sah Malgorn in Cadvans Augen, dann schaute er zu Maerad. Verletzt und beleidigt hielt sie seinem Blick stand, bis er zusammenzuckte und auf seine Füße hinabstarrte.


  »Seit wir uns zuletzt begegnet sind, habe ich seltsame Dinge erlebt«, sagte Maerad. Kalter Zorn schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe dem Tod ins Auge geblickt und jenen einiger Menschen miterlebt, die ich geliebt habe. Ich habe mit Elidhu gesprochen. Ich habe das Baumlied gefunden. Ich habe für unseren Kampf gegen die Finsternis so viel aufs Spiel gesetzt, so vieles erlitten, und nun wird mir vorgeworfen …«


  Ihre Stimme brach; sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Betretenes Schweigen setzte ein. Cadvan stand auf, holte ein paar Gläser von einem Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, schenkte in eines davon etwas Laradhel ein und reichte es Malgorn. Danach füllte er ein weiteres und gab es Maerad.


  »Alter Freund«, sagte Cadvan, als er sich zuletzt selbst ein Glas einschenkte und den üppigen Duft des Inhalts roch, »wenn wir einander nicht vertrauen, sind wir bereits besiegt.«


  Malgorn setzte sich aufrecht hin und seufzte. Er hob das Glas in Maerads Richtung an und leerte es in einem Zug.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich danach. »Maerad, es tut mir leid. Dies sind Zeiten der Angst, und Angst lässt uns alles andere als weise handeln.« Maerad drehte sich ihm zu und versuchte zu lächeln. »Ich weiß«, sagte sie. »Wir haben alle gelitten …« Sie musterte Malgorns Züge und bemerkte erstmals, wie müde und angespannt er wirkte. Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. »Malgorn, ist Silvia… geht es ihr gut? Ist sie …«


  Silvia, Malgorns Gemahlin, verkörperte vermutlich den Hauptgrund, weshalb Maerad sich in den vergangenen rauen Monaten so sehr nach Inneil gesehnt hatte. Ihre Freundlichkeit hatte Maerad die Augen für eine andere Welt geöffnet, eine Welt, die sich gänzlich von Gilmans Feste unterschied, jener grausamen Sklavensiedlung, in der sie ihre Kindheit verbracht hatte. Maerad hätte es nicht ertragen können, wenn Silvia etwas zugestoßen wäre.


  »Ja, ja, es geht ihr gut«, antwortete Malgorn hastig, als er den Ausdruck in Maerads Gesicht sah. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie ist beschäftigt, aber ich habe ihr gesagt, dass Cadvan hier ist, und sie wird kommen, sobald sie kann. Sie hat nach dir gefragt, Maerad …«


  Maerad seufzte vor Erleichterung, nahm auf dem Sofa Platz und wiegte ihr Glas in der Hand. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. Malgorn und Cadvan begannen sich miteinander zu unterhalten. Sie lauschte müßig, verspürte jedoch kein Verlangen, sich an dem Gespräch zu beteiligen.


  Als Silvia etwas später immer noch nicht aufgetaucht war, verschwand Malgorn, um Betten für die beiden Reisenden vorbereiten zu lassen. Zu ihrem Entzücken erhielt Maerad dasselbe Zimmer, in dem sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Inneil geschlafen hatte. Eine freundliche Frau, die sie nicht kannte, gab ihr saubere Kleider. Maerad ließ ihr Bündel zu Boden plumpsen und begab sich sofort ins Bad, wo sie sich mit einem Gefühl unaussprechlichen Wohlbehagens in das heiße Wasser gleiten ließ und sich all den Schmutz der Reise abwusch.


  Dabei vermied sie es, ihre linke Hand anzusehen. Durch die beiden fehlenden Finger, die sie durch Erfrierungen verloren hatte, glich sie einer hässlichen Klaue, und Maerad schämte sich, wann immer ihr Blick darauf fiel. Allmählich gewöhnte sie sich daran, ohne die zwei Finger zurechtzukommen, und konnte mittlerweile die meisten Dinge ohne größere Schwierigkeiten tun; dennoch hielt sie die Hand außer Sicht, wann immer es ihr möglich war. Mit einer derart verstümmelten Klaue konnte sie nicht mehr nach Belieben Musik spielen, und jedes Mal, wenn sie das Fehlen der Finger bemerkte, wurde sie erneut an ihren Verlust erinnert. Schließlich schlüpfte sie in saubere Kleider und seufzte ob des schieren Behagens des weichen Stoffes auf ihrer Haut, dann kehrte sie ins Musikzimmer zurück. Während dieses kurzen geborgten Augenblicks der Ruhe wollte sie so tun, als wäre alles in Ordnung - als wäre sie nur eine gewöhnliche Bardin, die noch nie vom Namenlosen gehört hatte, jener dunklen Macht, die mittlerweile Krieg gegen ganz Edil-Amarandh führte. An diesem Abend wollte sie eine köstliche Mahlzeit genießen, und morgen würde sie ihren Unterricht fortsetzen …


  Sie rollte sich auf dem roten Sofa zusammen und wartete auf Cadvan. Im Augenblick war sie rundum zufrieden damit, allein zu sein. Dieser Raum war ihr Lieblingszimmer im Haus. Wenngleich sich dasselbe über ihr Schlafzimmer sagen ließ … und auch das Badezimmer mit seinem tiefen steinernen Becken, den Flaschen voller Duftölen und dem endlosen Vorrat heißen Wassers liebte sie. Ihr Blick wanderte träge über die blassgelben Wände mit den Blumenmustern, über die an den Bücherregalen lehnenden Musikinstrumente, das Fenster mit Stabwerk und zurück zum Feuer im Kamin, das hell knisternd die Kälte des Winterabends vertrieb.


  Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass sie zuletzt hier gewesen war, obwohl es in Wahrheit weniger als ein Jahr zurücklag. Hätte das scheue Mädchen, das vergangenen Frühling hier eingetroffen war, in Lumpen und mit verfilzten Haaren, und nichts von Barden, Schulen und Magie gewusst hatte, die Maerad erkannt, die nun hier saß? Wahrscheinlich hätte es sie verwundert angestarrt wie eine Gestalt aus einer Legende: Maerad von Edil-Amarandh, die Feuerlilie höchstpersönlich, die mit der Elidhu Ardina gesprochen hatte, der Königin von Rachida, der Tochter des Mondes. Maerad, die in den äußersten Norden der Welt gereist war, wo sie kalte Lichtervorhänge am Himmel hatte tanzen sehen und den Klauen Arkans, des Eishexers, entflohen war. Maerad, die Gestaltenwandlerin, die nach Belieben zu einer Wölfin werden konnte. Maerad, die Auserwählte, die vom Schicksal Ausersehene, deren Bestimmung es war, Edil-Amarandh vor der Finsternis zu retten.


  Maerad, die Unberechenbare, fügte sie im Geiste hinzu, als ihr ein alter Scherz Cadvans einfiel. Aber ich bin wirklich unberechenbar. Und ich will keinen dieser hehren Namen. Genauso wenig wie diese geheimnisvollen Kräfte, die brave Menschen verängstigen und der Grund sind, weshalb die Finsternis mich jagt. Ich will nur bleiben, wo ich bin, und in einem Bett mit sauberen Leinenlaken und einer warmen Decke schlafen. Und ich will nie wieder frieren oder hungrig oder traurig sein.


  Allerdings war Maerad, so lange sie zurückdenken konnte, immer traurig gewesen.


  Ihre Grübelei wurde durch das Eintreten von Silvia unterbrochen, die überrascht verharrte, als sie Maerad erblickte. Dann, als Maerad aufstand, eilte sie herbei, umarmte sie innig und küsste sie auf die Stirn.


  »Maerad!«, rief sie aus, löste sich ein wenig von ihr und musterte mit ernster Miene Maerads Gesicht. »Was für eine Erleichterung! Als mir gesagt wurde, nur Cadvan sei eingetroffen, befürchtete ich schon das Schlimmste … aber du bist ja hier!«


  Maerad lächelte glücklich. »Ja, ich bin hier!«, bestätigte sie. »Und es fühlt sich so gut an. Inneil ist genauso wunderschön, wie ich es in Erinnerung hatte.«


  »Ja. Trotzdem haben die Dinge sich seit deinem letzten Aufenthalt verändert.« Silvias glatte Stirn runzelte sich kurz, doch sie schüttelte den Kopf und verdrängte derlei Gedanken. »Aber-war hier nicht ein Wolf? Malgorn meinte, Cadvan habe den Verstand verloren und darauf bestanden, einen Wolf ins Haus zu bringen.« Maerad lachte. »Das war ich«, erklärte sie. »Cadvan wollte nicht, dass jeder von meiner Anwesenheit erfährt.«


  Eine Weile starrte Silvia Maerad schweigend und mit ausdrucksloser Miene an. »Du?«, brachte sie schließlich hervor.


  »Ja.« Maerad erwiderte Silvias Blick mit einem Anflug von Traurigkeit, da sie abermals die Kluft zwischen sich und jenen spürte, die sie liebte. »Ich kann meine Gestalt verwandeln. Das gehört zu den Dingen, die ich über mich herausgefunden habe.« Sie überlegte, ob sie Silvia von ihrem Elidhu-Ebe erzählen sollte, jenen angeborenen Kräften, die sie von anderen Barden unterschieden, doch vorerst konnte sie sich dem Gedanken noch nicht stellen. Barden misstrauten den Elidhu zutiefst, jenen Elementarwesen, deren Wege sich vor langer Zeit von jenen der Menschheit getrennt hatten, und Maerad fühlte sich nicht imstande, die Zweifel zu ertragen, die unweigerlich in Silvias Antlitz auftauchen würden. Ein anderes Mal. »Es ist ein Teil… ein Teil meiner Gabe.«


  »Ich sehe schon, hier gibt es eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen«, meinte Silvia. »Das können wir beim Abendessen tun. Malgorn bereitet es vor, also wird es mit Sicherheit gut; selbst in diesen harten Zeiten sind wir in Inneil stolz auf unsere Tafeln.« Sie lächelte und griff nach Maerads Hand - dann erstarrte sie erschrocken. Maerad errötete, zog die Hand zurück und verbarg sie wieder in den Falten ihres Kleids, wo sie zuvor geruht hatte, um sie vor Silvias Augen zu verstecken. Behutsam streckte Silvia die Arme aus, ergriff die verstümmelte Hand wieder und drückte sie zwischen den eigenen Fingern.


  »Oh, Maerad«, sagte sie mit vor Kummer belegter Stimme.


  »Es… ich habe in der Kälte ein paar Finger verloren«, erklärte Maerad stockend. »Ist schon gut. Die meisten Dinge kann ich trotzdem tun.«


  »Aber mit einer solchen Hand kannst du nicht auf deiner Leier spielen!«, rief Silvia aus und legte die Finger geradewegs auf die schlimmste Wunde. »Ach, Liebes, es tut mir so leid … Oh, diese Welt!«, rief sie voll plötzlicher Inbrunst, während ihr Tränen in die Augen traten. »Sie ist von solchem Schmerz erfüllt!«


  Maerad wandte das Gesicht ab und wusste nichts zu erwidern. Silvia zog sie an sich und umarmte sie erneut, dann murmelte sie mit gedämpfter Stimme in Maerads Haar: »Aber sie ist auch voller Freude, und das dürfen wir nicht vergessen. Ich habe jeden Tag an dich gedacht und befürchtet, ich würde dich nicht wiedersehen. Ich bin so froh, dass du zurück bist. Aber jetzt«, fügte sie hinzu und hörte sich plötzlich forsch an, »denke ich, wir brauchen beide etwas zu trinken. Ich jedenfalls. Ich bin ziemlich sicher, dass hier noch irgendwo Wein ist…« Silvia ging zu einem Tisch am Fenster, auf dem eine Karaffe neben ein paar Gläsern stand, und schenkte für sie beide ein. Sie reichte ein Glas Maerad, hob das ihre prostend an und trank einen ausgiebigen Schluck.


  »Es war ein hartes Jahr, Maerad«, sagte sie. »Und auch wir erlitten Verluste. Allerdings bezweifle ich, dass mein Jahr so hart wie das deine war.« »Es war in der Tat hart«, erwiderte Maerad, als sie daran zurückdachte. »Aber jetzt möchte ich lieber hören, was hier geschehen ist.«


  Silvia seufzte, blickte auf ihren Wein hinab und schwenkte ihn nachdenklich im Glas. »Wir haben Oron verloren«, sagte sie schließlich.


  Maerad sog scharf die Luft ein und rief sich das strenge, eisengraue Haupt, den geraden Rücken und die sanftmütige Befehlsgewalt der Obersten Bardin von Inneil in Erinnerung. »Wie?«


  »Während einer Schlacht in der Nähe von Tinagel. Inneil wird diesseits des Berges von Banden von Plünderern heimgesucht, vorwiegend menschlichen, aber auch einigen Werwesen… Sie unternahmen einen Großangriff auf Tinagel und fielen nachts über die Dorfbewohner her. Sie waren nicht gänzlich unvorbereitet, dennoch wurde es ein erbittertes Gefecht. Oron eilte den Verteidigern mit vielen anderen Barden zu Hilfe, und die Angreifer wurden aufgerieben. Aber Oron kehrte nicht zurück.« Silvias Stimme setzte kurz aus, und sie seufzte. »Wir vermissen sie entsetzlich. Malgorn ist jetzt Oberster Barde, was ihm eine schwere Bürde ist. Er sorgt sich allzu sehr. Natürlich gibt es auch allerhand Grund zur Besorgnis.« Sie lächelte schief. »Ich versuche schon die ganze Zeit, an etwas Gutes zu denken, das ich dir berichten kann, aber mir will nichts einfallen.«


  Als Maerad Silvia eingehender musterte, entdeckte sie in ihren Zügen Sorgenfalten, die letzten Frühling noch nicht darin geprangt hatten. Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen könnte, das sich vielleicht ein wenig tröstlich anhören würde.


  »Aber wir sind immer noch hier!«, rief sie schließlich aus.


  »Ja, trotz allem. Wenngleich wir noch nicht das Schlimmste erlebt haben, fürchte ich.« Abermals schüttelte Silvia den Kopf wie ein Hund, der sich von Regenwasser zu befreien versucht. »Maerad, ich habe vergessen, wie es ist, sich unbeschwert zu fühlen. Ist das schon das Schlimmste?« Plötzlich lächelte sie und ließ einen Funken des üblichen Schelms in ihr aufblitzen. »Du hast natürlich recht. Wir sind hier, das Feuer knistert behaglich, und dieses Zimmer - tja, dieses Zimmer ist so schön, wie es immer gewesen ist. Und gleich werden wir uns an einem köstlichen Abendessen laben. Das sollte für jeden von uns genügen.«


  Wie Silvia versprochen hatte, erwies sich das Abendessen als köstlich: gebratene Wildente, zubereitet mit Mandelöl und Butter, gefüllt mit frischen Kräutern und Nüssen, mit Honig und Rosmarin verfeinerte Karotten und gedünsteter Kohl, in dessen grünen, weißen und purpurnen Falten Butter schmolz. Danach folgte ein üppiger Gitterkuchen aus den letzten Winteräpfeln. Maerad widerstand der Versuchung, ihn zu verschlingen, und genoss jeden Mund voll. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so gut gegessen hatte. Es musste in Norloch gewesen sein.


  Durch ein unausgesprochenes Einverständnis unterhielten sich die Barden nur über ferne oder angenehme Dinge, bis sie das Mahl beendet hatten - Erinnerungen an Cadvans und Malgorns Jugend, lustige Geschichten, die Silvia noch aus ihrer Kindheit in einem nahe gelegenen Dorf kannte, oder das Für und Wider von Lieblingsliedern. Mit Gläsern eines von Malgorn gebrannten Aprikosengeistes gleich bernsteinfarbenen Juwelen in den Händen zogen sie sich danach ins Musikzimmer zurück und ließen sich am Feuer auf den gemütlichen roten Sofas nieder.


  Malgorn konnte seine düstere Stimmung nicht verbergen, wenngleich er sich nach Kräften bemühte, ein fröhlicher Gastgeber zu sein. Zunächst sprachen sie nicht über Maerads und Cadvans Reisen während des vergangen Jahres. Cadvan, den nach Wissen dürstete, wollte erfahren, was sich in den letzten paar Monaten in Annar zugetragen hatte. Anscheinend gab es weit und breit keine guten Neuigkeiten. Gerüchte erzählten von Soldatentrupps, die angeblich unter dem Befehl Enkirs, des Obersten Barden von Annar, standen, welche durch das Land streiften, Bauern und Händler zwangsverpflichteten und sich wie Banditen gebärdeten.


  »Enkir wird immer stärker«, sagte Malgorn. »Immer noch unterstützen ihn zahlreiche Schulen, und niemand wagt, sich ihm offen zu widersetzen. Bisher. Die Menschen fürchten die Finsternis mehr als das, was Enkir tut. Ich fürchte beides in selbem Maße … Wie immer hält sich der größte Widerstand in den Sieben Königreichen.«


  »Enkir fordert klare und unzweideutige Gefolgstreue von jeder Schule«, ergriff Silvia das Wort. »Als hätte ein Oberster Barde je so etwas verlangt! Nur die Könige haben das gewagt, und wir wissen, wozu es geführt hat - zu Krieg und Verheerung in Annar. Aber wir alle fürchten, dass er gegen Til Amon zu marschieren beabsichtigt, das am ungeschütztesten ist. Til Amon hat noch kein Gelöbnis an ihn zurückgesandt. So wie wir. Und andere.«


  »Es ist schwierig, in Verbindung zu bleiben«, fügte Malgorn stirnrunzelnd hinzu. »Die Straßen sind nicht mehr so sicher, wie sie einst waren, und niemand wagt, auf Briefe zu vertrauen, da sie in falsche Hände fallen könnten. Und so versuchen wir aus Klatsch und Gerüchten herauszufiltern, was wahr ist und was nicht, was wahrscheinlich und was unmöglich …« Er verstummte und starrte auf den Tisch. »Trotzdem erfahren wir Neuigkeiten«, sagte Silvia. »Und Barden haben das Reisen noch nicht völlig aufgegeben. Am schlimmsten ist natürlich der Untergang von Turbansk…«


  Jäh schaute Maerad auf. Silvia konnte nicht wissen, dass sich Maerads Bruder Hem mit ihrem Freund Saliman in Turbansk aufhielt.


  »Turbansk ist gefallen?«, fragte Cadvan und blickte angespannt zu Maerad. »Was gibt es von dort für Neuigkeiten?«


  »Nur wenige und schlechte«, antwortete Malgorn bedrückt. »Wir haben gehört, dass die Schwarze Armee, angeführt vom Hexer Imank, gen Baladh marschierte, die Stadt plünderte und niederbrannte und anschließend nach Turbansk weiterzog, wo eine Belagerung erfolgte. Und letztlich fiel die Stadt den Streitkräften der Finsternis in die Hände. Derzeit kursieren Gerüchte, dass Imank nach Norden marschiert, während andere behaupten, er sei nach Westen in Richtung Car Amdridh unterwegs. Viele Menschen sind nordwärts nach Til Amon geflüchtet, um dort Zuflucht zu suchen. Ich habe gehört, dass Juriken, der Oberste Barde von Turbansk, tot sei. Aber aus der Ferne ist es unmöglich, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen. Uns erreichen bestenfalls mittels Vögeln übermittelte Nachrichten, und die sind immer lückenhaft.«


  »Aber einige Menschen konnten doch bestimmt flüchten, oder?«, fragte Maerad rasch.


  »Es entkommen immer einige Menschen«, antwortete Silvia. Da ihr Maerads Anspannung aufgefallen war, versuchte sie, die junge Bardin zu trösten. »Saliman ist ein einfallsreicher und mächtiger Barde. Wenn es jemand gelungen ist zu fliehen, dann gewiss ihm, davon bin ich überzeugt.«


  Dies war ein schwacher Trost. Eine Weile bildete das verträumte Knistern des Feuers das einzige Geräusch.


  »Wann habt ihr diese Neuigkeiten erfahren?«, wollte Cadvan schließlich wissen. »Erst vor vierzehn Tagen«, antwortete Silvia. »Es ist ein schwerer Schlag. Wir dürfen mit keiner Hilfe aus dem Süden mehr rechnen und können nur hoffen, dass Car Amdridh gegen die Schwarze Armee besteht.«


  »Turbansk wurde nie zuvor eingenommen«, sagte Cadvan. »Nicht einmal während all der langen Jahre der Großen Stille. Es muss eine riesige Armee sein.« »Ich habe sie gesehen«, ergriff Maerad plötzlich das Wort. Mit ernsten Mienen drehten die Barden sich zu ihr um und blickten sie an. »In einem Traum. Eine riesige Armee, die sich weiter erstreckte, als das Auge reichte, mit Soldatenungeheuern aus Eisen … Und ich habe gesehen, wie Turbansk dem Erdboden gleichgemacht wurde und alle Türme und Mauern der Stadt einstürzten.« Auf einmal hätte sie am liebsten geweint. »Mein Bruder ist dort.« Silvia zeigte sich erstaunt. »Dein Bruder?«


  »Mein Bruder Hern. Naja, eigentlich ist Cai sein richtiger Name, aber er selbst nennt sich nur Hern. Cadvan und ich haben ihn mitten in den Valverras gefunden. Die Untoten hatten ihn entführt; ich glaube, deshalb wurde Pellinor überhaupt überfallen -weil Enkir und die Untoten ihn finden wollten. Sie hielten ihn für den Ausersehenen, nicht mich. Wir brachten ihn nach Norloch. Und dann, als Norloch brannte, nahm Saliman ihn nach Turbansk mit, damit er dort in die Schule eintreten könnte. Und jetzt..« Sie spürte, wie Tränen ihr gleich einem heißen Ball die Kehle zuschnürten, aber sie wollte nicht weinen. »Jetzt weiß ich nicht, wo er ist.« »Silvia hat recht, Maerad«, meinte Cadvan mit sanfter Stimme. »Wenn jemand für Hems Sicherheit sorgen konnte, dann Saliman.«


  »Ja«, erwiderte Maerad erstickt. »Aber wir wissen auch nicht, ob Saliman noch am Leben ist. Oder?«


  Ein langes Schweigen setzte ein. Malgorn, der Maerad mitfühlend musterte, füllte die Gläser aller auf. Plötzlich empfand es Maerad als seltsam, über Krieg und Tod zu reden, während sie in einem so gemütlichen und wunderschönen Zimmer aus erlesenen Gläsern tranken. Nichts schien ihr richtig wirklich zu sein. Letztlich brach sie das Schweigen. »Ich denke, ich wüsste es, wenn Hem tot wäre«, sagte sie. »Es ist, als wäre da … eine Art Faden, der mich mit ihm verbindet. Ich glaube nicht, dass ich mir das einbilde.«


  »Manchmal«, meinte Silvia ernst, »gibt es so etwas zwischen Menschen. Ich zweifle nicht an deinen Worten, Maerad.«


  Maerad schaute in Silvias sanfte, dunkle Augen auf. Rasch wandte sie den Blick ab, weil das Mitgefühl, das sie darin las, sie endgültig zum Weinen bringen würde, und das wollte sie nicht -nicht hier unter Leuten, die genauso schlimm gelitten hatten. »Wenn Hem noch lebt«, sagte sie, »dann gilt das für andere ebenso. Auch für Saliman.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, meinte Malgorn.


  »Ich muss ihn finden.« Maerad fühlte sich bereits leicht schwindelig, dennoch leerte sie ihr Glas. »Und zwar bald.«


  Malgorn lächelte beinah. »Du willst in ganz Annar und in Suderain nach deinem Bruder suchen?«


  »Das ist ein Weistum, das ich habe.« Inbrünstig starrte sie Malgorn an. »Ich weiß, dass es wichtig ist. Nicht nur, weil ich ihn bei mir haben möchte und ihn liebe; natürlich will ich ihn auch deshalb finden, aber es ist noch wichtiger als das. Warum, weiß ich allerdings nicht.«


  In Maerads Stimme schwangen solche Leidenschaft und Überzeugung mit, dass alle im Raum ihr glaubten. Malgorn nickte ernst. »Nun, dann musst du ihn suchen«, meinte er mit einer besonderen Sanftmut in der Stimme, die sie zuvor nicht vernommen hatte. »Aber ich denke, zuerst musst du schlafen.« Maerad erwachte spät an einem weiteren klaren Wintertag. Die blasse Sonne schien durch die Fensterlaibung herein. Müßig und noch im Halbschlaf lauschte sie den Geräuschen der Schule, wie sie es vor fast einem Jahr getan hatte: Musikinstrumente wurden gestimmt; ein Hund bellte; Tauben gurrten vor ihrem Fenster. In ihrem Zimmer war es warm, weshalb es keiner Strafe gleichkam, aus dem behaglichen Bett zu schlüpfen, sich zu waschen und sich anzukleiden. Sie ging nach unten, um nachzusehen, was es zum Frühstück gab. Auf dem Flur begegnete sie Cadvan, der dasselbe Ziel hatte.


  »Wir sind ein wenig spät dran«, sagte er, »aber ich bin sicher, es gibt noch etwas. Ich bin am Verhungern!«


  »Etwas« erwies sich als Fleischpasteten, die der Koch des Bardenhauses für sie aufwärmte, dazu frisches Roggenbrot, weißer Käse und Obst. Sie nahmen ihre Beute in das kleine Esszimmer mit, in dem sie am Vorabend gespeist hatten, machten sich genüsslich darüber her und besprachen dabei ihre Pläne für den Tag. Maerad wollte im Sonnenschein umherwandern, ihre Lieblingsorte in Inneil besuchen und vielleicht Schwertmeister Indik und einige andere begrüßen, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt kennen gelernt hatte. Cadvan, der mit gerunzelter Stirn dasaß, plante bereits weiter voraus.


  »Was sollen wir tun, Maerad?«, fragte er und schob seinen Teller mit einem zufriedenen Seufzen von sich. »Ich glaube dir aufs Wort, wenn du sagst, wir müssen Hem finden. Aber wie stellen wir es an? Er könnte sich überall und nirgends aufhalten. Und wie Malgorn gestern Abend sagte, ist Reisen gefährlich geworden.


  Annar befindet sich bereits im Krieg. Es wäre gut, zumindest eine Vorstellung davon zu haben, wo wir anfangen sollen.«


  Maerad musterte Cadvan mit ernster Miene. Im Gegensatz zu Silvia und Malgorn hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung kaum verändert, abgesehen von einer dünnen, weißen Narbe, die sich um seinen Wangenknochen und das linke Auge wand, das Mal des Peitschenhiebs eines Untoten. Cadvan hatte schon immer eine gewisse Grimmigkeit angehaftet. Vielleicht, fand Maerad, wirkte er mittlerweile noch etwas mehr von Sorgen gezeichnet, doch sie hatte oft das Gefühl, seine Grimmigkeit war nur ein Schleier, unter dem sich ein strahlender Quell von Freude verbarg. Der Gedanke erfüllte sie mit einer merkwürdigen Scheu. Dies war das erste Mal, dass er sie gefragt hatte, was sie als Nächstes tun sollten. Bisher war es immer Cadvan gewesen, der die Entscheidungen getroffen und den Weg vorgegeben hatte. Dies ließ sie abermals spüren, wie sehr sie sich in den vergangenen Monaten verändert hatte. Und vermutlich hatte sich auch Cadvan verändert. Er war bereit, sie vorbehaltlos bei einem gefährlichen Unterfangen zu begleiten, das die meisten Menschen als wahnsinnig und zum Scheitern verurteilt abgetan hätten.


  »Ich denke, wir müssen nach Süden«, meinte Maerad stirnrunzelnd und grübelte über ihr mangelndes Wissen über Annar nach. Alles, was sie wusste, war, dass Suderain südlich von Annar lag und sich Turbansk in Suderain befand - befunden hatte. Und dass Hem, wenn sie Glück hätten, nach Norden reisen würde. Sofern er überlebt hatte. »Ich meine, Hem würde wahrscheinlich nach Norden kommen vielleicht.«


  »Mag sein, aber was fühlst du}« Cadvan starrte sie eindringlich an. »Maerad, ich vertraue darauf, dass du recht hast, dass dein Weistum dich nicht trügt. Ich erinnere mich noch daran, wie wir Hem gefunden haben - auch damals hat dein Gefühl dich geleitet, entgegen meinem Urteil.« Unbewusst rieb sich Cadvan über die Narbe auf seiner Wange; die Begegnung mit Hem hatte zu dem Kampf mit den Untoten geführt, bei dem den sein Gesicht verunstaltet und er beinahe getötet worden war. »Vielleicht können wir dieses Gespür verwenden, um uns führen zu lassen. Aber du musst dir sicher sein. Du darfst nicht gestatten, dass deine Hoffnung das Weistum trübt.« Maerad überlegte eine Weile, bevor sie antwortete, und suchte in sich nach ihren wahrsten Gefühlen. Sie wusste genau, was Cadvan meinte. In Gilmans Feste, wo sie eine Sklavin gewesen war, hatte es ein Sprichwort gegeben: »Hoffnung erstrahlt in den Sterbenden.« Je verzweifelter man war, dachte sie, desto größer wurde die Gefahr, sich von Hoffnung in die Irre leiten zu lassen.


  Sie vermisste Hem mit jeder Faser ihres Körpers. Er verkörperte die einzige Familie, die sie noch hatte. Ihre Mutter und ihr Vater waren tot, gemeuchelt von der Finsternis. Das schmale, schelmische Antlitz ihres Bruders tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Mit einem Stich im Herzen wurde ihr klar, dass er mittlerweile wahrscheinlich anders aussah. Als sie zuletzt mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie ihn trotz seiner Zähigkeit vorwiegend als kleinen Jungen betrachtet. Aber in seinem Alter, im schwierigen Übergang vom Kind zum Mann, veränderten Jungen sich so schnell…


  Seufzend versuchte sie, ihre Gedanken zu bündeln. Genauer gesagt, versuchte sie, überhaupt nicht zu denken, damit das, was sich in ihrem Geist verbarg, aufsteigen und sich zu Wort melden konnte. Voll entspannter Aufmerksamkeit wartete sie auf etwas, dass sich ihr offenbaren würde.


  »Ich denke, wir müssen nach Süden«, sagte sie schließlich. »Ich spüre eine Art Ziehen in diese Richtung. Sonst weiß ich nichts.«


  »Dann also Süden«, willigte Cadvan ein. »Sobald wir können. Aber vorerst würde ich mich nur allzu gern ein Weilchen in Inneil ausruhen. Es war ein schwieriger Winter, und ich bezweifle, dass der Frühling einfacher wird.«


  Maerad verspürte gewaltige Erleichterung, als hätte sie gerade eine Probe bestanden, von der sie nicht einmal geahnt hatte. Cadvans stillschweigendes Vertrauen bewegte sie zutiefst; sie selbst zweifelte so heftig an sich. Eine plötzliche Woge zärtlicher Gefühle schwappte über ihr zusammen, und beinah hätte sie die Hand ausgestreckt, um ihm die Haarlocke aus der Stirn zu wischen, als er sich über den Tisch auf sie zubeugte; doch sie hielt sich zurück und blickte wieder auf den Tisch hinab. Eine zarte Röte stieg ihr in die Wangen. Cadvan und sie waren viele Monate lang enge Gefährten gewesen, allerdings blockierten etliche unausgesprochene Hürden ihre Vertrautheit.


  »Ich brauche ein neues Schwert«, sagte sie, um auf etwas anderes zu sprechen zu kommen. »Arkan hat mir Irigan entwendet, als er mich gefangen nahm.« »Und ein Pferd. Es sei denn, du willst als Wölfin nach Süden laufen«, fügte Cadvan hinzu.


  »Ich finde, in letzter Zeit war ich zu viel Wölfin.« Maerad liebte die Kraft, die mit ihrer Wolfsgestalt einherging, das Gefühl von Freiheit, die lebendige, aufregende Welt der Gerüche, Geschmäcker und Instinkte, aber noch bevor Cadvan seinerzeit darauf zu sprechen gekommen war, hatte sie selbst insgeheim zu befürchten begonnen, sie könnte vergessen, wie sie sich in sich selbst zurückverwandeln konnte.


  »Tja, dann können wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und uns sowohl wegen eines Pferdes als auch eines Schwertes an Indik wenden«, schlug Cadvan vor und stand auf, um ihre Teller einzusammeln.


  »Ich wünschte, ich hätte Imi.« Traurig dachte Maerad an die Stute zurück, die sie quer durch Annar getragen und ihr eine liebe, sanftmütige Freundin gewesen war. »Sie ist bei den Pilanel. Sie sind gut im Umgang mit Tieren, insbesondere mit Pferden, du brauchst dir also keine Sorgen um sie zu machen. Es wäre ein ziemlicher Umweg, nach Norden über die Berge zu reisen, um sie zu holen.« Maerad wusste, dass Cadvan recht hatte, dennoch bedauerte sie den Verlust ihres Pferdes. Monatelang hatte es nur sie vier gegeben: Cadvan, Maerad, Darsor und Imi. Es würde sich seltsam anfühlen, ein anderes Tier zu bekommen.


  Cadvan wollte immer noch, dass Maerads Anwesenheit in Inneil so geheim wie möglich gehalten wurde, weshalb er darauf bestand, dass sie das Bardenhaus dick vermummt verließ. Maerad begehrte nicht dagegen auf: Obwohl draußen Sonnenschein herrschte, war die Luft unbewegt und kalt.


  Zuerst begaben sie sich zu Indik, den Schwert- und Rittmeister von Inneil. Bei ihrem letzten Besuch hatte Maerad ihn beinah gehasst. Ungeduldig hatte er ihr die Grundzüge der Schwertkunst beigebracht. Doch auch wenn sie auf ihn geflucht hatte, so hatte sie ihm schon damals widerwillig Respekt gezollt; er mochte sich barsch gebärdet haben, aber nicht ohne Grund. Später hatte sie eine andere, herzlichere Seite von ihm kennen gelernt, und mittlerweile hatte sie ihn in lieber Erinnerung.


  Indiks Haus befand sich am äußeren Rand der Schule. Maerad empfand es als pure Wonne, über die kopfsteingepflasterten Straßen zu gehen und die Gebäude zu begrüßen, die ihr so vertraut erschienen, obwohl sie in Wahrheit nur kurz hier gelebt hatte. Die Gärten präsentierten sich winterlich, da die Bäume noch keine Blätter trugen, dennoch war Inneil wunderschön. Maerad hatte das Gefühl, diese Schönheit einzuatmen, als hätte sie danach gehungert.


  »Es ist seltsam«, meinte sie nachdenklich zu Cadvan. »Im Norden habe ich so viele Dinge gesehen, die ich nie vergessen werde. Ich sah die Schneeländer von Hramask unter der Wintersonne, die Meere des Nordens mit ihren Bergen aus Eis, die wie die fremdartigsten Burgen anmuten, die man je gesehen hat, und ihre Inseln aus Eis und Feuer. Ich sah die Himmelstänzer am Firmament. Aber das hier -« Sie deutete auf ein Haus, an dem sie gerade vorbeigingen, mit breiten, flachen Stufen, die zu einer mit eingravierten Blättern verzierten Tür hinaufführten. »Das hier ist anders …«


  Cadvan sah sie an. »Es gibt eine von Menschen geschaffene Schönheit, die unseren Bedürfnissen entgegenkommt«, sagte er. »Vielleicht dem Bedürfnis nach einem Zuhause.«


  Zuhause. Maerad rollte das Wort auf der Zunge herum. Ja, nach Inneil zu kommen, fühlte sich wie eine Rückkehr nach Hause an. »Ich habe kein Zuhause«, sagte sie. »Das war Pellinor, und das habe ich vor langer Zeit verloren.« »Dies hier ist immer noch dein Volk«, erwiderte Cadvan. »Inneil liegt nicht weit von Pellinor entfernt. Und es ist der Ort, in dem sich offenbart hat, was in dir steckt. Es ist keineswegs überraschend, dass du ihn liebst.« Mit strahlender Miene sah er sich um. »Eines Tages musst du mit nach Lirigon kommen, der Stätte meiner Geburt«, sagte er. »Dort sind die Häuser aus dunklem Stein errichtet und haben rote Tonziegel. Der Marktplatz von Lirigon ist berühmt für seine Töpferwaren. In der Nähe des Lir gibt es hervorragenden Lehm.«


  Maerad erwiderte nichts. Zunächst hob der Gedanke, mit Cadvan Lirigon zu besuchen, ihre Stimmung, doch die Erwähnung der Stadt weckte auch eine dunkle Erinnerung. Auf der Straße nach Lirigon, als sie und Cadvan vor einer scheinbaren Ewigkeit in Richtung Norden unterwegs gewesen waren, hatte Maerad eine Bardin getötet, Ilar von Desor, die mit einem Barden aus Lirigor gereist war, Namaridh. Der Vorfall hatte Cadvan und sie zutiefst voneinander entfremdet, was später zu einer Katastrophe geführt hatte.


  »Ich glaube nicht, dass ich Lirigon je besuchen kann«, meinte Maerad schließlich. »Auf meiner Seele lastet eine dunkle Schuld.«


  Überrascht blickte Cadvan sie an. Seit ihrer erst vor so kurzer Zeit erfolgten Wiedervereinigung hatten sie nicht über den Mord gesprochen; allein der Versuch hatte zu schmerzlich geschienen. »Das stimmt, Maerad«, pflichtete er ihr bei. »Du wirst dich dem stellen müssen, sofern du es noch nicht getan hast.« »Wie hätte ich mich dem bereits stellen können?«, gab Maerad mit einem Anflug von Verbitterung zurück.


  Cadvan griff nach ihrer behandschuhten Hand, doch sie zuckte zurück. »Du hast seither viel durchlitten«, sagte er. »Und ich denke, dich hat dieses Leiden weiser gemacht. Weißt du, das ist nicht immer so. Leiden kann die Seele auch zerstören; es kann Menschen böswillig und klein werden lassen, die einst gutmütig und groß waren. Es kann Menschen in den Wahnsinn treiben. Erinnerst du dich an die halb verrückte Frau, die wir in Edinur gesehen haben?«


  »Ihr Name war Ikabil«, sagte sie und dachte an die Frau mit dem entstellten Gesicht zurück.


  »Ihr ist Schlimmes widerfahren. Und dir sind mindestens genauso schlimme Dinge widerfahren, Maerad, aber du bist nicht daran zerbrochen. Du bist in dein Leiden eingedrungen, und es hat bewirkt, dass du das Leid anderer besser verstehst.« Schweigend, mit abgewandtem Gesicht lauschte Maerad. »Ich kann es nicht ungeschehen machen«, sagte sie. »Sosehr ich es mir wünsche.«


  »Nein, du kannst es nicht ungeschehen machen. Wenn alles vorbei ist, wenn wieder Friede in Edil-Amarandh Einzug gehalten hat, werden wir uns dieser Frage zuwenden. Erst dann kannst du vor Ilars Volk treten und Gerechtigkeit erfahren. Vorerst müssen wir es beiseiteschieben. Aber Maerad«, fügte Cadvan mit eindringlicher Stimme hinzu, »vergiss eines nicht: Nur indem du die Finsternis in dir selbst verstehst, kannst du auch das Gute verstehen; denn die Sterne unterscheiden nicht zwischen Gut und Böse, wie es die Menschen tun. In dir ist viel Licht. Es strahlt heller denn je zuvor. Und nach den Gesetzen des Gleichgewichts muss das Licht in dir genauso in die Waagschale geworfen werden wie deine Untaten.« Eine Weile gingen sie schweigend weiter, ehe Cadvan ergänzte: »Damit will ich nicht sagen, dass du dich nicht wirst rechtfertigen müssen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Maerad mit so leiser Stimme, dass Cadvan sie kaum hören konnte. »Ich habe nicht vor, der Gerechtigkeit zu entfliehen, die mich erwartet.«


  »Wenn unser Bemühen Früchte trägt, wird das Urteil milde ausfallen«, gab Cadvan zurück. »Wenn die Finsternis siegt, wird es nirgendwo Gerechtigkeit geben.«


  Maerad nickte. »Auch das weiß ich.«


  Sie erinnerte sich daran, was sie beim Töten anderer Geschöpfe verspürt hatte jener der Finsternis, der Werwesen und des Kulag oder der Untoten. Maerad konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass diese Taten Male an ihr hinterlassen hatten. Sie konnte sie rechtfertigen: Immerhin waren sie böse gewesen, und sie musste ihr eigenes Leben retten. Trotzdem schien das Töten dieser mordlüsternen Kreaturen der Finsternis kaum merklich, aber unweigerlich dazu geführt zu haben, dass sie Ilar getötet hatte. Ob es ihr gefiel oder nicht, ob sie ihre Angreifer für böse hielt oder nicht, sie vernichtete Leben und konnte die Stimme in ihr nicht zum Schweigen bringen, die ihr sagte, dass dies falsch war. Nicht zum ersten Mal grübelte sie darüber nach, dass es nicht einfach war zu wissen, ob man richtig handelte oder nicht. Manchmal, hatte Cadvan einst zu ihr gesagt, hat man nur die Wahl zwischen schlimm und schlimmer.
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  Ein Abschied


  Sie spürten Indik in der Sattlerei auf, wo er junge Barden und Lehrlinge beim Polieren der Sättel, des Zaumzeugs und anderer Ausrüstung beaufsichtigte. Den Raum erfüllten die gedämpften Geräusche emsigen Treibens und ein Wohlgeruch nach Leinöl und Leder. Maerad schnupperte genussvoll.


  Indik schaute auf, als sie eintraten, und lächelte unwillkürlich breit. Er war ein ruppig wirkender, stämmiger Mann. Die Strenge seiner Züge wurde durch eine wilde Narbe betont, durch die sich die Haut um die Augen zu einem verkniffenen Ausdruck zusammenzog.


  »Ich lasse euch Tunichtgute eine Weile allein«, sagte er zu seinen Schülern. »Sollte ich feststellen, dass einer von euch während meiner Abwesenheit faul war, habt ihr einen Preis dafür zu bezahlen. Und glaubt bloß nicht, ich würde es nicht merken, denn das werde ich. Das gilt auch für dich, Rundal«, sagte er und richtete den grimmigen Blick auf einen jungen Mann, dessen widerspenstiges Haar sein Gesicht mit einem Lockengewirr umrahmte.


  Rundal, ein koboldgesichtiger Bursche von etwa fünfzehn Jahren, schaute auf und nickte ernst. Als Indik sich abwandte, zwinkerte er seinem Freund neben ihm vielsagend zu. Maerad war ziemlich sicher, dass es Indik nicht entging, aber er ließ kein Anzeichen davon erkennen, als er sie begrüßte.


  »Also lebst du noch«, meinte er barsch zu Maerad, wobei er jedoch seine Freude nicht ganz verbergen konnte. »Erstaunlich. Ich finde, das verdient einen Schluck Wein, was meinst du?«


  Barden fanden bei jeder Gelegenheit, dass sie einen Schluck verdienten, dachte Maerad, während Cadvan und sie Indik zu einer nahen Schänke folgten, die, wie sollte es anders sein, Zur Pferdemähne hieß. Und gab es mal keine Gelegenheit, erfanden sie eine. Dennoch unterschieden sie sich völlig von den Grobianen in Gilmans Feste, wo sie als Sklavin gelebt hatte; dort stürzten sie Voka in sich hinein, ein aus Rüben gebranntes, hochgeistiges Getränk, das die Augen zum Tränen brachte, bis sie sich übergaben oder besinnungslos zu Boden sackten. Hingegen hatte Maerad nur selten einen angeheiterten Barden gesehen, und noch nie einen, der sich sinnlos betrank. Für Barden stellte Trinken ein reines Vergnügen dar. Die Weinherstellung zählte zu den höheren Künsten, und Keltermeister wurden hoch geschätzt.


  Als sie mit ihrem Wein neben einem Feuer an einem niedrigen Tisch saßen und durch ein Fenster mit Stabwerk hinaus auf einen zunehmend bewölkten Tag blickten, begann Indik über die jüngsten Ereignisse in Annar zu reden. Im Gegensatz zu Silvia und Malgorn wirkte er dabei regelrecht beschwingt; ein kaltes Licht leuchtete in seinen Augen, als er von den Schlachten sprach, die stattgefunden hatten,


  »Ich habe es kommen sehen«, sagte er. »Wie du, Cadvan, wusste ich schon die vergangenen Jahre hindurch, dass sich etwas ereignet, sich etwas zusammenbraut. Und nun bricht der Sturm los, richtig?«


  »Ich fürchte, nur seine Vorboten«, erwiderte Cadvan. »Der Sturm selbst steht uns noch bevor.«


  »Ja, da hast du wohl recht. Ich habe von Turbansk gehört.« Indik starrte geradeaus und zupfte an seiner Unterlippe. »Das ist wirklich schlimm. Sehr schlimm. Und all die Ränke von Enkir. Auch das ist schlimm. Wenn Norloch an die Finsternis gefallen ist, ohne dass auch nur ein Schwert erhoben wurde, leben wir wahrhaftig in verzweifelten Zeiten.«


  Jäh sah Maerad den scharfsinnigen alten Krieger an. Nicht einmal in Inneil hatte irgendjemand ausgesprochen, dass Norloch sich mit der Finsternis verbündet hatte. Gemeinhin dachte man, Enkir handle aus eigenem niederem Antrieb heraus.


  »Enkir steht mit der Finsternis im Bunde«, bestätigte sie. »Ich habe keinerlei Zweifel daran. Viele andere jedoch offensichtlich sehr wohl. Ich vermute, niemand möchte das vom Obersten Barden Annars glauben.« Sie versuchte, die Verachtung aus ihrer Stimme zu verbannen, was ihr jedoch schwerfiel, zumal sie für Enkir einen besonderen Hass empfand. Er war es gewesen, der Pellinor in Brand gesteckt, ihre Eltern verraten und getötet und ihre Kindheit zerstört hatte. »Ist schwierig, die Leute dazu zu bringen, einem zu glauben, wie?«, schnaubte Indik. »Mir erscheint es recht offensichtlich. Ich habe diesem alten Stockfisch nie über den Weg getraut. Jemand wie Enkir braucht Macht, um seine Schwächen zu verbergen; so ein Mensch fürchtet sich davor, was die anderen sehen würden, wenn er ohne seine Insignien dastände. Wohl ein kümmerliches, kraftloses Etwas, würde ich meinen, rundum bedeckt von Wunden. Solche Menschen haben Würmer als Seelen. Untote in fast jeder Hinsicht…«


  Sein Tonfall strotzte vor Verachtung, und er schien drauf und dran zu sein, ausspucken zu wollen.


  Cadvan lächelte verkniffen. »Wie recht du hast, alter Freund«, sagte er. »Und wie deutest du die Dinge hier?«


  »Die Angriffe auf uns erfolgen alle aus den Bergen, vorwiegend am Ostende des Gaus von Inneil. Der Westen ist davon bislang im Wesentlichen unberührt. Aber sie werden mit einer kalten Berechnung ausgeführt, und wir haben einige schwere Verluste erlitten. Bestimmt hast du schon von Oron gehört … Die einzigen befestigten Ortschaften in Inneil sind die Schule selbst und Tinagel; die meisten Menschen leben in Dörfern. Aber viele Dorfbewohner befinden sich mittlerweile hinter den Mauern von Tinagel oder hier. Manche bleiben und kämpfen. Also, wer behauptet, die Talbewohner seien verweichlicht, irrt sich gewaltig… Die meisten Angriffe sind Raubzüge gewesen, abgesehen vom Großangriff auf Tinagel selbst. Bislang konnten wir sie zurückschlagen. Aber es steht ein Wille dahinter, Cadvan, ein Wille; etwas führt diese Werwesen an.«


  Keine Untoten?«, fragte Cadvan.


  Nein. Werwesen, Hunderte davon. Faulige, bösartige Kreatu l Und Menschen, die für Beute kämpfen. Gebirgsbewohner. Raubeinige Krieger, anständige Waffen, geschickt geführt… sie töten Männer jeden Alters, und auch Frauen und Mädchen …« Sein Gesicht zog sich zusammen. »Solche Schlachten will man nicht verlieren.«


  »Ich vermute, es ist der Landrost«, meldete Maerad sich zu Wort. Der Landrost war ein mächtiger, mit der Finsternis verbündeter Elidhu, der Cadvan einst gefangen gehalten hatte.


  »Inneil befindet sich weit von der Heimat des Landrosts entfernt und auf der anderen Seite der Berge«, meinte Cadvan nachdenklich. »Trotzdem erscheint es mir möglich. Jedenfalls steht er zweifelsfrei unter dem Bann des Namenlosen und verrichtet dessen Werk.«


  »Ich fürchte, das könnte durchaus sein«, sagte Indik. »Obwohl mir nur wenige beipflichten. Bei einigen dieser Angriffe erleben wir eine seltsame Hexerei, die wir nicht von der Finsternis kennen. Und Wetterwirken. Es sei denn, die Angriffe finden rein zufällig nur bei Gewittern statt.« Wieder zupfte er an seiner Lippe. Sein zernarbtes Gesicht wirkte düster und nachdenklich. »Ich vermute, du wirst nicht bleiben, Cadvan, oder? Wir könnten jemanden mit deinen Fähigkeiten hier gut gebrauchen.«


  »Maerad und ich haben andere Aufgaben«, erwiderte Cadvan. »So gern wir bleiben und dabei helfen würden, diesen Ort zu verteidigen, den wir lieben.« »Ja.«Indik ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Ich werde nicht weiter nachfragen. Ich vermute, irgendwann werde ich es schon erfahren, und in der Zwischenzeit habe ich auch so genug Sorgen. Trotzdem tut es mir leid, dass ihr nicht hier kämpfen könnt. Wenn es der Landrost ist, gegen den wir antreten - und das ist unsere beste Vermutung -, dann haben wir in der Tat einen mächtigen Feind. Aus Annar werden wir keine Hilfe bekommen, so viel ist sicher. Aber Inneil hat schon immer alleine bestanden.« Er grinste, wodurch sein zernarbtes Gesicht zu einer wilden Maske wurde, und Maerad dachte, was für ein Furcht erregender Krieger Indik sein musste. In ihm steckte etwas, das Schlachten um ihrer Gefahr willen liebte, eine Art gezielte Tollkühnheit und entschlossene Unbarmherzigkeit. Er würde keine Gewissensbisse haben, Untote zu vernichten…


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte Cadvan. »Wir müssen Inneil bald verlassen, und Maerad braucht ein Pferd und ein Schwert. Hast du etwas Passendes?«


  Indik bedachte Maerad mit einem strengen Blick. »Es ist hart, ein Pferd zu verlieren«, meinte er. »Imi war ein gutes Tier.«


  »Imi ist nicht tot«, entgegnete Maerad mit einem Hauch von Entrüstung. »Sie ist bei den Pilanel in Murask, aber wir können sie im Augenblick nicht holen.« Indik zog die Augenbrauen hoch. »Du bist ziemlich weit herumgekommen«, stellte er fest. »Und das Schwert?«


  »Arkan hat mir Irigan abgenommen, als ich gefangen wurde. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist.« Bedauernd dachte Maerad an ihr Schwert zurück; es hatte eines ihrer wenigen Besitztümer dargestellt und war ihr lieb und teuer gewesen. »Arkan? Der Winterkönig?« Offenkundig verblüfft, wenngleich er dies rasch verbarg, schaute Indik nach Bestätigung suchend zu Cadvan. »Na dann. Waffen zu verlieren, wenn man gefangen genommen wird, ist nur zu erwarten.« »Ich würde mein Schwert ja nicht in einer Herberge vergessen, oder?«, neckte Maerad ihn. »Jedenfalls brauche ich ein neues. Ich kann nicht die ganze Zeit eine Wölfin sein.«


  »Jetzt sprichst du in Rätseln«, erwiderte Indik, rieb sich das Kinn und richtete einen durchdringenden Blick auf Maerad. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit der linken Hand Gesten vollführt hatte und er ihre fehlenden Finger bemerkt haben musste. Gesagt hatte er dazu nichts; schließlich waren Indik Wunden und Narben alles andere als fremd. Und zum ersten Mal, stellte Maerad fest, schämte sie sich nicht dafür.


  »Hauptsächlich frage ich mich«, fuhr Indik fort, »was aus der scheuen, bezaubernden Bardin geworden ist, die ich letzten Frühling kennen gelernt habe. Was hast du mit ihr gemacht, Cadvan? Wer ist diese kühne junge Kriegerin?«


  »Ich bin nicht sicher. Dasselbe frage ich mich auch«, lächelte Cadvan. »Ich bin immer noch dieselbe«, erwiderte Maerad und hob das Kinn an. »Maerad von Pellinor, zu Euren Diensten.«


  »Du bist immer noch zu dürr«, meinte Indik. »Trotzdem glaube ich irgendwie, dass du dein Schwert inzwischen nicht mehr fallen lässt.«


  Bald danach entschied sich Maerad unter Berücksichtigung von Darsors bereitwillig erteiltem Rat für ein neues Pferd. Indik hatte drei aus derselben widerstandsfähigen Zucht wie Imi, zwei Stuten und einen Hengst. Für Darsor kam der edel wirkende braune Hengst nicht infrage, wenngleich Maerad die Augen recht bedauernd von ihm löste. Außerdem standen noch eine schwarze Stute und eine stichelhaarige Füchsin mit einer breiten Blesse auf der Nase zur Auswahl. Unter Indiks trügerisch teilnahmslosem Blick begutachtete Maerad beide sorgfältig, ehe sie sich für das stichelhaarige Tier entschied. Durch Indiks kaum wahrnehmbares anerkennendes Nicken wusste sie, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte.


  »Das ist Keru«, erklärte Indik und tätschelte den Hals der Stute. »Sie wird dich weit tragen. Keru ist ein wenig launischer als Imi, aber genauso zäh.« Die Stute streckte die Nase vor und beschnupperte Maerads Hand.


  Wirst du mich tragen ?, fragte Maerad in der Hohen Sprache.


  Du riechst gut, erwiderte Keru. Und du bist sehr klein. Bist du eine Freundin von Darsor?


  Ja, antwortete Maerad. Aber wir werden beschwerlich, weit und schnell reisen. Gut. Hier ist mir ohnehin langweilig. Ich werde dich tragen. Damit Wandte die Stute sich ab, um Stroh aus einem Futtertrog zu rupfen, und Maerad vermisste Imi erneut. Sie erkannte sofort, dass Keru ein gutes, kräftiges Pferd war, doch die Vertrautheit, die zwischen Imi und ihr bestanden hatte, würde schwer zu ersetzen sein.


  Na ja, dachte sie. Ich vermute, man schließt Freundschaften nicht immer von einem Augenblick auf den nächsten.


  Indik gab ihr ein Schwert, das er selbst geschmiedet hatte. »Es war eigentlich für eine junge Frau in Tinagel bestimmt«, erklärte er. »Wird sie eben ein paar Tage länger warten müssen; sie braucht es nicht so dringend wie du. Es ist sehr gut gefertigt: Ich habe bei jedem Härten Banne eingelegt. Achte darauf, dass du mit diesem hier sorgsamer umgehst.« Er zog es aus seiner leichten Lederscheide und reichte es Maerad mit dem Heft voraus. Sie überprüfte die Ausgewogenheit und empfand die Waffe als leicht und angenehm in der Hand.


  »Danke, Indik. Ich werde gut darauf aufpassen, das verspreche ich.« »Wir wirst du es nennen?«, fragte Cadvan.


  Maerad betrachtete die Waffe. Sie war wunderschön, besaß eine gerade, kurze Klinge aus blauem Stahl und einen Silbergriff in Form eines Blattes, kunstfertig grün glasiert. »Eled, denke ich«, antwortete sie nach einer Weile. »Lilie. Es ist eine Lilie, wie ich.«


  »Eled ist ein guter Name. Ich glaube, es war doch für dich bestimmt, obwohl ich das noch nicht wusste, als ich es geschmiedet habe.« Maerad schaute auf und begegnete Indiks Blick, in dem sie eine verborgene Sanftmütigkeit erkannte, die wie eine stille Flamme in ihm brannte. »Möge es dir Glück bescheren.« Maerad spürte die Segnung in seinen Worten. Manchmal sagte Indik Dinge, die durch ihr gesamtes Wesen widerhallten. Sofern er kein Wahrheitsfinder wie Cadvan war, so doch zumindest fast. Wieder wurde ihr klar, wie sehr sie diesen hässlichen, raubeinigen, ehrlichen Mann mochte.


  »Ich hoffe es«, erwiderte sie inbrünstig. »Um unser aller willen.«


  Nachdem sie Indik verlassen hatten, machte Cadvan sich allein zu einigen eigenen Erledigungen auf. Maerad kehrte zurück zur mitte der Schule und lenkte die Schritte zur Bibliothek. Sie wollte Dernhils Räumlichkeiten besuchen. Dernhil von Gant war ein Barde - und Cadvan zufolge ein großer Dichter - gewesen, der ihr Lesen und Schreiben beigebracht und ihr so zu ihrer erstaunten Freude die Welt der Bücher eröffnet hatte. Sowohl beim Lesen als auch beim Schreiben war Maerad noch sehr langsam -im vergangenen Jahr hatte sie wenig Zeit zum Üben gehabt -, und in ihr brannte das Verlangen, mehr zu lernen. Dernhils Versprechen jedoch, sie alle Überlieferungen Annars und der Sieben Königreiche zu lehren, würde nun nie eingehalten werden. Er war vergangenen Frühling gestorben, als Untote auf der Suche nach Maerad insgeheim in Inneil eingedrungen waren. Der kleine, mit Zierbildern versehene Gedichtband, den Dernhil ihr geschenkt hatte, stellte eines ihrer kostbarsten Besitztümer dar; sie verwahrte ihn in Oltuch eingewickelt in ihrem Bündel.


  Mühelos erinnerte sie sich an den Weg durch das Labyrinth der Gänge, nickte im Vorbeigehen Barden zu und blieb vor der vertrauten Tür stehen. Plötzlich fühlte sie sich ein wenig töricht. Was, wenn sich jemand dort drin befände? Sie hatte niemanden um die Erlaubnis gefragt, den Raum aufsuchen zu dürfen, und Dernhil konnte er nicht mehr gehören. Zögerlich klopfte sie, und als niemand antwortete, schob sie die Tür langsam auf.


  Maerad hatte erwartet, den Raum verändert vorzufinden, gefüllt mit den Besitztümern eines anderen Barden. Der Raum wirkte tatsächlich verändert, allerdings nicht aus diesem Grund. Was einst eine vergnügte Kammer voller Durcheinander, Arbeit und warmem Licht gewesen war, erschien nur noch leer, verlassen und kalt. Die Luft roch muffig und schal, als wären Fenster und Tür schon lange nicht mehr geöffnet worden. Dernhils Möbel -ein riesiger Schreibtisch und zwei mit himmelblauer Seide bezogene Stühle - waren noch da, die Bücher, die einst die Regale gefüllt hatten, hingegen verschwunden. Zurückgeblieben war nur ein Gewirr verstaubter Restbestände. Eine frostige Wintersonne leuchtete durch die Fensterlaibung herein und warf ein silbriges Licht auf den ebenfalls staubigen Schreibtisch und die Stühle. Es war unübersehbar, dass der Raum derzeit von niemandem verwendet wurde.


  Maerad trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ein plötzliches und überwältigendes Gefühl der Trauer überkam sie. Es war, als hätte sie bis zu diesem Augenblick nicht wirklich geglaubt, dass Dernhil tot war. Ein verborgener Teil ihrer selbst hatte immer noch gedacht, dass er in Wahrheit hier auf sie warten, in diesem Raum sitzen und aufschauen würde, wenn sie klopfte, um sie mit jenem bereitwilligen, schiefen Lächeln zu begrüßen und Platz für sie auf dem Stuhl neben dem seinen zu schaffen.


  Er ist in dieser Kammer gestorben, dachte Maerad. Wahrscheinlich hatte sie deshalb noch niemand übernommen. Ziellos wanderte sie durch den Raum, betrachtete die Regale und fand, vergessen an der Wand liegend, eine gebrochene Feder. Sie erinnerte sich daran, dass Dernhil sie öfter verwendet hatte. Maerad hob sie auf und schloss die Faust darum. Sie würde sie als Andenken zusammen mit Dernhils Buch und der wunderschönen anderen Feder verwahren, die er ihr überlassen hatte. Dann ging sie zum Schreibtisch und setzte sich. Die Tischfläche, die sie so im Gedächtnis hatte, dass sie unter einem Berg von Büchern, Schreibzeug, Pergamenten und Schriftrollen kaum zu sehen gewesen war, lag nun völlig kahl da und von einer dünnen Staubschicht begraben. Ungebeten tauchte in ihrem Geist das Klagelied auf, das Cadvan für Dernhil gesungen hatte, nachdem sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatten:


  Wohin ist er verschwunden ? Seine Kammer steht leer, und es glitzern die Tränen in Orons hohen Hallen, wo leichtfüßig er schritt, tiefe Geheimnisse singend, aus des Herzens Gewölben hinaus in die Welt.


  Ich habe ihn nicht lange genug gekannt, um solche Traurigkeit zu empfinden, dachte Maerad. Doch noch während ihr die Worte durch den Kopf gingen, wusste sie, dass sie Unfug waren, eine Verleugnung eines tiefer sitzenden Wissens. Ich weiß, dass er dich geliebt hat, hatte Cadvan vor scheinbar langer Zeit, in einem anderen Leben zu ihr gesagt. Er war einer derjenigen, die deutlich in die Seele eines anderen Menschen sehen können, und seine Gefühle waren rein. Solche Dinge haben wenig damit zu tun, wie lange oder kurz man sich kennt.


  Trotzdem war es allzu kurz gewesen. Als wir uns voneinander verabschiedeten, war da das Versprechen so vieler Dinge - das Versprechen einer tiefen Freundschaft, das Versprechen von Bildung. Nun ist dieses Versprechen in der Vergangenheit erstarrt wie jene seltsamen Tiere, die ich tief in einem Gletscher sah … Ist es das, worum ich wirklich trauere? All die Gespräche, die wir nie geführt haben, die Bücher, die du mir nun nie vorlesen wirst, die Liebenden, die wir nie sein werden. Würdest du mich jetzt küssen, würde ich dich diesmal schlagen?


  Vor ihrem geistigen Auge sah Maerad Dernhil so lebendig, als stünde er vor ihr. Er war groß und schlank. Das braune Haar fiel ihm zwanglos über die Stirn. Seine Züge wirkten klug, lebhaft, belustigt. Er war, wie sie erkannte, sehr gut aussehend. Als sie einander damals begegnet waren, hatte sie es nicht richtig bemerkt. Nein, dachte sie, jetzt würde ich ihn nicht schlagen.


  Was würdest du zu mir sagen, wenn wir einander jetzt begegneten? Würdest du, so wie Indik, fragen: »Was ist aus der scheuen, bezaubernden Bardin geworden, die ich letzten Frühling kennen gelernt habe?« Würdest du mich immer noch küssen wollen? Ich habe mich so sehr verändert. Aber ich bin immer noch Maerad… »Ich wollte dir sagen -«, begann sie und zuckte zusammen, weil sie es laut ausgesprochen hatte. Doch würde er sie hören? Sie bohrte die Nägel in die Handflächen, um sich davon abzuhalten, zu weinen. Auch wenn niemand hier war, um es zu hören, empfand sie es als wichtig, zu sagen, was sie sagen wollte. »Ich wollte dir sagen, dass dein Gedicht mich gerettet hat, als ich vom Winterkönig in dessen Palast gefangen gehalten wurde«, sprach sie. »Ich las dein Gedicht, und es hat mich an jeden erinnert, den ich liebe, dich eingeschlossen. Es hat mich daran erinnert, weshalb wir so hart kämpfen. Es hat mich daran erinnert, wie viel Schönheit es gibt…« Maerad starrte auf ihre auf dem Schreibtisch ruhenden Hände hinab, die eine heil, die andere verstümmelt. Sie biss sich auf die Lippe. »Wie viel Schönheit, und weshalb sie eine Rolle spielt. Es hat mich daran erinnert, dass selbst, wenn wir sterben, nicht alles, was wir tun, nutzlos ist. Du sprichst, obwohl du tot bist, immer noch zu mir. Jedes Mal, wenn ich deine Gedichte lese, höre ich deine Stimme.«


  Sie setzte ab und holte tief Luft. »Aber es hat mich auch trauriger denn je zuvor gemacht, Dernhil. Deine Gedichte zu lesen, ist nicht dasselbe, wie mit dir zu reden. Mein Vetter Dharin wird nie zurückkehren. Auch meine Mutter und meinen Vater werde ich nie wiedersehen, wie sehr ich es mir auch wünsche. Vielleicht werden wir alle in diesem Kampf sterben. Und ich weiß, dass ich gerade mit einem leeren Raum rede, dass du nicht hier bist. Aber vielleicht kannst du irgendwo, an einem Ort, wo die Zeit anders ist, hören, was ich sage, und lächeln, und das tröstet mich ein wenig. Gewiss, das ist eine dumme Vorstellung, trotzdem denke ich es. Vielleicht ist es auch gar nicht so dumm. Ich weiß es nicht… ich wünsche mir nur mit ganzem Herzen, du wärst hier, damit ich mit dir reden und dir all diese Dinge sagen könnte.«


  Maerad verstummte und blieb noch eine lange Weile mit dem Kopf in den Händen am Schreibtisch sitzen. Schließlich stand sie auf und ging zur Tür, wo sie sich für einen letzten Blick auf Dernhils verwaistes Zimmer umdrehte. »Leb wohl, mein Freund«, flüsterte sie und schloss die Tür hinter sich.


  Als Maerad in ihr Zimmer zurückkehrte, leerte sie ihr Bündel und legte all ihre Besitztümer auf das Bett. Als Sklavin hatte sie nur die Kleider besessen, die sie am Leib trug, und ihre Leier, weshalb sie immer noch leicht ungläubig über ihren bescheidenen Reichtum war, auch wenn er insgesamt in ein einziges Bündel passte.


  Die auf dem Bett ausgebreiteten Gegenstände schienen wie ein greifbares Tagebuch ihres Lebens.


  Am kostbarsten war ihre Leier, die wohlbehalten in der Lederhülle ruhte, die Cadvan ihr geschenkt hatte. Sie legte erst Dernhils Buch daneben, dann ihr neues Schwert, Eled. Außerdem hatte sie kleinere Dinge wie ihre Reitsachen, eine Wasserflasche und einen Schlauch mit Medhyl, jenem Kräutergetränk, das Barden verwendeten, um auf Reisen die Müdigkeit zu bannen. Ferner besaß sie Ersatzkleider, nunmehr frisch gewaschen und zusammengelegt. Einige ihrer Habseligkeiten waren Geschenke: der weiße Stein, der an einer zierlichen Kette um ihren Hals hing, eine Gabe von Silvia; der erlesene Goldring, den sie von der Elidhu-Königin Ardina erhalten hatte und den sie an der rechten Hand trug; eine grob gefertigte Reetflöte, ebenfalls von Ardina; ein kleiner, aus Elfenbein geschnitzter Fisch von den Altweisen, die sie im Norden besucht hatte, um Wissen über das Baumlied von deren Weisem Inka-Reb zu erlangen. Daneben legte sie jenen Schwarzstein, den sie einem Untoten in Thorold abgenommen hatte. Der Schwarzstein war ein seltsamer Gegenstand aus Albarac, einem unter Barden geschätzten Mineral, weil es Magie abzulenken oder aufzunehmen vermochte. Sie strich mit der Fingerspitze über die Oberfläche des Steins; eigentlich fühlte er sich eher wie etwas nicht Stoffliches denn wie ein fester Gegenstand an, weder kalt noch warm, weder rau noch glatt. Er war an einer Silberkette befestigt, doch da er ihr ein unheimliches Gefühl verursachte, trug sie ihn nie. Sie fragte sich, ob sie ihn je verwenden würde.


  Einige Dinge fehlten auch, weil Maerad sie verschenkt hatte. Eine kleine Holzkatze hatte sie Mirka gegeben, der alten Frau, von der sie in den Bergen gepflegt worden war, als sie beinah gestorben wäre. Eine Silberbrosche mit Lilien, das Abzeichen der Schule von Pellinor, hatte sie Nim geschenkt, einem jungen Mann, der einer ihrer Häscher der Jussacks gewesen war, sie aber dennoch gut behandelt hatte. Es war ein fürstliches Geschenk gewesen: Sie selbst hatte die Brosche zuvor von Oron höchstpersönlich erhalten. Doch irgendwie war Maerad überzeugt davon, dass Oron es verstanden hätte. Inneil war eine Schule, in der man großen, unausgesprochenen Wert auf Freundlichkeit legte.


  Eine Weile betrachtete sie ihren Besitz, dann verstaute sie die Gegenstände einen nach dem anderen wieder in ihrem Bündel, zusammen mit der Feder, die sie aus Dernhils Zimmer mitgenommen hatte. Dabei fragte sie sich, ob sie je eine eigene Kammer haben würde, in der sie ihre Habseligkeiten verwahren könnte. Inneil war der erste Ort, an den sie nach fast einem Jahr des Reisens zurückgekehrt war. Cadvan und sie würden demnächst wieder aufbrechen, und vielleicht würde sie Inneil nie wieder sehen. Sie hatte das Gefühl, ewig auf Reisen gewesen zu sein. Vielleicht konnte sie, wenn alles vorbei war und sie es überlebte, beginnen, sich ein Heim zu schaffen …


  Maerad schob den Gedanken von sich. Wenn sie ihm weiter nachginge, würde es damit enden, dass sie sich in Selbstmitleid suhlte. Sie wusste, dass Malgorn und Silvia für diesen Abend einige andere Barden zum Essen eingeladen hatten, und sie sollte sich davor baden. Maerad hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, zu baden, wann immer sich eine Möglichkeit bot. In Inneil tat sie es bisweilen zweimal täglich, um die Monate der Reisen auszugleichen, in denen sie sich nur notdürftig in kalten Bächen waschen konnte. Seufzend stand sie auf und ging ins Badezimmer.


  Es wurde ein fröhlicher Abend im Bardenhaus. Niemand sprach von den Schwierigkeiten in Inneil, man verdrängte sie für eine Weile. Maerad fiel auf, dass die Barden nach dem Essen nicht ihre Instrumente holten, wie sie es sonst taten. Vermutlich hatte Silvia sie gewarnt, dass Maerad nicht mehr Leier spielen konnte. »Ich kann meine Leier spielen«, verkündete sie mit fester Stimme. »Wenn es euch nicht stört, dass ich dabei leuchte.«


  Indik musterte sie mit einer Miene, die sie als Anerkennung auffasste, als sie ihre Leier aus der Hülle zog. Kurz sammelte sie ihre Macht, und als ihre Magie den Raum sanft zu erhellen begann, blickte sie hinab und sah, dass ihre Hand heil war, eine Hand aus Licht. Silvia lächelte freudig überrascht und nahm ihre eigene Leier von der Wand. Die anderen Barden verschwanden, um rasch ihre Instrumente zu holen. Sie fingen mit einem Instrumentalstück in Moll an, wunderschön und wehmütig, danach sangen Cadvan und Maerad das Duett von Andomian und Beruldh, das sie bei ihrer ersten Begegnung gesungen hatten. Die anderen Barden lauschten gebannt und schweigend und brachen in Beifall aus, als sie fertig waren.


  Danach musizierten sie zusammen bis spät in die Nacht hinein, und Maerad spürte, wie etwas in ihr aufgefüllt wurde, das am Verhungern gewesen war. Musik, dachte sie, ist wie Speis und Trank für die Seele, eine Notwendigkeit. In jenen wenigen, verzauberten Stunden fühlte sie sich restlos glücklich. Musik, hatte Cadvan einst zu ihr gesagt, ist meine Heimat.


  Als Maerad spät am nächsten Tag erwachte, fühlte sie sich stärker als seit Langem. Ihr Leben mochte von Beschwernissen und Traurigkeit gezeichnet sein, dennoch wähnte sie sich glücklich, zumal es ihr auch Augenblicke beschert hatte, die sie um nichts in der Welt missen wollte. Faul blieb sie liegen, da sie keine Eile verspürte, aufzustehen. Das Leben würde bald genug wieder beschwerlich werden, warum also sollte sie ein gemütliches Bett nicht genießen, solange sie konnte? Schließlich bahnte sie sich nach dem üblichen Bad den Weg nach unten, um zu frühstücken. Sie nahm sich in der Küche etwas Gebäck, das sie in einer Ecke aß, wo sie niemandem im Weg war. In der Regel hielt sich Silvia um diese Zeit in der Küche auf, doch sie war wieder unterwegs; die Flut der Menschen, die auf der Suche nach Zuflucht vor den Angriffen im Tal nach Inneil strömten, sorgte dafür, dass sie stets beschäftigt war. Da Maerad nichts Besseres zu tun wusste, machte sie sich auf die Suche nach Cadvan. Obwohl zwischen ihnen keine Worte darüber gefallen waren, wusste sie, dass sie bald aufbrechen würden, vermutlich bereits am nächsten Tag. Ihrem Verlangen, in Inneil zu bleiben, stand ein noch stärkeres Gefühl der Dringlichkeit gegenüber; sie spürte, dass die Zeit knapp wurde.


  Obwohl Malgorn wenig gesagt hatte, hatte er Maerad eindeutig für verrückt gehalten, als sie verkündete, dass sie Hem suchen wollte, der sich überall in EdilAmarandh aufhalten konnte, sofern er überhaupt noch lebte. Und Maerad konnte nicht verhehlen, dass sie selbst Zweifel hegte. Andererseits war sie mit wenig mehr als Hinweisen zum Geleit auf der Suche nach dem Baumlied quer über die gefrorenen Oden des Nordens gereist; mittlerweile fühlte sie sich selbstsicherer in ihren Eingebungen. Auch Cadvans Vertrauen in ihr Weistum empfand sie als ermutigend.


  Ein leichter Schneeregen herrschte: Der Winter war mit geballter Kraft zurückgekehrt. Maerad schlang ihren Mantel eng um sich und eilte mit eingezogenem Kopf durch die vom Regen gepeitschten Straßen zu den Ställen, wo sie Cadvan vermutete. Ihre Ahnung erwies sich als richtig: Er saß in eine Unterhaltung mit Darsor vertieft auf einem Futtertrog. Als Maerad eintrat, schaute er auf und lächelte.


  »Darsor hat mir gerade mitgeteilt, dass ihm an einem Tag wie diesem die Vorstellung von einem warmen Stall recht gut gefällt«, sagte er. »Trotzdem ist es gutes Wetter für Reisende, die unbemerkt bleiben möchten.«


  »Letzes Mal, als wir aufgebrochen sind, hat es auch geregnet.« Maerad ließ sich neben Cadvan nieder und ließ sich von Darsor zur Begrüßung die Nase an den Hals drücken, ehe er sich einem Haferbrei zuwandte, den Cadvan für ihn zubereitet hatte. Der große Rappe wirkte völlig unbeeinträchtigt von ihren jüngsten Reisen. Kräftige Muskeln zeichneten sich unter seinem rauen Winterfell ab.


  »Ja, ich erinnere mich noch daran.« Cadvan bedachte Maerad mit einem Seitenblick. »Aber ich finde, sonst ist nicht viel unverändert geblieben. Am wenigsten du, Maerad. Hier zu sein erinnert mich an das heimatlose Kind, das du damals warst. Du hast kaum gewagt, den Mund aufzumachen.«


  »Es war auch alles sehr beängstigend. Ich dachte, man würde mich hinauswerfen, als festgestellt wurde, dass ich keine richtige Bardin bin.«


  »Das bist du in der Tat nicht«, bestätigte Cadvan lächelnd. »Du bist etwas durch und durch Seltsames.«


  »Da hast du wohl recht.« Maerad ergriff etwas Stroh und wickelte es nachdenklich um ihren Finger. »Allerdings wünschte ich, eine gewöhnliche Bardin zu sein. Nichts täte ich lieber, als hier zu bleiben, die drei Künste richtig zu erlernen, all die Überlieferungen Annars zu lesen, einfach gewöhnlich zu sein …« Es gelang ihr nicht, die innige Sehnsucht aus ihrer Stimme zu verbannen, und Cadvan schwieg eine Weile.


  »All das wünsche ich mir für dich, Maerad«, meinte er schließlich. »Du weißt gar nicht, wie sehr. Und allmählich beginne ich zu glauben, dass auch ich meines rastlosen Lebens überdrüssig werde. Ich frage mich, wie viele Schritte ich seit meiner Jugend wohl schon gewandert bin… Ich vermute, ich hatte nie das Gefühl, das Recht zu haben, mich irgendwo länger aufzuhalten.«


  Etwas Derartiges hatte Cadvan noch nie zuvor durchklingen lassen, und Maerad sah ihn überrascht an. Er starrte auf den Boden. Seine Miene wirkte nachdenklich und ein wenig traurig. Im trüben Licht des Stalls erschien er jünger, kaum älter als sie selbst.


  »Man sollte meinen, du hast du dir dieses Recht Vorjahren verdient«, sagte sie. »Es ging nie darum, was andere denken«, erwiderte Cadvan mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Das Schwierige ist immer, wie man sich selbst vergeben kann.«


  »Vielleicht bist du einfach zu stolz.«


  »Ja, findest du?« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Denke ich zu viel an mich selbst?«


  »Ich meine schon. Ja, eindeutig. Wenn andere dir vergeben, welches Recht hast du dann, dir selbst nicht zu vergeben? Das ist blanke Eitelkeit.«


  Cadvan blickte beinah beleidigt drein, dann jedoch begann er zu lachen. »Ah, Maerad«, sagte er. »Ich glaube, ich sollte dich als mein Gewissen bei mir behalten. Ich fürchte, du hast schmerzlich recht.«


  »Immerhin hatte ich recht viel Zeit, dich kennen zu lernen«, erwiderte sie lächelnd. »Wer dich des Stolzes beschuldigt, irrt sich keineswegs.«


  »Oder des Hochmuts. Nein, sie irren sich nicht. Vermutlich weißt allein du, wie hart ich daran arbeite, diese Dinge im Zaum zu halten.«


  »Andererseits wärst du ohne sie nicht du selbst.«


  »Das ist eine Frage des Gleichgewichts. Wie immer. Ich wünschte, es wäre nicht so, dass unsere Fehler so häufig die Kehrseite unserer Tugenden sind.« Er stand auf und streckte sich. »Also, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin hungrig.« »Ich habe gerade gefrühstückt«, gab Maerad zurück. »Allerdings hatte ich nur etwas Gebäck. Ich hätte nichts gegen einen Nachschlag.«


  »Wir könnten in die Schänke gehen. Das Essen dort sieht mir nach guter Kost Inneils aus.«


  Während der Mahlzeit besprachen sie ihre Pläne. Cadvan fand, dass sie am nächsten Tag aufbrechen und nach Süden reisen sollten. »Wir sollten uns am besten nach Til Amon aufmachen«, sagte er. »Wenn Hem und - wie ich hoffe Saliman aus Turbansk geflohen sind, wären sie, so glaube ich, dorthin gegangen. Und ich schlage vor, wir halten uns immer deiner Nase nach.«


  »Ich hoffe, die irrt sich nicht«, meinte Maerad nüchtern. »Malgorn findet offensichtlich, dass uns die Vernunft abhanden gekommen ist.«


  »Vielleicht ist sie das auch«, erwiderte Cadvan grinsend. »Vielleicht auch nicht. Schließlich sind die Wege des Herzens nicht so verrückt, und sie sind etwas, das die Finsternis nicht versteht. Ich bin dafür, dass wir vorerst diesen Weg einschlagen. Obwohl ich keine Ahnung habe, wohin er uns führen wird.« »Ich auch nicht.« Maerad wandte das Gesicht ab, und Cadvan, der ihr Unbehagen spürte, wandte sich praktischeren Dingen zu: den Vorräten, die sie mitnehmen würden, ob es sicher sei, innerhalb des Tals in Herbergen zu nächtigen, wie gefährlich die Straßen sein mochten.


  Früh am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von ihren Freunden und ritten durch das Haupttor von Inneil. Der Regen hatte aufgehört. In seinem Gefolge hatte ein beißender Wind eingesetzt, der geradewegs aus den Bergen herabwehte. Maerad hatte sich in mehrere Kleiderschichten gehüllt, um die Kälte abzuwehren, trotzdem spürte sie den Frost. Ihr Abschied war rasch und in gedrückter Stimmung erfolgt. Maerad hatte ihre Freunde umarmt und sich dabei gefühlt, als wäre sie im Begriff, in einen Abgrund zu springen. Schlagartig war jenes Empfinden der Dringlichkeit verschwunden. Sie wollte nur noch hier inmitten er Schönheit Inneils bleiben, wo es sicher und warm war. Doch sie wusste es besser, hielt mühsam die drohenden Tränen zurück und wandte den Blick entschlossen der Straße zu. Sie brachen in gemächlicher Geschwindigkeit auf. Es war noch dunkel, und die Straße zog sich wie ein schimmerndes Band vor ihnen dahin. Keru, Maerads Stute, wünschte unverkennbar, in ihrem warmen Stall geblieben zu sein, wenngleich sie nichts sagte. Wie sie es versprochen hatte, trug sie Maerad, allerdings haftete ihren Schritten keine Bereitwilligkeit an. Maerad dachte an Imi und hoffte, dass sie glücklich war. Zweifellos war sie in Murask sicherer als bei Maerad, dennoch vermisste Maerad sie.


  Nach einer Weile hellte sich der Himmel zu einem fahlen Grau auf, doch der anbrechende Tag brachte keine Erleichterung. Der Wind schwoll an, und es begann zu regnen. Sie beschleunigten die Schritte. Jene Nacht beabsichtigten sie, in einer Herberge in Barcombe zu verbringen, einer Ortschaft, die einen schnellen Tagesritt von Inneil entfernt lag, und beide wollten so schnell wie möglich dort eintreffen. Die Landschaft präsentierte sich kahl und winterlich und bot wenig Anlass zu bummeln. Maerads Hände waren eiskalt, obschon sie dicke Seidenhandschuhe trug; auch ihr Gesicht begann sich taub anzufühlen. Je weiter sie ritten, desto kälter wurde es. Maerad hockte elend im Sattel und versuchte vergeblich, die spärliche, flüchtige Wärme ihres Körpers bei sich zu behalten. Cadvan zügelte Darsor, und Keru kam neben ihm zum Stehen.


  »Mir gefällt diese Kälte nicht«, sagte er. »Dieser Wind hat etwas Unnatürliches.« Da Maerads Verstand ob der Kälte nur träge arbeitete, starrte sie ihn an und begriff nicht, worauf er hinauswollte.


  »Ich glaube, hier ist Wetterwirken am Werk«, sagte Cadvan, während er den Blick mit angespannter Miene über den Himmel wandern ließ. »Und obendrein ziemlich mächtiges Wetterwirken. Es muss der Landrost sein. Maerad, allmählich glaube ich, es ist kein guter Zeitpunkt, um unter freiem Himmel zu sein.«


  Maerad wendete Keru, schaute zum Himmel empor und fluchte heftig. Sie waren bergauf geritten, und vor ihnen fiel das Tal zurück nach Inneil ab. Die Schule selbst lag im Nebel verborgen, doch Maerad konnte schwarze Wolken erkennen, die sich östlich von ihnen jenseits von Inneil bildeten. Selbst aus dieser Entfernung ließ sich nicht übersehen, dass sie von seltsamen Blitzen durchzuckt wurden. In der Luft lag ein leicht scharfer Geruch, der an verbranntes Metall erinnerte und einen säuerlichen Geschmack in ihrem Mund zurückließ und auf ihr Gemüt drückte. Sie fragte sich, weshalb es ihr zuvor nicht aufgefallen war.


  Cadvan und sie hatten über das Risiko gesprochen, unterwegs in einen Hinterhalt des Landrosts zu geraten. Bisher waren diese Angriffe nur nachts und in der Nähe von Tinagel erfolgt, weshalb sie zu dem Schluss gelangt waren, dass es vergleichsweise sicher sein sollte, wenn sie früh aufbrächen und rasch reisten. Allein unter freiem Himmel gegen die Werwesen des Landrosts zu kämpfen entsprach dem schlimmstmöglichen Pech - es bestünde kaum Aussicht auf Überleben.


  »Wir können nicht hier bleiben«, sagte sie. »Nach Stormont ist es nicht weit vielleicht könnten wir dorthin reiten …«


  »Ich denke, gegen einen solchen Angriff böte Stormont keinen ausreichenden Schutz«, erwiderte Cadvan. »Aber es sieht so aus, als sei der Sturm unterwegs nach Inneil, Maerad. Indik meinte, er erwarte schon sehr bald einen Angriff auf die Schule selbst. Und der Landrost weiß, dass ihm der Rest des Tals gehört, wenn es ihm gelingt, Inneil zu zerstören.«


  Einen Augenblick starrten sie einander mit demselben Gedanken in den Köpfen an. Dann trieben sie die Pferde so jäh an, dass Keru stolperte, und ritten um ihr Leben zurück nach Inneil. Die Straße verlief vor ihnen geradeaus, und Darsor streckte sich in einen vollen Galopp. Keru begann zurückzufallen.


  Schneller, Kern!, rief Maerad der Stute zu.


  Ich versuche es ja, gab Keru zurück. Ich kann nicht so schnell laufen wie Darsor Wenn wir nicht sehr bald in Inneil sind, sterben wir. Verstehst du das?


  Keru erwiderte nichts; stattdessen legte sie die Ohren flach an den Schädel an und verdoppelte ihre Bemühungen. Mittlerweile rasten sie die Straße entlang. Darsor befand sich immer noch vor ihnen, aber der Abstand vergrößerte sich nicht mehr. Vielleicht hatte Cadvan bemerkt, dass Maerad zurückfiel, und Darsor deshalb ein wenig gezügelt. Maerad beugte sich im Sattel vor. Der Wind peitschte ihr die eigenen Haare in den Mund. Alle Gedanken an die Kälte waren vergessen. Wie lange waren sie seit ihrem Aufbruch aus Inneil geritten? Eine Stunde? Zwei? Den Großteil der Zeit waren sie wegen der Dunkelheit nur langsam vorangekommen; sie konnten sich nicht allzu weit entfernt haben. Und wie zäh mochte Keru sein? Maerad wusste nicht, was sie ihrer Stute abverlangen konnte. Sie trieb sie weiter an und spähte zum Himmel, wann immer sie konnte. Die Sicht verschlechterte sich, als der Regen erst zunahm und dann in Hagel überging, und sie konnte die Wolken im Osten nicht mehr erkennen. Vielleicht würden sie zu spät eintreffen und sich außerhalb der Mauern Inneils befinden, wenn die Streitkräfte des Landrosts angriffen, gefangen zwischen dem Hammer und dem Amboss. Sie bündelte alle Aufmerksamkeit darauf, Darsor und Cadvan im Blickfeld zu behalten und auf der Straße zu bleiben. Der Niederschlag hämmerte auf sie ein, dennoch blickte sie verkniffen weiter geradeaus, zumal sie wusste, dass sie Keru führen musste, die blind rannte. In der Ferne grollte ein mächtiger Donner, und sie spürte, wie die Stute unter ihr ihn Panik zu geraten begann.


  Alles in Ordnung, meine Schöne, sagte sie zu Keru. Lauf einfach weiter. Wir schaffen es…


  Zumindest hoffe ich das, fügte Maerad stumm bei sich hinzu. Ich hoffe, wir treffen rechtzeitig ein. Es fühlte sich an, als würden sie zu lange brauchen. Schon den ganzen Morgen hatte sie ob der Kälte ein beharrliches Pochen in ihrer verstümmelten Hand gespürt, doch nun schmerzte sie richtig. Maerad beschlich die Sorge, sie könnten eine falsche Abzweigung eingeschlagen haben, aber die Straße hatte sich nie gegabelt - sie konnten nicht falsch abgebogen sein… Im Wind schwangen böse Stimmen mit, davon war sie überzeugt: Gebrüll und Geheul, das aus Kehlen stammte. Es schwoll beständig mit mächtigen Böen an, die sie von der Straße zu fegen drohten, und die Mischung aus Schneeregen, Hagelkörnern und Wassertropfen brannte ihr im Gesicht. Sie spürte, wie Keru unter ihr ermüdete.


  Endlich sah Maerad durch den Schleier des Niederschlags ein Licht schimmern. Wäre sie nicht so außer Atem gewesen, hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien: Inneil war in Sicht. Auch Keru hatte es bemerkt, legte sich noch mehr ins Zeug und schloss schließlich zu Darsor auf. Sie ritten so schnell, dass sie um ein Haar in die schweren Eichentore gekracht wären.


  Die Tore waren fest verschlossen, und Maerads Bardensinne verrieten ihr, dass nicht nur Eisenstäbe, sondern auch mächtige Magie sie sicherten. Die Banne verursachten ihr ein regelrechtes Schwindelgefühl. Natürlich waren die Tore geschlossen; nach ihrem ersten Entsetzen wurde Maerad klar, dass sie wohl kaum offen stehen würden, wenn Inneil ein Angriff bevorstand.


  Cadvan stand in den Steigbügeln auf, streckte die Arme hoch in die Luft, ließ ein blendendes Licht um sich entstehen und brüllte laut: »Lirean! Lirean noch Dhillarearean!«


  Maerad glaubte kaum, dass ihn jemand über den Sturm hören könnte, und selbst wenn, würde man die Tore öffnen? Sie begann, mit Cadvan zu brüllen und kämpfte gegen die Panik an, die sie bei der Vorstellung bestürmte, vor den Mauern gefangen zu sein.


  Sie hatte die Hoffnung bereits fast aufgegeben, als eines der Tore nach innen aufschwang. Dahinter winkte sie eine vermummte Gestalt hinein; wer immer es sein mochte, auch er brüllte, doch seine Worte wurden vom Wind hinfortgerissen. Darsor und Keru bedurften keiner Aufforderung, hineinzureiten: Kaum war die Öffnung breit genug, preschten sie hindurch. Das Tor fiel geräuschvoll hinter ihnen zu, und ein halbes Dutzend Leute hievten die schweren Eisenstäbe zurück an ihren Platz.


  Plötzlich erschien alles sehr still.


  Maerad sprang von Keru, die nass, mit gesenktem Kopf, sich heftig hebender und senkender Brust und am ganzen Leib zitternd dastand.


  »Gut gemacht, Keru«, flüsterte sie der Stute ins Ohr und tätschelte ihr den Hals. Dann drehte sie sich um, weil sie demjenigen danken wollte, der sie hereingelassen hatte, und sah, dass es sich um Silvia handelte.


  »Dem Licht sei Dank«, sagte Silvia und drückte erst Maerad, dann Cadvan an ihre Brust. »Ich haben ihnen gesagt, dass ihr es seid. Sobald ihr weg wart, wurde mir klar, dass euer Aufbruch ein Fehler gewesen ist…«


  Maerad umarmte sie innig, dann wich sie zurück, weil sie so durchnässt war, als wäre sie in einen Teich gesprungen. »Ich bringe Keru besser in den Stall«, meinte sie.


  »Und ich muss mich um Darsor kümmern«, meldete sich Cadvan zu Wort. »Silvia, wir versorgen die Pferde und ziehen uns um. Und vielleicht fällt uns dabei ein, wie wir euch am nützlichsten sein können.«


  »Malgorn ist im Wachhaus. Stoßt dort zu uns, sobald ihr könnt. Ich muss mich beeilen - es ist noch zu viel zu tun …« Silvia richtete sich zu voller Größe auf, und Maerad erkannte entsetzt, dass sie unter dem Mantel eine Panzerung trug. Maerad hatte Silvia nie für eine Kriegerin gehalten. »Dies ist der Angriff, den wir alle befürchtet haben. Ich will nicht so tun, als brauchten wir nicht jede Hilfe, die wir bekommen können. Ich bin dankbar, dass ihr hier seid, Cadvan.«


  Kurz legte Cadvan ihr eine Hand auf die Schulter. Silvia nickte ihnen beiden zu, dann ging sie. Cadvan und Maerad blieben noch einen Augenblick stehen und lauschten dem Geheul des Windes.


  »Tja«, meinte Cadvan schließlich und ergriff Darsors Zügel. »Wieder in einen Sturm geraten, Darsor, aber diesmal gibt es an seinem Ende wenigstens Heu.« Er wandte sich Maerad zu. »Besser hier als draußen«, sagte er. »Dennoch habe ich das Gefühl, dass es ein langer Tag wird.«
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  Wetterkunde


  Sie ritten das kurze Stück zu den Ställen und mussten dabei gegen den Wind ankämpfen. Einer von Indiks Lehrlingen, der blass wirkte, nahm ihnen die Pferde ab. In einer der leer stehenden Boxen schlüpften sie in trockene Kleider aus ihren Bündeln; sie hatten keine Zeit, um zum Bardenhaus zu laufen. Als Maerad sich an diesem Morgen angezogen hatte, war ihr nur an Wärme gelegen gewesen. Im Nachhinein betrachtet empfand sie es als töricht, auf ihr Kettenhemd verzichtet zu haben. Nun stülpte sie es sich schaudernd über den Kopf. Als sie weiter in ihrem Bündel kramte, bekam ihre Hand den Schwarzstein zu fassen und strich über dessen seltsame Oberfläche hinweg. Sie mochte es nicht, ihn zu berühren, und ließ ihn sofort wieder los. Dann ergriff sie ihn erneut, mit aller Vorsicht, und hängte ihn sich um den Hals.


  Maerad spähte durch das Stalltor hinaus in das Chaos: Selbst in der kurzen Zeit, die sie im Stall verbracht hatten, hatte der Sturm sich verschlimmert. Mittlerweile herrschte eine Dunkelheit, die beinah an tiefste Nacht erinnerte, wenngleich es mitten am Vormittag sein musste, und die Luft fühlte sich bitterkalt an. Abgebrochene Aste und andere Gegenstände schlitterten über die schmalen Gassen zwischen den Gebäuden. Allein, sich hinauszuwagen, erschien gefährlich. »Schütz dich mit einem Schild, Maerad«, sagte Cadvan ihr ins Ohr. »Wir werden rennen müssen, und ich möchte nicht, dass du von einem umstürzenden Baum erwischt wirst.«


  Sie nahm sich kurz Zeit, um einen magischen Schild um sich zu bilden, dann verließen sie und Cadvan die warme Zuflucht der Stallungen und liefen zum Wachhaus. Der Schild schützte Maerad vor dem Sturm, und das Licht der Magie gestaltete es ein wenig einfacher, etwas zu sehen, obschon es sich beunruhigend anfühlte, wenn Blätter und Unrat unmittelbar an ihrem Gesicht vorbeigeweht wurden. Regen, Hagel und Schneeregen wurden so heftig vom Wind erfasst, dass sie waagerecht von den Dachgesimsen der Gebäude spritzten. Maerad hörte hinter sich ein Krachen; wahrscheinlich ein Baum, der auf ein Haus oder eine Wand gestürzt war. Sie schaute nicht zurück. Trotz ihres Schilds empfand sie den Sturm als beängstigend. Ein solches Unwetter konnte nur vom Landrost heraufbeschworen worden sein. Dies, dachte Maerad, war der Grund, weshalb Barden den Elidhu misstrauten diese ungezügelte Macht, die in wüste Verheerung verwandelt werden konnte. Sie hatten das Wachhaus fast erreicht, einen kleinen Steinturm, der über die Tore aufragte, als ein entsetzliches Kreischen beinah direkt in Maerads Ohr ertönte und etwas von hinten gegen ihren Schild prallte. Trotz des Schutzes wurde sie um ein Haar zu Boden geschleudert, und sie rief nach Cadvan, als sie seitwärts sprang, an eine Mauer zurückwich und das Schwert zog. Sie konnte nicht sehen, was sie getroffen hatte, aber sie spürte eine tödliche Kälte oder eine Veränderung in der frostigen Luft wie eine Woge an sich vorbeiziehen.


  Oben, sprach Cadvan in ihrem Geist. Hast du die Schwingen nicht gesehen? Ich habe gar nichts gesehen, erwiderte Maerad. Und mein magisches Gehör wirkt nicht bei diesem Lärm.


  Ich glaube, es sind Werwesen, sagte Cadvan. Und sie fliegen … Sie müssen über die Schutzbanne hinweggekommen sein. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in den Himmel. Mit diesem magischen Licht sind wir deutliche Ziele. Ich kann dort oben nichts erkennen, aber dieses Ding ist wie aus dem Nichts herabgestoßen. Ich hatte es noch kaum gespürt, da war es schon wieder verschwunden…


  Überrascht stellte Maerad fest, dass sie sich nicht fürchtete. Es ist nicht mehr weit zum Wachhaus, erwiderte sie.


  Cadvan nickte, und sie rannten wieder los, wobei sie Haken schlugen wie Kaninchen, die einem angreifenden Adler auswichen. An der äußerst spärlich von einem Vordach geschützten Tür standen zwei Wachen, die sie wortlos hineinließen.


  »Geflügelte Werwesen sind unterwegs!«, brüllte Cadvan über den Wind, als sie durch die Tür traten. »Nehmt euch in Acht!«


  Einer der Wachmänner nickte, um ihm anzuzeigen, dass er ihn gehört hatte, doch er wirkte keineswegs erschrocken. Wahrscheinlich war ihm zu kalt dafür, dachte Maerad; die Haut in seinem Gesicht sah bläulich aus.


  Dann schwang die Tür zu, und das Tosen des Unwetters wurde schlagartig gedämpft. Unbewusst seufzte Maerad vor Erleichterung: Sie empfand das Kreischen des Windes als beinah so unerträglich wie die Kälte. Sie standen in einem kleinen, kahlen Raum mit unbehauenen Steinwänden, der von einer einzigen Lampe erhellt wurde, dennoch wirkte er nach dem Chaos draußen nachgerade heimelig.


  »Ich vermute, Malgorn ist oben«, sagte Cadvan und deutete auf eine Treppenflucht. Maerad nickte, und sie bahnten sich den Weg in die obere Kammer. Wie der Rest des Wachhauses erwies auch sie sich als schmucklos, abgesehen vom Pferdesymbol Inneils, welches als Relief an der Wand über dem breiten Kamin prangte, in dem ein Feuer knisterte. Der Sturm ließ die Fensterläden klappern, und plötzlich verspürte Maerad Platzangst. Was ging draußen vor sich? In der Mitte des Raumes stand ein großer, von Stühlen umgebener Holztisch. Die Barden des Obersten Zirkels von Inneil hatten sich darum versammelt und waren ins Gespräch vertieft. Als Cadvan und Maerad die letzten Stufen erklommen, drehte Malgorn sich um und winkte sie zum Tisch. »Klug von euch, dass ihr zurückgekommen seid«, meinte er.


  »Das Wetter hat sich jäh verschlechtert«, erwiderte Cadvan. »Und ich habe schlechte Neuigkeiten. Ein geflügeltes Werwesen hat sich aus der Luft auf Maerad gestürzt, als wir hierher gerannt sind.«


  »Ein Werwesen?« Mit blassem Antlitz schaute Silvia auf. »Malgorn, ich habe dir ja gesagt, dass die Schutzbanne nicht reichen würden …« »In Tinagel haben sie sich durchaus bewährt«, gab Malgorn scharf zurück. Ihr Wortwechsel vermittelte das Gefühl eines alten Streits. »Außerdem ist das alles, was wir tun können. Wir sind so schon am Rande unserer Mittel.«


  »Ja, das sind wir.« Indik blickte verkniffen drein. »Allerdings ist dies ein anderer Angriff als in Tinagel, Malgorn. Das Wetterwirken mutet übel an. Dies hier ist kein bloßer Sturm, obwohl allein das in Tinagel schon schlimm genug war. Hier liegt Hexerei in der Luft. Und ich spüre, dass etwas naht, was ich zuvor nicht gefühlt habe. Mir gefällt das nicht.«


  Maerad blinzelte. Indik hatte recht: Auch sie nahm eine Gegenwart wahr, eine Bedrohung, die sie zuvor nur unterschwellig bemerkt hatte, die jedoch mit jedem verstreichenden Augenblick stärker wurde… und sich beunruhigend vertraut anfühlte …


  »Ich kenne diese Präsenz«, meldete sich Cadvan zu Wort. »Ich erinnere mich nur allzu gut an sie. Das ist der Landrost.«


  Plötzliche, betretene Stille senkte sich über den Tisch. Von allen Barden wirkte allein Indik ungerührt.


  »Ich dachte, die Elementare könnten ihre angestammten Orte nicht verlassen«, sagte Kelia, eine kleinwüchsige Bardin, die links von Malgorn saß und deren dunkle Stirn sich in tiefe Falten gelegt hatte. »Ich dachte, der Landrost wäre an seinen Berg gebunden …«


  »Sie verlassen ihre angestammten Orte nicht gern«, erklärte Maerad. Die Barden drehten sich ihr zu und lauschten mit ernsten Mienen. »Arkan - der Winterkönig hat mir verraten, dass es sich für sie anfühlt, als verlören sie ihr Wesen. Aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht können.«


  »Wäre er fernab seines Berges demnach schwächer?«, fragte Indik zweifelnd und zupfte an seiner Unterlippe.


  »Ich weiß es nicht.« Hilflos ließ Maerad den Blick um den Tisch wandern. Vor ihr saßen die sechs mächtigsten Barden Inneils. In einem Gefecht war jeder einzelne von ihnen so viel wert wie ein ganzer Trupp Soldaten; dennoch spürte sie, wie ihr Herz verzagte. »Aber in der Luft liegt der Geruch von Hexerei. Die Elidhu sind keine Hexer.«


  Indik bedachte sie mit einem scharfen Blick.


  »Du denkst, hier haben auch Untote die Finger im Spiel?«, fragte er. Maerad zuckte mit den Schultern. »Bei keinem der anderen Angriffe waren Untote beteiligt. Das ist das Einzige, wofür ich dankbar war. Tja …«


  Er setzte sich aufrecht hin und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Die Schutzbanne wurden eindeutig von Werwesen durchbrochen«, sagte er. »Trotzdem denke ich, sie sollten erneuert werden. Ich habe heute früh am Morgen Kundschafter ausgesandt, sobald ich das Wetter roch, und sie berichteten mir, dass ein Heer von Gebirgsmännern unterwegs hierher ist; es wird bald eintreffen. Und zweifellos werden sich auch auf dem Boden Werwesen darunter befinden.« Plötzlich wurde sein Blick leer, als lauschte er auf etwas, das sonst niemand zu hören vermochte. Die anderen Barden beobachteten ihn stumm und warteten höflich; Indik führte ein Gedankengespräch mit einem Barden auf den Mauern. Schließlich schaute er auf. »Kelavar hat mir gerade gesagt, dass berittene Truppen vor der Ostmauer gesichtet wurden. Wie viele es sind, können sie nicht abschätzen, die Sicht ist sehr schlecht… aber die fliegenden Werwesen stiften Chaos im Ort. Sie richten nicht viel Schaden an, sorgen aber für reichlich Panik. Auch hier ist unbekannt, um wie viele es sich handelt. Er glaubt, dass bislang fünf Werwesen getötet wurden.«


  Stirnrunzelnd stand Malgorn auf und ging zum Kamin. Maerad beobachtete ihn angespannt. Sie mochte Malgorn und erkannte seine Stärken, doch sie vermutete, dass er kein Barde des Krieges war. Fragend schaute sie zu Cadvan. »Die Schwachstelle bildet wie immer das Tor«, ergriff Cadvan das Wort. »Wenn der Landrost selbst mit seinen Streitkräften marschiert, wird er seinen heftigsten Angriff dort unternehmen. Dennoch dürfen wir auch den Rest der Mauer nicht außer Acht lassen …«


  »Uns fehlt eine Armee«, meinte Malgorn. »Bauern, die Schwerter schwingen, als schnitten sie Heu, sind unzulänglich, ganz gleich, wie tapfer sie sein mögen … Und ja, wir haben Barden hier, aber zu wenige …«, sprach er beinahe flüsternd. Indiks Züge verfinsterten sich. »Malgorn, wir haben keine Zeit für Wehklagen oder Bedauern«, sagte er. »Das Licht weiß, dafür haben wir vielleicht später noch genug Zeit. Ja, wir haben nicht genug Soldaten und nicht genug Magier. Mir scheint, der Landrost beabsichtigt, uns völlig auszulöschen. Die Finsternis marschiert mit ihm. Ich gebe zu, es sieht nicht allzu hoffnungsvoll für uns aus. Also lasst uns darüber nachdenken, wie wir die Kräfte, über die wir verfügen, am besten einsetzen.« Er ließ einen düsteren Blick um den Tisch wandern, und die anderen Barden nickten. Malgorn errötete und blickte auf seine Hände hinab, und Silvia musterte ihn mit undeutbarer Miene. Sie war sehr blass, doch aus ihrem Gesicht sprach Entschlossenheit. In Silvia steckte Stahl, dachte Maerad, der Malgorn fehlte, und sie fragte sich, weshalb nicht Silvia zur Obersten Bardin ernannt worden war. Zum ersten Mal, seit sie das Wachhaus betreten hatte, spürte Maerad eine plötzliche Bündelung von Kraft, ein Aufkeimen von Zielstrebigkeit. Als Indik darzulegen begann, wie er die bevorstehende Schlacht sah, fühlte sie ungeachtet der trüben Aussichten, wie sich ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihr regte.


  Indik hatte eine klare Vorstellung davon, was Inneil drohte. Er hatte in regelmäßigen Abständen entlang der Mauern Inneils Hauptleute aufgestellt, die sich über Gedankensprache mit ihm verständigten. Jeder trug die Verantwortung über eine unterschiedliche Anzahl von Barden und Soldaten sowie Gruppen von Freiwilligen aus der Bevölkerung des Tals. Wie Malgorn gesagt hatte, waren es nicht nur insgesamt zu wenige, sondern auch zu wenige geschulte oder kampferprobte Krieger. Bewaffnet waren sie mit Schwertern und Bogen wenngleich in den Wirren des Turms Pfeile so gut wie nutzlos waren -, außerdem mit Bottichen voll Teer, siedendem Ol und Steinen, die sie auf die Köpfe der Angreifer kippen und werfen konnten. Eine auserlesene Gruppe von bestens geschulten Kriegern hoch zu Ross und zu Fuß hatte Indik an den Toren postiert.


  Er war den Gebirgsmenschen schon früher begegnet und hatte sie als harte Kampfer kennen gelernt, skrupellos, schlau und ohne jede Angst. Die Möglichkeit, dass der Landrost sowohl Elementarkräfte als auch die Hexerei der Finsternis einsetzen könnte, bereitete ihm mehr Sorgen, als er zugeben wollte. Die Aussichten eines Gefechts konnte er so gut wie jeder andere abwägen, und von der Kraft der Werwesen hatte er sich bei anderen Schlachten im Tal ein Bild machen können; seiner Einschätzung nach konnte Inneil unter Umständen bestehen, obwohl die Werwesen die Schutzbanne durchbrochen hatten, die von ihm und Malgorn gewoben worden waren. Die Anwesenheit des Landrosts allerdings stellte eine Unwägbarkeit dar; bis sie ihm im Kampf begegneten, würden sie seine Kraft nicht kennen. Indik gehörte zu jenen, die den Landrost für dieselbe Gestalt wie Karak hielten, der während der Großen Stille das verlorene Reich Indurain verwüstet hatte. Wenn er damit recht hatte, sahen sie sich einem der mächtigsten Verbündeten des Namenlosen gegenüber.


  Wenn er es so betrachtete, hatte Inneil keine Chance. Aber Indik war stur; je schlechter die Aussichten, desto verbissener würde er kämpfen. Solange er noch atmete, war er nicht bereit, den Gedanken zu erwägen, dass Inneil an den Landrost fallen könnte.


  Wie Cadvan ging Indik davon aus, dass die größte Wucht des Angriffs die Tore treffen würde, dennoch fand er, dass sie ihre Truppen entlang der Mauern verteilen sollten. »Dort werden wir es am wahrscheinlichsten mit Belagerungsleitern zu tun bekommen«, meinte er. »Und wenn der Ort nicht hinter unseren Rücken dem Erdboden gleichgemacht werden soll, müssen wir sie zurückschlagen. Die Schutzbanne werden helfen, aber ich bin nicht sicher, ob sie reichen werden, erst recht nicht, wenn die Werwesen darüber hinwegfliegen können … Außerdem beunruhigt mich zutiefst, dass sie bereits durchbrochen wurden. Ich verstehe nicht, warum sie nicht schon eine ganze Armee von Werwesen über die Mauern geflogen haben.« »Vielleicht können nur die mächtigsten Werwesen die Schutzbanne überwinden«, schlug Maerad vor. Sie dachte an die erste Schlacht zurück, in die sie je verwickelt gewesen war. Damals waren sie in der Wildnis von Indurain von Werwesen angegriffen worden. Cadvan hatte einen Wall errichtet, um sie zu schützen, und die Werwesen hatten ihre Wolfsgestalten verändert, um darüber hinwegfliegen zu können. »Oder vielleicht warten sie auf etwas.«


  »Ich halte Ersteres für wahrscheinlicher«, meldete sich Malgorn zu Wort. »Wir sind nicht dumm; wir wissen, dass Werwesen ihre Gestalt verändern und sich Flügel wachsen lassen können. Diese Schutzbanne wurden schon eingesetzt, als Tinagel angegriffen wurde, und sie wirken nicht wie Mauern. Nicht einmal ein feindseliger Vogel sollte in der Lage sein, sie zu überwinden.«


  Indik nickte. »Ich denke, wir sollten unsere magischen Kräfte am Tor bündeln. Wenn es vom Landrost durchbrochen wird, versagt auch die Wirkung der Schutzbanne. Maerad, weißt du, wie man gegen einen Elidhu kämpft?« »Nein«, antwortete sie.


  »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Cadvan ungeduldig. »Du hast den Landrost schon einmal abgewehrt, noch bevor du im Vollbesitz deiner Kräfte warst.« »Ich habe noch nie gegen einen Elidhu gekämpft«, beharrte Maerad. »Ich weiß nicht, wie man das macht.« Durch Indiks Frage wurde ihr übel vor Panik; offenbar betrachtete er sie als seine größte Hoffnung. Mit einem Schlag ruhte ein bedeutender Teil der Verantwortung für die Verteidigung Inneils auf ihren Schultern, und dabei wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt eine Hilfe sein könnte. Sie begegnete Indiks Blick; er musterte sie mit unergründlicher Miene, schien sie einzuschätzen. Leicht erschrocken erkannte sie, dass in seinem Gesicht derselbe Ausdruck wie bei der Erprobung eines neuen Schwertes prangte: Er schätzte die Vorzüge einer Waffe ein, ihre Härte und Schärfe.


  »Maerad, du weißt mehr über die Elementare als wir alle; niemand von uns hat je einen gesehen«, sagte er schließlich. »Ich erwarte nicht, dass du den Landrost ganz allein niederstreckst, aber ich vertraue auf dein Gespür für ihn - vor allem auf dein Gespür für seine möglichen Schwächen. Dasselbe gilt für dich, Cadvan. Du warst eine Zeit lang sein Gefangener. In den kommenden Stunden könnte jede noch so kleine Einzelheit den Ausschlag zu unseren Gunsten geben.«


  »Das Erste, worum wir uns kümmern müssen, ist der Sturm«, meinte Malgorn stirnrunzelnd. »Ich lasse alle Barden, die ich entbehren kann, seit dem ersten Aufziehen der Wolken wetterwirken, allerdings vergeblich; die Winde wollen uns nicht erhören. Cadvan, ich weiß, dass du wetterwirken kannst; würdest du uns vielleicht mit deinen Kräften dabei unterstützen? Das würde mir helfen.« »Selbstverständlich«, erwiderte Cadvan. »Es wäre vielleicht gut, wenn auch Maerad dabei mitarbeitet. Maerad?«


  Maerad hatte in ihrem ganzen Leben noch nie wettergewirkt und wies daraufhin, dass sie vermutlich wenig nütze sein würde, wenn selbst die Barden von Inneil die Winde nicht zu drehen vermochten. Ungeachtet dessen teilte Malgorn sie beide für die Aufgabe ein.


  Mittlerweile kam Bewegung in den Obersten Kreis; die Barden wussten, dass nur sehr wenig Zeit blieb und die Armee des Landrosts schon fast vor den Toren stand. Sie verteilten sich auf verschiedene Ziele innerhalb Inneils und umarmten einander in gedrückter Stimmung, als sie sich voneinander verabschiedeten. Silvia küsste Maerad leicht auf die Stirn und lächelte zu Maerads Überraschung dabei herzlich. »Solange wir atmen, besteht Hoffnung«, sagte sie. »Und ich atme noch!« Sie hatte die Verantwortung für einen Abschnitt der Mauern im Osten Inneils, und als Maerad ihr nachschaute, fragte sie sich traurig, ob sie Silvia je wiedersehen würde.


  Maerad und Cadvan brachen mit Indik und Malgorn auf: Wetterwirken musste unter freiem Himmel erfolgen, und die dafür zuständigen Barden hatten sich auf den Mauern über dem Tor versammelt, in der Nähe der Stelle, wo Indik und Malgorn den Befehl hatten.


  Als Maerad aufstand, schaute sie zu Cadvan und holte tief Luft. Sie hatte noch nie an einer richtigen Schlacht teilgenommen und hatte ein hohles Gefühl im Magen. Cadvan hatte eine verkniffene Miene aufgesetzt, doch seine Züge wurden sanfter, als er Maerads Anspannung spürte. »Silvia hat recht«, sagte er. »Solange wir standhaft bleiben, besteht eine Aussicht, Maerad.«


  »Wir haben wohl keine andere Wahl, oder?«, erwiderte Maerad und rang sich ein Lächeln ab.


  »Wir haben immer eine Wahl«, entgegnete Cadvan. »Wie ich dir schon viele Male gesagt habe. Niemand von uns wird seine Seele opfern, mag das Ende auch so bitter werden, wie wir befürchten. Und jetzt, um des Lichtes willen, lass uns gehen und das verteidigen, was wir lieben!«


  Es fiel schwer, wieder in den Sturm hinauszutreten. Ein Laufgang führte vom oberen Stockwerk des Wachhauses zur äußeren Befestigung über dem Tor. Allein, die schwere Tür zu öffnen und zu verhindern, dass sie sofort wieder zugeschlagen wurde, erwies sich als zähes Ringen. Ohne ihre Magie, die sie abschirmte, wäre Maerad vermutlich geradewegs in die Tiefe gerissen worden. Das Kreischen des Windes war so laut, dass es in ihren Ohren schmerzte. Wenngleich ihr Schild sie gegen den Wind und den Regen schützte, hielt er nicht die bittere Kälte ab, deren erste Berührung Maerad scharf die Luft einsaugen ließ; sie fuhr ihr in die Knochen wie der tiefe Frost der Nordländer.


  Aber das ergibt keinen Sinn, dachte sie. Wenn es so kalt wäre, müsste alles Eis sein…


  Als sie die Feste erreichten, zuckte so nah ein Blitz herab, dass Maerad ihn riechen konnte, durchdringend wie das Meer. Gleich darauf folgte ein gewaltiger Donnerschlag, der sie sich unwillkürlich ducken ließ. Im kurzen Aufflackern des Blitzes sah sie, dass die Zinnen von Menschen bevölkert wurden. Ein paar Pechfackeln erhellten die Mauern, abgesehen davon herrschte sehr wenig Licht; ein silbriger Schimmer ein Stück entfernt verriet, wo die Barden wetterwirkten.


  Maerad erkannte auf Anhieb, dass es keine einfache Aufgabe war. Zum einen war es nicht möglich, hinter einem Schild hervor wetterzuwirken, weshalb die acht damit betrauten Barden sich an die Außenmauer drückten und versuchten, den schlimmsten Unbilden des Sturmes zu entgehen. Der schiere Lärm des Unwetters machte es unmöglich, ein Wort zu verstehen.


  Maerad, sprach Cadvan in ihrem Geist. Erinnerst du dich daran, wie man seine Macht mit der eines anderen Barden verschmilzt ? Ich weiß, dass du es noch nie mit so vielen Barden getan hast, aber es macht wirklich kaum einen Unterschied. Maerad nickte. Sie fürchtete, dass sie versagen könnte; als sie zuletzt versucht hatte, ihre Macht mit jener Cadvans zu verschmelzen, während sie in den Bergen angegriffen wurden, hatte es überhaupt nicht geklappt. Doch sie schwieg. Diesmal musste es gelingen.


  Sie wusste nicht, wer die Barden waren, mit denen sie zusammenarbeiten sollten; an einige Gesichter erinnerte sie sich verschwommen, doch sie hatte sich nie lange genug in Inneil aufgehalten, um alle kennen zu lernen. Mit vor Anstrengung gräulich wirkenden Gesichtern schauten die Männer und Frauen auf, als Cadvan und Maerad in ihren Kreis traten und ihre Schilde ablegten.


  Es war keine Zeit, einander vorzustellen, wenngleich ein paar der Barden Freudenrufe ausstießen, als sie Cadvan erkannten. Als Maerad ihren Geist öffnete, konnte sie zu ihrer Erleichterung die sich miteinander vereinigenden Kräfte der Barden fühlen. Behutsam tastete sie sich mit ihrer eigenen Macht vor, um sie mit der ihren zu verschmelzen. Es war ein wenig, als streckte eine Pflanze Ranken aus, um sich mit einer anderen Pflanze ineinander zuschlingen, ein zugleich zarter, wirrer und sehr persönlicher Vorgang. Sobald sie sich mit den anderen Barden vereint hatte, beeinträchtigte der Sturm sie weniger; trotz der Außergewöhnlichkeit der Lage schlug die Erfahrung, so viele Geister auf einmal zu berühren, sie in ihren Bann und erfüllte sie mit Neugier über die Kräfte, die sie zusammen entwickelten. Tatsächlich war es, als versuchte man, einen Bildteppich aus unzähligen unwirklichen feinen Fäden zu erfassen, nur änderte sich dessen Muster unablässig. Oder genauer ausgedrückt, er wurde ständig zerrissen und neu gewoben.


  Die Gefühlsregungen der Barden verliehen der Magie Farben; sofort spürte Maerad sowohl ihre Furcht als auch ihre Entschlossenheit. Als sie sich tiefer in das Muster vortastete, erkannte sie, dass es eine deutliche Form besaß, die sie jedoch nicht zu deuten vermochte. Vermutlich fehlte ihr die entsprechende Ausbildung, denn für sie war es, als blickte sie in einen Band mit Gedichten einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie nahm zwar die Grammatik, den Satzbau, wiederkehrende Wörter und Versformen wahr, doch die Bedeutung entzog sich ihr.


  An dieser Stelle war Maerad kurz davor aufzugeben. Offensichtlich würde sie nutzlos sein, da es ihr an der nötigen Erfahrung mangelte. Aber sie war immer noch zutiefst neugierig, weshalb sie sich weitertastete. Dabei spürte sie plötzlich erschrocken, wie die Magie von den Kräften des Sturmes zerrissen wurde; Ranken brachen und schlugen wild umher, wenngleich die Verschmelzung der Barden an sich unversehrt blieb. Unwillkürlich bewunderte Maerad ihre Stärke; sie selbst fühlte sich, als wäre sie geschlagen worden, und keuchte laut auf.


  Geduldig begannen die Barden von vorne, und diesmal glaubte Maerad zu erahnen, was sie zu tun versuchten. Das Ausmaß des beabsichtigten Zaubers verschlug ihr den Atem. Sie hatten vor, einen Bann um die Grenzen von Inneil zu weben, der die Luft innerhalb der Mauern beruhigen und den Sturm draußen wüten lassen würde. Doch wie Malgorn gesagt hatte, wollte der Wind nicht auf sie hören und kämpfte tobend gegen ihre Magie an.


  Sie verschlimmern es, dachte Maerad. Auf diese Weise ließ sich der Sturm nicht zügeln. Er wurde von der entsetzlichen Wut des Landrosts angetrieben, doch er war nicht der Landrost selbst. Die grimmigen Stimmen in der Luft, die Maerad für jene von Werwesen gehalten hatte, gehörten Elementarwesen, keinen Kreaturen der Finsternis.


  Sprecht mit ihnen, dachte Maerad plötzlich. Wir müssen mit ihnen sprechen. Einer der Barden, vermutlich der führende Magier unter ihnen, wandte sich ihr jäh zu. Er war bis auf die Haut durchnässt, das Haar klebte ihm auf der Stirn, und die Augen saßen tief in den Höhlen; der Barde wirkte erschöpft und wütend. Falls es dir entgangen ist, erwiderte er frostig, genau das versuchen wir seit geraumer Zeit.


  Während er sprach, durchlief ein Ruck die Barden, als ihre Magie mit neuer Gewalt zerrissen wurde und ein Blitz in die Brüstung neben ihnen einschlug und den Stein splittern ließ. Maerad erhaschte einen albtraumhaften Blick auf einen Mann, der abstürzte, den Mund zu einem Schrei geöffnet, den sie nicht hören konnte, die Haare in Flammen. Einer der Barden sah Maerad mit solcher Wut an, dass sie sich beinah vor Furcht und Scham aus der Verschmelzung zurückzog, als wäre es ihre Schuld. Dann jedoch spürte sie Cadvans Stimme, die ruhig inmitten der Panik der anderen Barden ertönte.


  Was meinst du, Maerad ?


  Ich meine - ihr sprecht nicht richtig mit dem Sturm… Er ist — er ist wie ein Säugling oder so ähnlich, aber sehr wütend und stark. Was ihr tut, ist… nun… nicht schlicht genug…


  Es war schwierig zu erklären, selbst in der Gedankensprache, die sich keiner Sprache im üblichen Sinn bediente, sondern ebenso sehr auf Gefühlsströmen zwischen Geistern beruhte wie auf Worten. Deshalb hielt Maerad es für besser, es einfach zu tun.


  Etwa so, sagte sie. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das klappen wird…


  Kurz hielt sie inne, um die Gedanken zu sammeln, dann begann sie, leise eine Abfolge unsinniger Wörter zu singen. Die anderen Barden hielten ihre Verschmelzung aufrecht und standen bereit, sofort wieder ihre eigene Magie einzusetzen. Maerad spürte ihren Argwohn und sogar einen Hauch böswilligen Spottes. Zuerst verwendete sie die Hohe Sprache und versuchte, zu einem Takt zu finden, den sie fast zu hören vermeinte. Als sie sicherer wurde, wechselte sie unmerklich in die Sprache der Elidhu. Plötzlich spürte sie rings um sich Verständnislosigkeit, die in Zorn umschlug. Maerad schenkte dem keine Beachtung. Sie tastete umher, versuchte, etwas nach Gefühl zu erspüren, etwas Seltsames, und sie brauchte dafür alle Aufmerksamkeit. Einen Lidschlag lang glaubte sie, den Schlüssel zu haben, doch er glitt an ihr vorbei; fast gleichzeitig hörte sie, wie derselbe Barde, der sich ihr wütend zugewandt hatte, sie aufzuhalten versuchte.


  Nicht, sagte Cadvan. Seine Stimme erklang sanft, dennoch schwang darin etwas Unerbittliches mit. Der Barde hielt inne. Hört stattdessen zu, fuhr Cadvan fort. Hört gut zu …


  Maerad murmelte weiter, ohne zu wissen, was sie von sich gab, und bündelte ihre Gedanken so sehr, dass sie die anderen und sogar den Sturm selbst kaum noch wahrnahm. Dann erhaschte sie ein Gefühl, das an eine Melodie erinnerte, etwas Erkennbares, gleich darauf ein weiteres. Sie fügte die beiden zusammen, wiederholte sie mit leichten Abwandlungen und entdeckte etwas Neues, das daraus hervorging. Nach und nach erschloss sich ihr ein Muster überwältigender Verworrenheit, und sie erkannte die Beziehungen zwischen den verschiedenen Teilen, die unendlichen Abweichungen und Wiederholungen. AÄ/Dann erblickte sie den Landrost darin gleich einer schwarzen Spirale, die das Muster unablässig herumwirbelte.


  In dem Augenblick, als sie dies wahrnahm, spürte sie, wie der Landrost jäh ihr Umhertasten bemerkte. Blindlings schlug er aus, schleuderte einen schwarzen Energieblitz, der sie taumeln ließ. Aber sie kannte nun das Muster. Blinzelnd sah sie sich um und stellte fest, dass sie sich noch immer in der Verschmelzung der Barden befand, die ihr mittlerweile volle Aufmerksamkeit schenkten.


  Ich habe ihn gefunden, sagte sie. Jetzt müsst ihr mir folgen, wenn ihr könnt. Ich bin nicht sicher, ob ich allein stark genug bin, wenngleich ich es versuchen werde. Wie man den Bann um Inneil webt, weiß ich nicht, das werdet ihr tun müssen. Und der Landrost weiß, dass ich da bin, also seid vorsichtig.


  Sie spürte, wie bei der Erwähnung des Landrosts Erschrecken durch die Barden zuckte, und begriff, dass sie nicht gewusst hatten, womit sie es wirklich zu tun hatten. Kein Wunder, dass ihre Magie nutzlos gewesen war. Aber sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Vorsichtig, aber nunmehr selbstsicherer, tauchte sie erneut in das Muster ein und mied den Mahlstrom in dessen Mitte. Es ging darum, eine Form zu finden und diese anschließend geduldig umzugestalten, die äußeren Ränder zu verlangsamen und zu beruhigen. Fast sofort spürte sie eine Veränderung, doch es war äußerst ermüdend. Der Landrost fühlte ihre Anwesenheit und suchte sie. Aus der schwarzen Spirale wuchsen sich windende Arme, die sich umherschlängelten, um sie zu fangen, und Maerad spürte die frostige, böswillige Präsenz, an die sie sich aus der Vergangenheit erinnerte, wie feuchten Atem auf der Haut, der sie vor Abscheu erschaudern ließ.


  Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, weiterzumachen. Trotz all seiner Kraft war der Landrost nicht annähernd so mächtig wie der Winterkönig. Ihr wurde klar, dass sie nicht fürchtete, er könnte sie zerbrechen. Allerdings besaß der Landrost die Ausdauer eines Felsens, und sie war nur eine Frau; Maerad spürte ihre geistige Erschöpfung bereits wie den stetig anschwellenden Schmerz überbeanspruchter Muskeln.


  Dann war plötzlich etwas anderes bei ihr. Cadvan! Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen; mit einem Schlag fühlte die Bürde sich nicht mehr so schwer an. Bald vereinigten sich andere Geister mit dem ihren, übernahmen die Wiederholungen und verschafften Maerad den Freiraum, neue Abwandlungen und neue Formen zu finden. Das ganze Gebilde war so unermesslich verschlungen, so riesig … Bald darauf wurde sie eines bardischen Zaubers gewahr, der in das neue Muster gewoben wurde, das sie gerade schuf. Sie konnte die blinde Wut des Landrosts fühlen, die rings um sie brodelte. Je mehr sie seine Schöpfung zerstörte, desto ungestümer wurde sein Verhalten. Doch obwohl er ahnte, was geschah, gelang es ihm nicht, sie aufzuspüren. Maerad huschte wie ein winziges Fischlein durch die Strömungen seines Zorns und blieb von ihnen unbeschadet. Es glich dem Versuch, eine Falle zu stellen; er wusste nicht genau, was sie zu tun versuchten, und sie wollte ihn in diesem Unwissen lassen, bis das letzte Stück angebracht war und die Schlinge sich zuziehen konnte. Maerad hatte jedes Gefühl für Zeit und Dringlichkeit verloren; sie ging völlig in den Feinheiten und der Verworrenheit dessen auf, was sie tat. Mit unendlicher Sorgfalt und Geduld arbeiteten sie und die anderen Barden zusammen. Sie konnten sich keinen Fehler leisten. Wahrscheinlich würden sie keine zweite Gelegenheit erhalten.


  Endlich nahm sie einen bekräftigenden Druck von Cadvan wahr: Der Zauber war vorbereitet, und die Barden warteten auf Maerads Zeichen. Sie bezog Stellung wie ein Fischer mit einem Speer in einem Fluss, der auf das Glitzern eines Fisches unter der Wasseroberfläche wartete: Alles war stetig in Bewegung, waberte und veränderte sich, und der Augenblick musste genau richtig sein…


  Jetzt!, sagte sie. Der Befehl explodierte förmlich in ihrem Kopf. Aus den Wolken schien ein Schwall weißen Feuers zu quellen und auf sie zuzurollen, wenngleich Maerad nicht sicher war, ob sie dies wirklich sah, oder ob es nur in der seltsamen Welt ihrer Gedanken geschah. Der so peinlich genau an die Mauern Inneils angepasste Bann trat schlagartig in Kraft.


  Und plötzlich herrschte Stille.


  Maerad war so erschöpft, dass sie vorwärts auf das Gesicht gekippt wäre, hätte Cadvan ihr nicht den Arm um die Schultern gelegt. Sie stellte fest, dass sie bis aufs Mark fror und am ganzen Leib zitterte.


  »Gut gemacht«, flüsterte Cadvan ihr ins Ohr. »Ganz hervorragend sogar. Maerad, du belohnst mein Vertrauen in dich jedes Mal aufs Neue …« In seine Worte stimmte der Jubel der Soldaten auf den Mauern ein.


  Die acht anderen Barden wirkten beinah so ausgelaugt wie Maerad. Der Mann, der zuvor wütend auf sie gewesen war, ein großer, vierschrötiger und hellhaariger Barde, lächelte verlegen und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Meinen Dank, wer immer du bist«, sagte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Maerad von Pellinor vor mir habe?« Maerad nickte. »Ich bin Isam von Inneil. Natürlich hatte ich Gerüchte gehört, aber ich hatte keine Ahnung …« Er schüttelte den Kopf. »Der Landrost greift uns also persönlich an, wie? Nun, zumindest haben wir ihm Knüppel zwischen die Beine geworfen.«


  »Einen Knüppel«, meinte Cadvan. »Und leider hat er noch viele Beine … Maerad, kannst du abschätzen, wie weit er sich von unseren Mauern entfernt befindet?« Maerad überlegte. Sie konnte die Verwirrung und den Zorn des Landrosts spüren, doch er war schwierig auszumachen. »Nicht richtig«, erwiderte sie schließlich. »Er ist nicht ganz hier, aber sehr nah.«


  Die Erleichterung darüber, nicht mehr vom Wind durchgeschüttelt zu werden, war unbeschreiblich, auch die betäubende bittere Kälte war verschwunden. Maerad blickte zum Himmel empor und blinzelte angesichts des fahlen, winterlichen Tageslichts, das nun durch Lücken in den Wolken strömte. Die Barden hatten es vollbracht, Inneil ins Auge des Sturms zu bringen. Innerhalb der Mauern herrschten gespenstische Stille und ein seltsamer Druck, der sich auf Maerads Ohren legte. Draußen tobte der Sturm nach wie vor.


  »Ich vermute, der Landrost wird das Unwetter abflauen lassen, sobald er begreift, dass es ihm zum Nachteil gereicht«, sagte Cadvan.


  »Sofern er das kann«, schränkte Maerad ein. »Womöglich ist er nicht mehr in der Lage, es zu befehligen.«


  Überrascht sah Cadvan sie an. »Meinst du?« Maerad zuckte mit den Schultern. »Nun, wenn dem so wäre, würde es uns unermesslich helfen. Jedenfalls«, fuhr er fort und ließ den Blick über die erschöpften Barden wandern, »sollten wir Malgorn und Indik aufsuchen, um uns zu erkundigen, wie wir uns am besten nützlich machen können.«


  Isam seufzte schwer. »Im Augenblick ist die Vorstellung, etwas anderes zu tun, als unzählige Stunden zu schlafen, schier unerträglich«, gestand er. »Und ich weiß, dass dies erst der Anfang war.« Müde streckte er die Arme. »Aber du hast recht.« Sie bahnten sich einen Weg vorbei an Barden und Kämpfern, die emsig dabei waren, sich und ihre Ausrüstung abzutrocknen, und sich verwundert umsahen. Malgorn befand sich im Wachhaus über dem Tor. Er zeigte sich unverhohlen entzückt über den Erfolg des Zaubers, und als Isam ihm von Maerads Anteil daran berichtete, umarmte er sie mit neuer Herzlichkeit. Dann hielt er sie an den Schultern vor sich und musterte ihr Antlitz.


  »Maerad, du bist weiß wie Schnee«, stellte er fest. »Geht es dir gut?« Maerad nickte. »Ich bin nur - müde. Das ist alles.«


  Malgorn wirkte zweifelnd. »Ich habe schon Menschen dieser Gesichtsfarbe gesehen, die tot waren«, sagte er. »Du hast zu viel getan. Vielleicht solltest du dich ausruhen.«


  Maerad schaute auf und blickte ihm in die Augen. »Das solltest du auch. Genau wie all die anderen Barden, die am Wetterwirken beteiligt waren. Aber Indik hatte recht: Ich konnte gegen den Landrost helfen. Es hat gegen den Sturm gewirkt. Selbstverständlich bleibe ich hier.«


  »Vielleicht wäre etwas Medhyl nicht verkehrt«, schlug Isam vor und holte eine kleine Stöpselflasche aus einem Beutel hervor. »Er ist dazu da, Erschöpfung zu bannen, vor allem, wenn sie von Magie herrührt.« Dankbar trank Maerad davon, und sofort linderte er die ärgste Müdigkeit. Sie hatte zwar immer noch das Gefühl, stundenlang schlafen zu müssen, fühlte sich aber nicht mehr so benommen.


  Malgorn beobachtete sie eindringlich, bis etwas Farbe in ihre Züge zurückkehrte. »Schon besser«, meinte er trocken. »Maerad, wenn du unsere bedeutendste Waffe gegen den Landrost sein sollst, wäre mir lieb, wenn du dich nicht umbringst. Aber ich danke dir. Ich denke, jetzt haben wir eine Chance. Allerdings können wir unsere Feinde nicht sehen, was ein Problem darstellt. Der Sturm verhüllt sie. Andererseits werden jene, die keine Hexerei schützt, schwerlich in der Lage sein, ein Schwert zu ziehen oder einen Bogen anzusetzen, wenn ihnen der Wind so heftig um die Ohren heult. Da draußen kann man kaum eine Handbreit weit sehen.«


  »Maerad glaubt, dass der Landrost ganz in der Nähe ist«, ergriff Cadvan das Wort. »Falls er vorhat, das Tor anzugreifen, wird es nicht mehr lange dauern.« Malgorn machte ein entschlossenes Gesicht und starrte auf die Außenmauer, als könnte sein Blick die Dunkelheit dahinter durchdringen. »Soll er ruhig kommen«, knurrte der Oberste Barde. »Er wird unser Heim nicht so einfach einnehmen können, wie er glaubt.«


  Isam und die anderen Barden wurden an verschiedene Stellen der Mauern um Inneil entsandt, doch Malgorn bat Maerad und Cadvan, bei ihm zu bleiben. Von Indik war weit und breit nichts zu sehen, und Malgorn war mit einem steten Strom von Leuten beschäftigt, die das Wachhaus betraten und verließen. Maerad kümmerte sich vorerst nicht darum, was draußen auf den Straßen vor sich ging; ihr war zu kalt. Sie kauerte sich neben ein Kohlenbecken in einer Ecke und versuchte, trocken zu werden. Wie lange sie draußen im Regen gewesen war, wusste sie nicht, jedenfalls hatte es gereicht, um zum zweiten Mal an diesem Tag völlig durchnässt zu werden. Sie fragte sich, wie spät es sein mochte. Es kam ihr vor, als wäre ihr Aufbruch aus Inneil an diesem Morgen letzte Woche gewesen. Dampf stieg von ihrem Mantel auf, und ihr Kettenhemd wurde unangenehm heiß, dennoch kauerte sie sich weiterhin zusammen und spürte, wie ihr Körper allmählich auftaute. Sobald sie zu zittern aufhörte, erkannte sie, dass sie Hunger hatte.


  »Ist schon Essenszeit?«, fragte sie Cadvan.


  Ein junger Barde in der Nähe lachte. »Wir wandeln am Rande des Abgrunds, und Maerad von Pellinor verlangt ein Mittagsmahl!«, rief er aus. »Frau Maerad, Ihr müsst mehr an Gefahr gewöhnt sein als die meisten von uns.« Damit verneigte er sich übertrieben. Maerad ertappte sich dabei zu lächeln. »Ich muss gestehen, ich persönlich verspüre keinen Appetit.«


  »Maerad ist in der Tat eine kampferprobte Kriegerin, Camphis«, erklärte Cadvan. »Und wie alle altgedienten Soldaten denkt sie vorwiegend an ein gemütliches Bett und eine gute Mahlzeit. Es ist erst kurz nach Mittag, Maerad. Ich bin sicher, irgendwo gibt es etwas zu essen. Immerhin sind wir hier in Inneil…« Camphis holte geräucherten Fisch, Käse, Brot und Obst aus einem Schrank und brachte alles zu einem Tisch. Daneben stellte er eine Flasche Wein. »Wird das reichen?«, fragte er. »Ich vermute, Ihr habt ein eigenes Messer.«


  »Ich habe es verloren«, gestand Maerad ein wenig verlegen.


  »Dann könnt Ihr Euch meines leihen.« Camphis reichte ihr ein Klappmesser mit Holzgriff. Maerad lächelte dankbar, setzte sich und machte sich über das Essen her. Sie war am Verhungern. Der morgendliche Ritt, die Hetze zurück nach Inneil und das Weben des Zaubers hatten ihr einen ordentlichen Appetit beschert. Cadvan schloss sich ihr an, und sogar Camphis nahm sich ein paar getrocknete Pflaumen, um ihnen Gesellschaft zu leisten. Maerad erkannte, dass er sich unter seiner Unbeschwertheit zutiefst fürchtete, und bewunderte, wie er dem trotzte. Anscheinend war er erst unlängst ein vollwertiger Barde geworden und zählte zu Silvias Schülern.


  »Meine wahre Leidenschaft gilt der Kräuterkunde, nicht der Schwertkunst«, sagte er und betrachtete seine Rüstung voll Abscheu. »Obwohl ich natürlich weiß, wie man mit Waffen umgeht; Indik trichtert uns allen ein wenig Geschick damit ein. Ich würde für Inneil sterben. Ich hoffe nur, das muss nicht sein.« Er lächelte ein wenig schief, und Cadvan klopfte ihm auf die Schulter.


  »Das hoffen wir alle«, meinte er. »Keine Angst, wir haben Maerad auf unserer Seite. Man weiß nie, was sie zu tun vermag. Sie könnte beispielsweise unsere Feinde in Kaninchen verwandeln.«


  Camphis blickte erstaunt drein, dann lachte er wieder.


  »Das hat sie tatsächlich einmal mit einem Untoten gemacht«, beteuerte Cadvan und hatte sichtlich Vergnügen, als Maerad neben ihm errötete. »Und einem Sturmhund sang sie mal ein Wiegenlied vor.«


  »Das klingt nach sonderbaren Geschichten«, meinte Camphis. »Ich hoffe, Ihr habt eines Tages Zeit, sie mir vollständig zu erzählen.«


  »Das Sonderbarste daran ist, dass sie wahr sind«, erwiderte Cadvan und zwinkerte Maerad zu. »Maerad ist zweifellos eine gefährliche Gesellschaft, aber man kann nicht behaupten, dass es je langweilig mit ihr ist.«


  »Ist es denn auch wahr, dass Ihr die Gestalt einer weißen Wölfin annehmen könnt?«, fragte Camphis neugierig.


  Maerad sah kurz Cadvan an, ehe sie nickte. Mittlerweile hatte es eindeutig keinen Sinn mehr, ihre Anwesenheit in Inneil geheim zu halten.


  »Und auch andere Gestalten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe es noch nie versucht.«


  Ihre Unterhaltung wurde von wildem Geschrei unterbrochen. Es hörte sich unbehaglich nahe an; die Barden sprangen auf und zogen ihre Schwerter. Gleich darauf betrat Indik den Raum.


  »Es hat begonnen«, verkündete er. »Die Reiter sind an den Toren. Und wir haben bereits zwei Angriffe an den östlichen Mauern zurückgeschlagen.«


  Maerad beobachtete, wie Camphis erbleichte, wenngleich sein Mund eine verkniffene, entschlossene Linie bildete. Ihr wurde klar, dass er sich wesentlich mehr fürchtete als sie. Und das Licht weiß, dachte sie, ich fürchte mich schon genug…


  »Maerad«, sagte Indik. »Kannst du uns sagen, ob der Landrost in der Nähe ist oder nicht? Bisher haben wir es mit Gebirgsmenschen und einigen Werwesen zu tun, aber es ist schwierig, genau abzuschätzen, was uns angreift.«


  »Ich glaube nicht, dass er am Tor ist«, antwortete Maerad und schleppte sich aus dem Schatten, der ihren Geist überlagerte, widerwillig ins Bewusstsein zurück. »Er kommt mir ein wenig weiter weg vor. Obwohl ich mich natürlich irren könnte …«


  Cadvan sah Indik mit ernster Miene an. »Was hast du für uns zu tun?«, fragte er. »Vorläufig möchte ich, dass Maerad in Gedankenverbindung mit mir bleibt.« Indik blickte sie an. »Gib mir Bescheid, sobald du eine Veränderung spürst, eine… Anspannung, als bereite er sich zum Sprung vor. Du weißt schon, was ich meine. Cadvan, Camphis, ich könnte Hilfe gegen die Werwesen gebrauchen. Malgorn, können wir sonst noch Barden erübrigen?«


  »Nein«, antwortete Malgorn. Er verstummte und lauschte einige Augenblicke aufmerksam. »Silvia ersucht mich auch gerade um weitere Leute. Ich habe alle Barden so gleichmäßig wie möglich entlang der Mauern verteilt. Es gibt keinerlei Anzeichen auf Werwesen innerhalb von Inneil. Entweder sind sie geflüchtet, als der Zauber in Kraft trat, oder sie wurden getötet. Alle verfügbaren Barden sind auf den Mauern. Wir sind spärlich besetzt.«


  »Wir werden mit dem auskommen müssen, was wir haben«, gab Indik mit ausdrucksloser Miene zurück. »Ich wünschte, ich könnte deutlich sehen, was da draußen ist. Jedenfalls deuten sämtliche Berichte darauf hin, dass sich in der Dunkelheit eine große Streitkraft sammelt. Und Inneil ist keine Festung. Ich bin froh über die Schutzbanne; was uns an Stein mangelt, werden wir mit Magie ausgleichen müssen.«


  »Brauchst du mich?«, erkundigte sich Malgorn.


  »Mir wäre lieber, wenn du dich aus den Kampfhandlungen heraushältst«, erwiderte Indik. »Inmitten eines Gefechts ist es schwierig, mit vielen Menschen in gedanklicher Berührung zu leiben, und wir brauchen zumindest einen Barden, der die Verbindung zu allen aufrechterhält. Falls ich dich brauche, rufe ich ich.« Damit nickte er den anderen Barden zu und marschierte hinaus.


  Maerad warf einen raschen Blick zu Cadvan. »Ich möchte mit ‘ir kommen«, sagte sie.


  »Warum nicht?«, meinte Cadvan. »Auf der Außenmauer kannst du den Landrost genauso gut im Auge behalten wie hier.«


  Maerad zögerte, dann zog sie sich den Schwarzstein über den kopf und hielt ihn Cadvan hin. Fragend sah er sie an. »Ich glaube nicht, dass ich ihn verwenden werde«, erklärte sie. »Ich weiß, dass er nicht von der Finsternis stammt, trotzdem hat er etwas an sich… Wie auch immer, dir könnte er dennoch nützlich sein.« Cadvan streckte den Arm aus und ergriff ihn, hielt ihn in der Hand und wog ihn. »Ich weiß, diese Steine haben eine merkwürdige Wirkung«, sagte er. »Es ist, als betäubten sie die Magie, die in einem steckt. Aber er könnte sich nichtsdestotrotz als praktisch erweisen. Bist du sicher, dass ich ihn nehmen soll?«


  Maerad nickte. Cadvan strich über die seltsame Oberfläche, die alles Licht aufzusaugen schien, als wäre sie ein Loch statt eines festen Steins, dann hängte er ihn sich um den Hals.


  Sie verließen das Wachhaus und erklommen eine Treppenflucht zu einer breiten Zone hinter der mit Zinnen bewehrten Mauer. Hier befanden sie sich unmittelbar über dem Tor, und es herrschte reges Treiben: Bogenschützen hatten Aufstellung um die Zinnen bezogen, und Gruppen entschlossen dreinblickender Soldaten standen bereit, um etwaige Angreifer abzuwehren, die Leitern aufstellten. Sie strahlten dieselbe ruhige Disziplin aus, die Indik besaß, und obwohl Bereitschaft unter ihnen spürbar war, ein merkliches Gefühl, dass der Angriff jeden Augenblick erfolgen konnte, wirkten sie entspannt. Einige spielten Würfel, andere scherzten mit den Jungen und Mädchen, die hier waren, um auf die Köpfe von Feinden, die das Tor selbst bedrohten, Kessel mit kochendem Pech zu kippen oder Steine hinabzuwerfen.


  Maerad erschreckte es, so junge Kinder auf den Zinnen zu sehen; die meisten schienen nicht älter als Hem zu sein. Indik bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Ich hätte nicht gedacht, dass in Inneil Kinder kämpfen müssen«, sagte sie zu ihm. »Alles Freiwillige«, erwiderte er knapp. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Die hier wissen, was ihnen blüht, wenn wir verlieren. Einige haben bereits miterlebt, wie ihr Heim zerstört und ihre Familie getötet wurde.«


  Maerad schwieg. Wie nichts zuvor vermittelte ihr dies, welche Gewalt bereits Einzug in das friedfertige Tal von Inneil gehalten hatte. Sie spürte, wie eine tiefreichende Wut in ihr zu glimmen begann.


  Auf den Zinnen konnte sie das volle Ausmaß der Sonderbarkeit des Wetterzaubers sehen, den zu weben sie geholfen hatte. Die Luft stand still, war sogar ein wenig stickig, doch der Lärm des Windes war äußerst laut. Winterliches Sonnenlicht fiel auf ihre Schultern, aber nur wenige Spannen entfernt dräute ein großer Schatten, in dem das Licht schwand und erstarb. Durch die Düsternis konnte sie eine wuselnde Masse von Gestalten auf dem Boden vor den Toren Inneils ausmachen. Viele hielten flackernde Fackeln, die im Regen zischten und knisterten. Dann vernahm sie das vibrierende Zurückschnellen von Bogensehnen und erkannte, dass die Bogenschützen auf Angreifer schössen, die tolldreist genug waren, sich in ihre Reichweite zu wagen.


  Indik hatte recht: Durch die Dunkelheit gestaltete es sich äußerst schwierig zu erkennen, was die Armee tat oder wie weit zurück sie sich erstreckte. Jedenfalls schien es viele, viele Soldaten mehr zu geben, als sich hier an den Toren eingefunden hatten. Maerad fragte sich, ob die Streitkräfte rings um die Mauern so dicht standen, und sog den Atem ein. Sie vermochte nicht zu entscheiden, ob es schlimmer war, sich die Angreifer nur auszumalen oder sie mit eigenen Augen zu sehen. Insgesamt, befand sie schließlich, war es besser, das Schlimmste zu wissen. Allerdings hatte sie nun wirklich große Angst.


  Vergiss nicht, sagte Indik in ihrem Geist, ich verlasse mich darauf, dass du den Landrost im Auge behältst. Und bleib außer Reichweite der Bogen … Ich will nicht, dass ein verirrter Pfeil dich trifft…


  Maerad nickte, als könnte Indik - der sich außer Sicht befand -sie sehen, dann sammelte sie sich und wich von den Zinnen zurück. Ohne das Bewusstsein um ihre gegenwärtige Umgebung zu verlieren, tastete sie sich behutsam zurück in das Netz der Magie, das sie mit den Wetterwirkern gewoben hatte. Sie wusste, dass der Landrost sich irgendwo darin befand, und konnte seine Gegenwart deutlicher spüren, wenn sie ihren Geist die Ranken berühren ließ, als wäre er eine Spinne in der Mitte ihres Netzes und sie eine Fliege an den äußeren Rändern, die seine Anwesenheit durch feine Schwingungen fühlte.


  Von ihrem Posten aus hatte Maerad einen besseren Überblick über die äußere Mauer. Hatte dort zunächst alles nach einem wirren Durcheinander ausgesehen, erkannte sie nun eine Ordnung darin. Sie besaß wenig Erfahrung mit Befestigungsanlagen, doch selbst für sie war offenkundig, dass Inneil im Vergleich zu Norloch kaum Verteidigungseinrichtungen besaß. Eine hohe Steinmauer, verstärkt mit darin eingewobenen Bannen, um Kreaturen der Finsternis abzuhalten, schien gegen die Streitkräfte, deren Gewimmel sie unten vage gesehen hatte, gerade so viel wert zu sein wie dünner Stoff.


  Während sie darüber nachgrübelte, schienen die Wolken vor ihr zu explodieren; Maerad taumelte und stürzte beinah. Bevor sie wusste, was geschah, hatte sie unwillkürlich das Schwert gezogen und schüttelte den Kopf, um eine Benommenheit loszuwerden, als hätte etwas sie getroffen, obwohl nichts in ihre Nähe geraten war. Die Luft war erfüllt von schwarzen, nassen, ledrigen Schwingen. Werwesen, dachte ein nüchterner Teil ihrer selbst. Sie haben den Bann durchbrochen …


  Die Werwesen kamen zur Landung, schabten mit ihren Klauen über den Stein, dass Funken aufstoben, und verwandelten sich fast sofort in menschenähnliche Formen, große grausame Gestalten mit kräftigen Schultern und schwarzen Breitschwertern. Wie aus großer Ferne hörte Maerad gebrüllte Befehle von Indik, dann das Kreischen der Kinder und schließlich das Klirren von Waffen. Ohne nachzudenken, hob sie die Arme und sprach das Wort für weißes Feuer, Noroch. Eine silbrige Kugel schoss aus ihren Fingerspitzen und traf einen der Angreifer, der gerade ausholte, um auf einen Barden einzuschlagen, an der Schulter. Die Flamme breitete sich aus und fraß sich durch die Haare des Wesens. Sein Aufschrei schnitt durch Maerads Kopf wie ein Messer. Als die Gestalt ihren vom Feuer geschwärzten und ausgedörrten Körper auf dem Boden hin und her wälzte, sprang die weiße Flamme auf ein weiteres Werwesen in der Nähe über. Maerad erblickte weitere Kreaturen dahinter und streckte die Hand aus, um noch mehr weißes Feuer zu entfesseln, doch es war bereits vorüber, alle Werwesen waren tot, von den Barden und Soldaten in Stücke gehackt oder von der weißen Flamme verbrannt.


  Mittlerweile war die Ordnung auf der Außenmauer in Chaos zersplittert. Maerad sah, dass eines der Kinder getötet worden war, und wandte den Blick ab. Ganz in der Nähe lag ein weiterer regloser Körper. Mit bangem Herzen eilte sie hinüber, um zu sehen, ob sie helfen könnte, und drehte den Körper herum. Es war eine Bardin, die sie nicht kannte, die jedoch noch atmete. An ihrer Schläfe verfärbte sich bereits ein blauer Fleck violett.


  »Lass mich vorbei!«, rief eine Stimme über ihre Schulter, und Maerad drehte sich überrascht um. Es war Camphis, der eine Hand auf den blauen Fleck der Bardin legte und kurz vor Magie erglomm. Ja, er würde ein Heiler werden, dachte Maerad und wich zurück, damit sie nicht im Weg war.


  Indik hatte die Barden bereits eine Kampfeslinie bilden lassen, was sich als umsichtig erwies, denn auf den ersten Angriff folgte sogleich ein weiterer. Camphis blieb bei der verwundeten Bardin, bis Männer mit einer Bahre eintrafen, um sie fortzutragen. Camphis beschützte sie sogar, als sich ein Werwesen auf die Hinter laufe aufbäumte und mit verheerenden Klauen nach ihm hieb. Er hackte der Kreatur mit dem Schwert den Kopf ab, und sie brach auf dem Boden zusammen. Rauchendes Blut spritzte über den Stein und Maerads Füße.


  Maerad blieb keine Zeit, sich zu ekeln: Sie entfesselte weiße Flammen auf jedes Werwesen, das sie erblickte, und fragte sich, weshalb die anderen Barden ihrem Beispiel nicht folgten. Alle außer Cadvan kämpften mit Waffen, nicht mit Magie. Binnen kürzester Zeit - oder vielleicht erschien es ihr auch nur so kurz -waren abermals alle Werwesen vernichtet. Der Boden war übersät mit ihren fauligen Leichnamen und verschmiert von ihrem Blut. Einer der Pechkessel war umgekippt, weshalb sich über den Stein langsam eine Pfütze geschmolzenen Teers ausbreitete. Der Gestank ließ Maerad Galle in die Kehle steigen. Indik brüllte den Männern zu, die Überreste der Werwesen von den Mauern zu werfen, und sie hievten die schweren Körper zu zweit über die Zinnen. Dann geschah es erneut. Cadvan versengte die Werwesen mit weißem Feuer, als sie landeten, sodass sie wie lebendige Fackeln aufflammten und als Haufen brennenden Leders und glimmender Knochen zusammensackten; aber immer noch schien niemand sonst Magie einzusetzen.


  Maerad, sagte Indik in Maerads Geist. Vergiss nicht, den Landrost im Auge zu behalten. Diese Angriffe sollen uns nur ablenken…


  In all den Wirren hatte Maerad den Landrost tatsächlich völlig vergessen. Hastig begann sie zu suchen, nach seiner Gegenwart zu tasten. Sie zog sich so weit wie möglich vom Kampfgeschehen zurück und versuchte, es nicht zu beachten. Die grausamen Handlungen mit anzusehen war irgendwie schlimmer, als selbst daran beteiligt zu sein. Wieder wurde das Gefecht rasch beendet, doch diesmal blieben mehr Leichname auf dem Boden zurück, darunter der eines jungen Mädchen mit in grauenvollem Winkel verkrümmtem Hals und eine weitere Bardin. Maerad erkannte mit einem raschen Blick, dass sie zweifellos tot war. Dann setzte eine wahre Flut von Angriffen ein, sodass Maerad die Übersicht verlor, doch nun setzten mehr Barden die weiße Flamme ein. Die Kinder waren nach den ersten paar Angriffen die Stufen hinab in Sicherheit geeilt, und die Soldaten fochten beständig. Niemand sonst wurde verletzt, und das Gefecht verwandelte sich allmählich in ein planvolles, Übelkeit erregendes Gemetzel. Einige Werwesen, die das Blutbad sahen, drehten über der Mauer ab, ohne auch nur den Versuch zu machen, in den Kampf einzugreifen. Maerad achtete darauf, aus dem Gefahrenbereich zu bleiben, und folgte dem böswilligen Druck, der für den Landrost stand, versuchte, ihn zu erspüren, ohne dass er ihrer gewahr wurde.


  Plötzlich befand sich Cadvan neben ihr; sie hatte ihn nicht herannahen sehen und zuckte überrascht zusammen. Sein Gesicht war verkniffen und mit Blut bespritzt, sein Schwert schwarz befleckt, doch er schien unverletzt zu sein.


  »Hast du hier auch keine Schwierigkeiten?«, fragte er.


  Maerad nickte abwesend; sie wollte den Faden nicht verlieren, dem sie gerade folgte.


  »Ich danke dir für den Schwarzstein«, fügte Cadvan hinzu. »Du hattest recht; er hat sich als äußerst praktisch erwiesen. Irgendwie ist es dem Landrost gelungen, unsere Banne zu durchbrechen und gleichzeitig unsere Magie zu unterbinden. Mir konnte er durch den Schwarzstein nichts anhaben, aber alle anderen waren vorübergehend machtlos … Zweifellos eine kleine Rache seinerseits für den Wetterzauber. Maerad, wenn du herausfinden könntest, wie er das gemacht hat, wäre das hilfreich für uns. Der Landrost verschmerzt den Verlust von zehn Streitern wesentlich leichter als wir jeden einzelnen.«


  Maerad wandte sich ihm zu. »Mich konnte er auch nicht blockieren«, sagte sie. »Ich habe dirja gesagt, dass ich den Stein nicht brauche.«


  »Ich weiß. Maerad, du bist ganz entscheidend für diesen Kampf…« »Ereignen sich diese Angriffe überall entlang der Mauern?« »Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«


  Ja. Rau erklang Indiks Stimme in Maerads Kopf. Sie hatte völlig vergessen, dass sie eine gedankliche Verbindung zu ihm unterhielt. Wir stehen schwer unter Druck. Aber die Banne werden neu gewoben, und diesmal stärker. Ich denke, sie werden dasselbe nicht noch einmal versuchen. Kurz geriet Maerad in Panik: Aufgrund der Nähe der Gedankenberührung spürte sie die Besorgnis, die Indik sonst verbarg, und ihr wurde klar, wie sehr er sich in der Schlacht gegen den Landrost auf sie verließ. Dabei fühlte sie sich bereits so müde … Wenn Inneil unterging, würde es ihre Schuld sein. Cadvan erfasste ihre Gedanken und ergriff ihre Hand.


  »Maerad, ja, es wird viel Hoffnung auf dich gesetzt«, sagte er. »Aber wie wir alle kannst auch du nur dein Bestes geben, und niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn selbst das nicht genügt. Wir alle haben hierbei unsere Rollen zu spielen und unsere Verantwortung zu tragen.« Er verzog das Gesicht. »Wir sind alle müde. Und die Banne waren keineswegs gänzlich unwirksam, auch wenn sie durchbrochen wurden. Die Werwesen mussten einen hohen Preis dafür bezahlen, sie zu überwinden; sie benötigten ein Großteil ihrer innewohnenden Kraft dafür, weshalb sie langsamer und weniger tödlich waren, als sie uns angriffen. Der Landrost entsendet sie, um uns zu zermürben. Ich vermute aber, es wird nicht mehr viele dieser Angriffe geben.«


  »Indik glaubt, dass er es nicht noch einmal versuchen wird«, erwiderte Maerad. »Nun, dann haben wir zumindest eine Verschnaufpause errungen.« »Was kommt als Nächstes?« Maerad betrachtete das Bild, das sich ihr bot. Die Leichname der Werwesen wurden bereits über die Mauern geworfen, die verwundeten Kämpfer zu Heilern gebracht, Reet und Sand über dem Blut ausgestreut, das den Steinboden verschmierte. Vorerst wirkte alles wieder geordnet, wenngleich sämtliche Schwerter gezogen und die Verteidiger wachsam blieben, jeden Augenblick bereit für den nächsten Angriff.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Cadvan. »Möge das Licht uns Kraft gewähren, dagegen standzuhalten, was immer es sein mag.«


  Aber Maerad war mit ihrer Aufmerksamkeit bereits wieder bei dem Landrost. Mittlerweile war sie ihm sehr nahe und konnte fühlen, wie er vor sich hin brütete. Sie nahm dumpfe Zweifel wahr, die seine Präsenz verfärbten, eine Art Verwirrung: Er war auf Widerstand gestoßen, wo er keinen erwartet hatte. Behutsam rückte Maerad weiter vor und versuchte, näher an seine Gedanken zu gelangen. Nein, er war nicht wie der Winterkönig, der feinsinnig, vielschichtig und mächtig zugleich war. Der Landrost war eine Kreatur, die nur in groben Machtbegriffen dachte und danach trachtete, andere wie ein Erdrutsch zu überwältigen. In solcher Kraft lag tatsächlich eine beängstigende Macht, allerdings barg sie auch eine Schwäche. Schließlich konnte ein Erdrutsch sich nur in eine Richtung bewegen…


  Maerad erstarrte. Sie war zu sehr in ihre Überlegungen vertieft gewesen, und der Landrost war ihrer gewahr geworden. Einen entscheidenden Lidschlag lang fürchtete sie sich zu sehr, um sich zu bewegen. Der Landrost entfesselte einen Energieblitz, und sie spürte, wie dessen Wucht durch sie hindurchströmte, ein böswilliges Schwingen frostiger Finsternis, das sie betäubt und bar jedes Gedankens zurückließ. In diesem Augenblick nahm der Landrost sie richtig wahr. Wie ein Spiegelbild ihrer selbst im Auge eines anderen offenbarte sich ihr flüchtig, wie er sie sah: als leuchtende Gestalt in der Dunkelheit, winzig und sehr hell, pulsierend mit einer unbekannten Macht. Nun war sie in seinem Blick gefangen, als bannte seine Wahrnehmung sie unter einem zerdrückenden Gewicht; sie konnte weder denken noch sich bewegen. Maerad spürte, wie sein Erstaunen hämischer Siegesfreude wich und wie sich ihr Geist krümmte. Der Landrost würde sie zerquetschen wie einen Käfer, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Panisch setzte sie sich in seinem Griff zur Wehr, doch er ließ nicht los. Aus weiter Ferne, an den Rändern ihres Geistes, hörte sie eine Stimme. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht erkannte, wem sie gehörte; ihrem gesamten Wesen wurden Dunkelheit und Machtlosigkeit eingeflößt.


  Elednor Edü-Amarandh na, sprach die Stimme. Auch sie war kalt, kälter als der Landrost, und glitzerte mit einem eisigen Funkeln. Diese Kreatur ist nichts im Vergleich zu dir. Bist du wirklich so schwach? Ist der Kiesel tatsächlich weniger ab der Berg? Absonderlicherweise begann die Stimme zu lachen. Ihr Gelächter war wie Eis, das auf ihre Haut herabstürzte, sie aufschnitt, sie aus der Ohnmacht des Albtraums erweckte.


  Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Der Druck war unerträglich, und der Landrost übertünchte bereits ihr gesamtes Wesen. Nur noch ein winziges Licht ihrer selbst schimmerte. Mit schwindendem Bewusstsein klammerte sie sich verzweifelt an die Vorstellung des Kiesels: Bei einem Erdrutsch würde ein Kiesel nicht zerstört werden. Sie hörte auf, sich gegen den Landrost zu wehren, und ließ sich stattdessen in die Dunkelheit sinken, tief, rund, klein und als sie selbst. Die Woge der Schwärze schleuderte sie über eine unermessliche Entfernung, durch Reiche leeren Raums, wo Sterne ihre unergründlichen Tänze vollführten, durch Wolken blendender Farben, weitläufiger, als sie es sich je auszumalen vermocht hätte. Die Zeit selbst wurde durch unvorstellbare Kräfte gestaucht und gestreckt. Sie war verloren, verloren doch sie folgte immer noch gleich einem winzigen Stern einer gekrümmten Flugbahn. Maerad wusste nicht mehr, wer oder wo sie war; alles ging durch sie hindurch, schneller und schneller. Dann, urplötzlich, schien die Zeit wieder einzusetzen, und jemand rief ihren Namen. Endlich gelangte sie zum Stillstand, schwindlig und atemlos. Sie besaß einen Körper aus Fleisch und Blut und hörte ihren Atem. Keuchend spürte sie, wie Luft in ihre Lunge strömte, eine harte Oberfläche gegen ihre Beine drückte und etwas Weiches sie umgab. Jemand streichelte ihr Gesicht und sprach ihren Namen.


  Sie schlug die Lider auf und sah unmittelbar in Cadvans Augen. Abermals wiederholte er mit fragendem Tonfall ihren Namen; benommen nickte sie. »Geht es dir gut?« Er war blass. Unter seinen Augen prangten tiefe Schatten, und die Narbe in seinem Gesicht zeichnete sich deutlich gegen die Haut ab.


  »Nein«, antwortete Maerad. Sie wartete, bis das Schwindelgefühl sich auflöste, dann schob sie Cadvan weg und übergab sich. Wortlos reichte er ihr ein Tuch, mit dem sie sich den Mund abwischte, dann gab er ihr Medhyl. Maerad trank einen ausgiebigen Schluck, setzte sich neben ihn und lehnte ihren Rücken gegen die Wand.


  »Er hat mich gesehen«, brachte sie schließlich hervor. »Der Landrost. Er hätte mich beinah vernichtet.«


  Mit ausdrucksloser Miene nickte Cadvan.


  Sie drehte sich herum, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Warst du es, der mich ausgelacht hat?«


  Cadvan blickte verwirrt drein. »Nein, meine Liebe. An einem solchen Ort könnte ich dich niemals auslachen. Ich habe dich nach Hause gerufen. Du warst so weit, weit weg …«


  »Jemand hat mich ausgelacht. Er hat mir aber auch das Leben gerettet, just als ich dachte, ich würde zerquetscht. Nein, es war nicht deine Stimme …« Maerad legte die Stirn in Falten und trank einen weiteren Schluck Medhyl. Ihr Herz hämmerte nicht mehr ganz so schmerzhaft. »Ich frage mich, wer es war. Es war eine kalte Stimme, sehr kalt…«


  Jäh sog sie die Luft ein: Natürlich wusste sie, wer es gewesen war. Die Erkenntnis verlieh ihr das Gefühl, am Rand einer äußerst hohen Klippe zu stehen. Sie wollte sich erneut übergeben, doch zugleich fühlte sie sich, als wäre sie voller Licht, erfüllt von einem seltsamen, erregenden Schwung.


  »War es der Winterkönig?«, fragte Cadvan nach längerem Schweigen. Maerad nickte. »Ja«, bestätigte sie. »Ja, er war es.«
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  Der Wagen


  Hem hatte es satt zu laufen. Seit geraumer Zeit, die sich wie fünf-zigjahre anfühlte, hatte er täglich auf dem Boden geschlafen und war frierend und steif beim ersten Licht der Morgendämmerung erwacht, um den ganzen nächsten Tag wieder zu laufen. Obendrein handelte es sich um kein gewöhnliches Gehen. Er und seine Gefährten, Saliman von Turbansk und Soron von Til Amon, stolperten durch eine unwirtliche, sumpfige Landschaft, und sie woben ständig Banne Glimmerschleier, Schattenlabyrinthe, Schilde -, um sich vor etwaigen Kundschaftern oder Patrouillen der Schwarzen Armee zu verbergen. So vor sich hinzuschleichen, war erschöpfend. Er hatte es satt, sich von Nüssen, Dörrobst und Pökelfleisch zu ernähren. Er hatte alles satt.


  Mit Gedankensprache teilte Hem seine Gefühle Irc mit, der weißen Krähe, die als sein ständiger Begleiter auf seiner Schulter kauerte. Abgesehen davon, dass dies die einzige Möglichkeit war, mit Irc zu sprechen, bot sie den Vorteil, dass die anderen ihn nicht hören und tadeln konnten.


  Wenn wir in Til Amon eintreffen, sagte Hem, werde ich einen ganzen Tag lang schlafen. Nein, zuerst werde ich essen. Eine große, eine riesige Mahlzeit. Am Spieß gebratenes Lamm, vor Saft triefend, dazu geröstete Rüben, Karotten und Zwiebeln. Und Gewürzäpfel. Allein beim Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Und dann werde ich schlafen. Und niemand wird mich wecken, bis ich aufwachen will.


  Irc legte den Kopf schief und musterte ihn mit einem Auge. Du bist ein Faulpelz, erwiderte er. So schlimm ist es nicht. Wenngleich ein wenig frisches Fleisch schon köstlich wäre.


  Du hattest gestern eine Jungtaube, gab Hem zurück. Und hast sie nicht geteilt! Irc ließ keine Reue erkennen. Ihr hättet sie übers Feuer gehalten und dadurch verdorben, erklärte er. Und überhaupt, sie war sehr dürr. Es hat gerade für mich gereicht.


  Ach, das verstehst du nicht, sagte Hem. Du bist nur eine dumme Krähe. Flieg weg. Du bist zu schwer.


  Irc sträubte das Gefieder, ein Zeichen seiner Kränkung. Ich bin eine sehr kluge Krähe, widersprach er. Ich bin der Bote des Königs. Und ich habe dich aus Dagra gerettet.


  Das ändert nichts daran, dass du der lästigste Vogel bist, den ich je kennen gelernt habe, murrte Hem.


  Irc zwackte Hem scharf ins Ohr, stieß sich von seiner Schulter ab und schwang sich gen Himmel. Hem seufzte ungeduldig und bedauerte sofort, was er gesagt hatte. Es tut mir leid!, rief er. Ich hab das nicht so gemeint, Ire! Ich bin bloß müde, das ist alles.


  Irc erwiderte nichts. Hem beobachtete ihn, bis er außer Sicht geriet. Später würde er schon zurückkommen, wahrscheinlich nachdem er ein wenig gejagt hatte, und vielleicht würde er Hem bis dahin vergeben haben. Oder auch nicht, je nachdem. »Hast du den Vogel beleidigt?«, fragte Saliman hinter ihm.


  »Der ist schon beleidigt, wenn man sich nicht ständig vor ihm verbeugt«, gab Hem gereizt zurück. »Jeden Tag wünschte ich, Ara-kin hätte ihn nie zu einem Boten ernannt. Seitjenem Augenblick bezahle ich dafür.«


  Saliman, ein dunkelhäutiger Barde aus Turbansk und Hems Lehrmeister, lachte. »Du und jeder Vogel, der ihm begegnet«, sagte er. »Andererseits wäre das Leben weit langweiliger, wenn du nicht Irc zum Zanken hättest. Sei guten Mutes, Hem. Es ist nicht mehr so weit bis nach Til Amon.« Er deutete auf einen Berg, der sich vor ihnen erhob. »Höchstens noch ein paar Tage, würde ich sagen, so das Licht will. Bisher hatten wir Glück. Ich denke, wir sind der Schwarzen Armee weit voraus, falls sie tatsächlich beabsichtigt, so weit in den Süden Annars zu marschieren.«


  Hem nickte. Er wusste, dass Saliman recht hatte; sie hatten Glück gehabt. Nachdem er und Irc aus den Glandugir-Hügeln nach Sjug’hakar Im, zu jenem albtraumhaften Lager zurückgestolpert waren, wo Kindsoldaten für die Schlacht ausgebildet wurden, und sich mit Saliman getroffen hatten, waren sie - sehr zu Ircs Missfallen - kurz zu den Barden in den Höhlen von Nal-Ak-Burat zurückgekehrt. Dort musste Hem eine unangenehme Unterhaltung mit Hared über sich ergehen lassen, der - trotz der Ergebnisse von Hems Ungehorsam fuchsteufelswild über seine Befehlsverweigerung in Sjug’hakar Im war. Hem jedoch war nach allem, was er durchgemacht hatte, vor allem nach der zermürbenden Reise quer durch Den Raven in dem fruchtlosen Versuch, seine Freundin Zelika zu retten, nicht in der Stimmung, sich schelten zu lassen. »Ich habe Dinge herausgefunden, die ihr sonst nicht erfahren hättet«, rechtfertigte er sich mürrisch. »Selbst Saliman sagt, er hätte nicht gewagt, Dagra zu betreten. Und ich konnte Zelika nicht im Stich lassen. Vielleicht weißt du einfach nicht, was es bedeutet, jemandes Freund zu sein.«


  Nach dieser spitzen Bemerkung verschlossen sich Hareds ohnehin selbst im besten Fall harte Züge vollends, und er sagte nichts mehr. Danach behandelte er Hem mit etwas weniger Respekt. Ein paare Tage später, nach mehreren langen, sich im Kreise drehenden Streitgesprächen, verließen Hem, Soron und Saliman Nal-AkBurat und brachen zunächst nach Til Amon auf. Soron konnte es kaum erwarten, nach Hause zurückzukehren, und Hem rückte nicht von seiner Überzeugung ab, dass er seine Schwester Maerad finden musste, die sich, dessen war er sicher, irgendwo in Annar aufhielt.


  Hared wollte, dass Saliman in Nal-Ak-Burat bei den anderen Barden des Widerstands bleiben sollte, um gegen die Schwarze Armee zu kämpfen. »Saliman, ich will offen sein«, sagte er während eines Gesprächs. »Die vergangenen zwei Wochen, seit Imank verschwunden ist und Chaos in der Schwarzen Armee herrscht, war es einfacher, sich zu bewegen, das kann ich dir versichern.


  Aber sobald sich Sharma neu formiert - was vermutlich nicht lange dauern wird -, werden die Streitkräfte nicht mehr geteilt sein. Ich hege keine Zweifel, dass die Lage hier dann wesentlich schwieriger wird, und das Licht weiß, sie ist so schon schwierig genug. Und einen Barden wie dich wegen einer aussichtslosen Suche zu verlieren - das ist hart, Saliman. Sehr hart.«


  Für Hareds Begriffe kam dies nachgerade Betteln gleich, und Saliman wusste, dass dies ein Zeichen seiner Verzweiflung war.


  »Hared«, erwiderte er freundlich, »ich verstehe dich, mein Freund. Ich verstehe dich sehr gut. Und ich kann nicht behaupten, dass ich mich nicht hin- und hergerissen fühle … Es ist immer möglich, dass ich mich irre. Ich weiß, dir muss es wie Wahnsinn erscheinen, aber ich kann mich nicht gegen mein Weistum entscheiden. Ich wusste von Beginn an, dass Hem in dieser Angelegenheit eine wichtige Rolle zu spielen hat. Bisher hat er mich nicht widerlegt. Und ich weiß auch, dass wir seine Schwester finden müssen.«


  Hared hörte die Entschlossenheit in Salimans Stimme und wusste es besser, als mit ihm zu streiten, doch er schüttelte traurig den Kopf.


  Am folgenden Tag verließen Hem, Soron und Saliman die Sicherheit der Höhlen von Nal-Ak-Burat, brachen in Richtung Westen auf, durch Narak hindurch, und überquerten unter Lebensgefahr den Undara nach Savitir, bis sie schließlich die Ränder der Neera-Sümpfe erreichten. Dort wandten sie sich nach Norden und umgingen die Sümpfe rechter Hand.


  In all der Zeit hatten sie niemanden sonst gesehen; Saliman führte sie abseits der Straßen und Pfade, und sie mieden sämtliche Dörfer. Die Landschaft, durch die sie wanderten, war einsam: Bei Einbruch der Dunkelheit hörten sie die traurigen Rufe der Brachvögel in die Nacht hallen. Gelegentlich stießen sie auf Anzeichen des Krieges, einen niedergebrannten Kuhstall oder die Überreste geschlachteter Ziegen, doch sie alle waren erkaltet, Mahnmale einer längst vorübergezogenen Gewalt, und Beweise für Hexerei gab es nur sehr wenige. Dennoch blieben sie wachsam, und Hem hatte den Eindruck, dass die Landschaft selbst sie argwöhnisch beobachtete, als verfolgten Augen ihre Anwesenheit und warteten ungeduldig darauf, dass sie weiterzogen. Sie reisten rasch; abgesehen von der Dringlichkeit ihres Unterfangens ließ auch die seltsame Leere des Landes keinen Wunsch aufkommen, unnötig Zeit zu verlieren.


  Endlich erreichten sie die nördlichen Ausläufer der Neera-Sümpfe und wandten sich wieder gen Westen in Richtung der Südstraße. Dort verdoppelten sie ihre Vorsichtsmaßnahmen: Falls die Schwarze Armee Kundschafter hatte oder, schlimmer noch, nordwärts nach Süd-Annar marschierte, würden sie hier am wahrscheinlichsten auf Schwierigkeiten stoßen. Mit gebührendem Abstand zur Straße auf ihrer Linken reisten sie Richtung Norden, getarnt durch Schattenlabyrinthe und Schilde, damit sie für das blanke Auge unsichtbar waren. Irc überprüfte die Straße regelmäßig. Nichts, so berichtete er, bewegte sich darauf, so weit sein Blick reichte.


  Das Schlimmste, das sich von ihrer Wanderung sagen ließ, war, dass sie sich eintönig gestaltete. Soron wurde lebhafter, je näher sie Til Amon kamen, der Stätte seiner Geburt. Es war lange her, seit er den Ort zuletzt gesehen hatte. »Til Amon ist von allen Schulen die schönste«, meinte er eines Nachts zu Hem, als sie sich zum Wärmen in ihre dürftigen Decken wickelten, nachdem sie entschieden hatten, kein Feuer zu entfachen.


  »Nicht unangefochten«, warf Saliman ein. Hem hörte das Lächeln in Salimans Stimme. »Hast du je II Arunedh bereist, den Berg der Rosen?«


  »Ja, ja. Und vergiss nicht, ich habe viele Jahre in Turbansk gelebt und zählte den Ort zu den schönsten Städten, die ich je gesehen habe.« Kurz setzte er ab und sah vermutlich vor seinem geistigen Auge den Untergang der Pracht Turbansks. »Aber Schönheit, Saliman, liegt sowohl im Herzen als auch im Auge, und meine Liebe wird ewig Til Amon gelten.«


  »Über Liebe lässt sich nicht streiten«, räumte Saliman ernst ein.


  »Trotzdem musst du mir beipflichten, dass Til Amon, was die natürliche Schönheit ringsum angeht, unübertroffen ist. Die Stadt, Hem, liegt an den Ufern des Sees von Til Amon, und ihre Türme ragen hoch über das Wasser auf. An windstillen Tagen spiegelt sich die Stadt im See und wogt zu ihren eigenen Füßen. Von den Mauern aus erstrecken sich die saftigen Weiden von Amon samt Obstgärten, Hainen, Weinbergen und Feldern, von denen einige der edelsten Früchte und erlesensten Weine in ganz Edil-Amarandh stammen. Hem, die Gegend dort ist der Traum jedes Koches… Und jenseits des Sees erhebt sich majestätisch und hoch der Osidh Am.


  »Das ist ein herrliches Gebirge«, meinte Hem. »Saliman und ich sind auf dem Weg nach Turbansk hindurchgeritten.«


  »Das muss etwas südlich von uns gewesen sein«, erwiderte Soron. »Hier sind die Berge höher, rauer und nicht so einfach zu überqueren! Aber an einem klaren Morgen in Til Amon zu erwachen und die weiß gekrönten Gipfel vor sich zu sehen, die im blauen See erzittern - ah, das ist ein Anblick, der einem den Atem verschlägt.«


  »Warum bist du von dort weggegangen?« Hem rollte sich herum, weil er Soron ins Gesicht blicken wollte, doch es lag in der Dunkelheit verborgen.


  »Warum ich dort weggegangen bin? Anfangs wollte ich lernen, wie man in Suderain kocht. Es gab vieles, was ich erfahren wollte. Und dann wurde ich Oberster Koch der Schule. So bin ich denn irgendwie in Turbansk geblieben. Ich fand dort viele Freunde und lernte die Stadt lieben. Was du gewiss verstehen wirst, Hem, schließlich gab es viel daran zu lieben. Erst nach einer Weile wurde mir klar, dass etliche Jahre ins Land gezogen waren, ohne dass ich es bemerkt hatte. Trotzdem bleibt Til Amon meine Heimat. Es stimmt mich traurig, dass ich die vergangenen Jahre, seit meine Familie starb, nie daran gedacht habe, dorthin zu reisen, und je näher wir der Stadt kommen, desto mehr wächst meine Angst, dass sie bereits in Schutt und Asche liegen könnte, zertrampelt von Enkirs Armee.«


  Die Sehnsucht in Sorons Stimme versetzte Hem einen Stich im Herzen, und er stellte keine weiteren Fragen. Ich habe gar keine Heimat, dachte Hem. An Pellinor erinnere ich mich nicht, und ich werde nie so dafür empfinden. Turbansk hätte mir eine Heimat werden können, doch nun liegt die Stadt in Trümmern. Wo werde ich eine Heimat finden, wenn dies alles vorüber ist? Wenn es das je sein wird? Werde ich Maerad wiederfinden? Habe ich sie bereits verloren, oder lebt sie noch und sucht nach mir? Er war zwar überzeugt davon, dass seine Schwester noch am Leben war, hatte jedoch keinen triftigen Grund dafür; lediglich ein Gefühl ihrer Gegenwart berührte die Ränder seines Geistes und versicherte ihm in stillen Augenblicken, dass sie noch lebte und an ihn dachte. Aber wie konnte er seinen Gefühlen vertrauen, wenn er sich bei Zelika so sehr geirrt hatte? Er war so sicher gewesen, dass sie sich lebendig unter den Kindsoldaten befand; bis zur Festung des Namenlosen höchstpersönlich war er ihrer Spur gefolgt, ehe er herausfinden musste, dass sie bereits Wochen zuvor getötet worden war. Vielleicht war sein Gefühl, was Maerad anbetraf, ebenso trügerisch. Unwillkürlich scheute er vor dem Gedanken zurück.


  Vielleicht hat Zelika nach Hause gefunden, dachte er. Er erinnerte sich daran, wie er sie in Turbansk zum ersten Mal gesehen hatte, ein Waisenkind, geflüchtet aus Baladh vor der Verheerung des Krieges, erfüllt vom verzweifelten Wunsch nach Rache gegen die Finsternis. Vielleicht hat sie auf der anderen Seite der Tore all das gefunden, was sie begehrte. Auf dieser Seite hatte sie alles verloren: ihre Heimat, ihre Familie, ihre Hoffnung… vielleicht hat sie deshalb ihr Leben weggeworfen…


  An Zelika zu denken öffnete in Hem eine so tiefe Wunde, dass er es kaum begreifen konnte. Er sah ihr zartes Gesicht und ihr wildes Haar so deutlich vor sich, als stünde sie vor ihm. Hem konnte immer noch nicht ganz glauben, dass sie tot war und er sie nie wieder sehen würde. Manchmal ertappte er sich dabei, dass er sich umschaute, in der Erwartung, sie mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen an seiner Schulter zu erblicken, und musste sich dann mit einem schmerzlichen Stich der Wirklichkeit besinnen.


  Bis er sie verloren hatte, war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie tief Zelika sich in sein Herz eingenistet hatte. Das Wissen um ihren Tod war noch zu frisch; an seinem Körper prangten nach wie vor die verblassenden blauen Flecken seines hoffnungslosen, tolldreisten Unterfangens, sie zu retten, zu dem der schreckliche Marsch durch Den Raven in die dunkle Stadt Dagra gehört hatte, wo er Zeuge von Dingen geworden war, die ihn mehr ängstigten als seine schlimmsten Albträume. Er hatte noch kaum Zeit gehabt, um zu verarbeiten, was ihm in den vergangenen Monaten widerfahren war, dennoch wusste er, dass sein Versagen, Zelika zu retten, ihn mehr als alles andere schmerzte, das er durchgemacht hatte. Hem lag auf dem Rücken und schaute zu dem klaren Winterhimmel empor, wo die Sterne in der Dunkelheit kalt und weiß funkelten; es dauerte lange, bis er einschlief. Der zermürbende Schmerz in seiner Brust hielt während seiner Träume in der Nacht an, was ihn tagsüber trübselig und reizbar machte. Daher, so vermutete er, hatte auch sein Streit mit Irc gerührt.


  Er hatte den Vogel mittlerweile seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und begann sich Sorgen zu machen: Irc antwortete einfach nicht auf seine Rufe. Offenbar hatte er beschlossen, Hem gründlich zu bestrafen. Ungeduldig seufzte der Junge. Wenn Irc stundenlang verschwand, konnte er nie seine Befürchtungen abschütteln, ihm könnte etwas geschehen sein; andererseits wurde es erst dann wirklich bedenklich, wenn Irc nicht zum Abendessen auftauchte.


  Irc erschien später wieder, als die ersten Schatten der Abenddämmerung über das Land zu ziehen begannen und die Reisenden sich nach einem geeigneten Lagerplatz umsahen. Die Krähe stürzte sich vom Himmel herab und landete so heftig und ohne Vorwarnung auf Hems Schulter, dass dieser zusammenzuckte. Der Vogel wischte sich den Schnabel an Hems Arm ab und zwackte ihn zur Begrüßung sanft ins Ohr, als hätten sie sich nie gestritten. Unwillkürlich wanderte Hems Hand zu Ircs Hals und kraulte ihn, obwohl er ihm erst unlängst geschworen hatte, er würde ihm die dürren Beine brechen, sollte er es noch einmal wagen, seinen Schnabel zu zeigen. Da sind Menschen, sagte Irc. Nicht weit entfernt.


  Überrascht hielt Hem inne. Menschen?


  Es scheinen keine Soldaten zu sein. Auch keine Spitzel. Sie sind sehr seltsam. Hem hörte die Neugier in Ircs Stimme. Sie brüllen einander ständig an. Sie haben Schwerter, mit denen sie einander zu treffen versuchen, dann hören sie auf damit und beginnen zu streiten.


  Sind es Barden oder Untote?, fragte Hem.


  Nein. Obwohl ich zuerst nicht sicher war.


  Hem sah sich um, erblickte jedoch weit und breit keine Anzeichen von Menschen. Wo?


  Nicht weit vor uns, erwiderte Irc. Hem wusste, dass Irc keine klare Vorstellung von Entfernungen hatte. »Nicht weit« konnte zwischen hundert Spannen und einer Wegstunde alles bedeuten. Sie haben Pferde und einen großen Wagen. »Irc sagt, da sind Leute vor uns«, verkündete Hem, an Saliman und Soron gewandt. »Aber er glaubt nicht, dass es Soldaten oder Spitzel sind.« »Leute?« Jäh schössen Salimans Augenbrauen empor.


  »Er sagt, sie verhalten sich seltsam. Anscheinend kämpfen sie miteinander. Und er sagt, sie haben Schwerter.«


  Soron runzelte die Stirn. »Das Letzte, was wir brauchen, ist Arger«, meinte er. »Und jeder, der durch dieses verlassene Land wandert, muss Arger verheißen.« »So wie wir, meinst du?« Saliman lachte. »Nun, lasst uns vorsichtig sein. Es sollte recht einfach sein, ihnen auszuweichen.«


  In jener Nacht wurde augenscheinlich, dass die Fremden sich tatsächlich nicht weit entfernt befanden. Durch das Gebüsch sahen sie ein Lagerfeuer brennen, und sie befanden sich so nah, dass sie dunkle Gestalten davor erkannten. Wer immer diese Leute sein mochten, sie vergnügten sich eindeutig. Durch die Nachtluft trieben die Geräusche von Unterhaltungen, Gelächter und sogar Gesang zu den drei Barden.


  »Wissen die nicht, dass die Schwarze Armee jeden Augenblick diese Straße entlang marschiert kommen könnte?«, fragte Hem verwundert, während er schlaflos in der Kälte lag und zu den klaren Wintersternen emporstarrte.


  »Offenbar nicht«, erwiderte Soron. »Ich frage mich, wer sie sein mögen.« »Spielleute, so wie es sich anhört«, meinte Saliman schläfrig.


  Hem entsandte sein magisches Gehör, jene besondere Gabe von Barden. Er vernahm die Klänge eines Hackbretts und einer Flöte, vielleicht auch einer Leier, aber er erkannte keines der Lieder. Er glaubte, es wurde auf Annaren gesungen, und die Stimmen klangen fröhlich und furchtlos. Plötzlich erfüllte ihn Sehnsucht nach schlichter Kameradschaftlichkeit.


  »Ich würde gern mit ihnen reden«, sagte er. »Sie klingen überhaupt nicht gefährlich.«


  »Leg dich schlafen«, gab Saliman zurück.


  Hem seufzte und wickelte sich in seine Decke. In dieser Nacht schien der Boden besonders hart zu sein.


  Die Menschen in dem Wagen reisten wie die drei Barden nordwärts, und so folgten sie ihnen den ganzen nächsten Tag in umsichtigem Abstand. Irc war außer sich vor Neugier und verbrachte den Großteil des Tages damit, sie zu beobachten und mit Berichten zurückzukehren. Anscheinend waren die Leute zu dritt, zwei Männer und eine Frau. Die Krähe war ganz sicher, dass es sich weder um Barden noch um Untote handelte. Seltsamerweise bestand der Wagen - zumindest für Irc aus Gold.


  Gold ?, fragte Hem nach.


  Und sie befördern einen großen Schatz. Dabei hörte Hem die raffsüchtige Gier in Ircs Stimme. Juwelen und goldene Gegenstände.


  Du bist doch nicht etwa in den Wagen geflogen?, fragte Hem bestürzt. Irc antwortete nicht darauf und schenkte Hems besorgter Warnung, sich von dem Wagen fernzuhalten, keine Beachtung. Glitzernden Gegenständen konnte Irc nicht widerstehen. Eine besondere Schwäche hatte er für Löffel; in Turbansk hatte Hem regelmäßig Ircs Horte plündern müssen, um den Vorrat im Speisesaal wieder aufzufüllen.


  Verwirrt besprach Hem die Beobachtungen des Vogels mit Saliman, der in schallendes Gelächter ausbrach. »Wenn der Wagen aus Gold gemacht ist, tun mir die Pferde leid«, meinte er schließlich. »Ich denke, Irc hat eine Gruppe von Schauspielern entdeckt. Das Gold wird aufgemalt sein, die Juwelen aus Glas. Was Irc ja nicht stören würde … Das Licht allein weiß, warum sie mitten im Krieg durch diese Wildnis ziehen.«


  »Schauspieler?«, bohrte Hem nach. »Was tun Schauspieler?«


  »Hast du noch nie welche gesehen? In Turbansk gibt … ich meine, gab es einige gute Schauspieler …« Saliman verstummte kurz. »Das sind Menschen, die Geschichten erzählen und sie dabei nachspielen.«


  »Ich habe Geschichtenerzähler gehört«, sagte Hem. In Turbansk hatte er einst auf dem Marktplatz einem legendären Geschichtenerzähler namens Nakar gelauscht, der ihn mit einer Schilderung der verlorenen Liebe der ersten Ernani von Turbansk gefesselt hatte, die von Wasserelementaren entführt worden war. Die Menge zu Füßen Nakars hatte schweigend und atemlos an jedem seiner Worte gehangen. Obwohl Nakar kein Barde war, hatte Hem die Macht, die er besaß, als sehr ähnlich jener des Bardentums empfunden, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, weshalb.


  »Nein, diese Leute stellen die Geschehnisse auf einer Bühne dar. Sie verkleiden sich als Könige oder Liebende oder Schurken und tun so, als wären sie die Menschen aus Legenden. Sie reisen von Stadt zu Stadt und verdienen sich so ihren Lebensunterhalt. In Suderain gibt es einige hervorragende Schauspieler, aber die meisten stammen aus Annar.«


  Hem verstummte und versuchte, sich dies vorzustellen. »So etwas möchte ich gern einmal sehen«, meinte er schließlich.


  »Wenn unsere Freunde nach Til Amon unterwegs sind, was ich vermute, wirst du das vielleicht«, erwiderte Saliman grinsend. »Aber du darfst nicht mit ihnen ausreißen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Manche Leute tun es«, gab Saliman zurück.


  Irc war bereits seit geraumer Zeit verschwunden, und Hem begann zu befürchten, er könnte die Schauspieler bestohlen haben und erwischt worden sein. Als der Vogel jedoch zurückkehrte, hatte er völlig andere Neuigkeiten zu berichten: Von hoch oben in der Luft aus hatte er auf der Südstraße in vielen Wegstunden Entfernung aufgewirbelten Staub gesehen. Darauf war er die Südstraße so weit entlang geflogen, wie er wagte, und hatte eine große Armee auf dem Weg nach Norden entdeckt.


  Wie weit bist du geflogen ?, wollte Hem wissen, dem das Herz in die Knie sackte. Sehr weit durch die Sümpfe.


  Hem gab die Neuigkeiten an Saliman und Soron weiter, die sie mit verkniffenen Mienen aufnahmen.


  »Ich vermute, sie marschieren gen Til Amon«, sagte Soron. »Wenn sie die Stadt einnehmen, haben sie einen guten Stützpunkt, von dem aus sie Süd-Annar angreifen können. Falls Enkir ebenfalls gegen meine Stadt marschiert, gefallen mir unsere Aussichten ganz und gar nicht.«


  »Armeen bewegen sich langsam. Wir können Til Amon zumindest warnen, damit man sich dort vorbereiten kann.«


  »Was ist mit den Schauspielern?«, fragte Hem. »Wenn sie sich nicht beeilen, könnten sie erwischt werden. Wir sollten sie auch warnen.«


  »Du willst doch bloß den Wagen aus Gold sehen«, gab Saliman mit einem matten Lächeln zurück.


  »Wenn sie nicht Bescheid wissen, könnte die Armee sie einholen«, beharrte Hem. »Vielleicht wissen sie nicht einmal, was in Suderain geschehen ist. Und du weißt, dass sie zweifellos den Tod finden würden.«


  Saliman sah Hem lächelnd an. »Es scheint mir nur recht und billig, sie zu warnen«, pflichtete er dem Jungen bei. »Also werden wir es tun. Aber wir müssen von nun an eine ordentliche Geschwindigkeit vorlegen.«


  »Heute Abend?«


  »Vermutlich noch vorher. Sie reisen langsam, und ich denke, wir sollten so schnell wie möglich marschieren.«


  Die Schauspieler mussten die Fahrt beschleunigt haben, denn die Barden schlossen erst bei Einbruch der Nacht zu ihrem Wagen auf. Die Gruppe hatte in einer Senke angehalten, die sie vor dem schneidenden Wind schützte, der durch die Büsche der Ebene schnitt. Sie hatten ein Feuer angezündet, über dem etwas in einem von einem Dreibein hängenden Eisentopf viel versprechend köchelte. Hem, der keine warme Mahlzeit mehr genossen hatte, seit sie Nal-Ak-Burat verlassen hatten, spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und Irc zwickte ihn vor Aufregung ins Ohr. Obwohl der Vogel an sich rohes Fleisch bevorzugte, hatte er im Verlaufseiner Zeit bei den Barden Geschmack an gut gekochtem Essen gefunden und war dem keineswegs mehr abgeneigt.


  Außerhalb des Lichtkegels des Feuerscheins zögerten die Barden und spähten aus der Dunkelheit hinüber: Es verdutzte sie, dass jemand so ungezwungen durch die Wildnis reisen konnte. Die Schauspieler hatten nicht nur keinerlei Anstrengungen unternommen, um sich zu verbergen, es hielt nicht einmal jemand Wache. Der Wagen war größer, als Hem erwartet hatte, und tatsächlich golden oder, genauer gesagt, mit einer Art Goldfarbe bemalt. Er hatte eindeutig schon bessere Tage erlebt, und an mehreren Stellen war die Farbe abgeblättert. Eine Seite zierte das Bild einer heldenhaften Schlacht, umrahmt von allerlei Zierwerk. Den Eingang verdeckte ein zerschlissener scharlachroter Vorhang. Zwei Pferde mit angelegten Fußfesseln grasten in der Nähe, und ein dürrer, fahlgelber Hund kauerte am Feuer auf den Hinterläufen. Seine Schnauze zuckte ob der Düfte aus dem Topf. Kaum hatte Saliman den Hund erblickt, forderte er diesen geräuschlos auf, leise zu sein: Der Barde zog es vor, sich dann zu erkennen zu geben, wenn er es für richtig hielt.


  Im Lager hielten sich drei Leute auf, alle unverkennbar Annarer. Eine hellhaarige junge Frau saß mit untergeschlagenen Beinen am Feuer, und zwei Männer, einer Mitte zwanzig, der andere vermutlich rund zwanzig Jahre älter, übten mit Schwertern. Sie fochten mit Holzklingen, die laut krachten, wenn sie aufeinanderprallten, gleichzeitig sprachen sie hitzig miteinander. »Nein, nein, nein, nein!«, rief der ältere Mann aus, hielt inne und lehnte sich auf sein Schwert. »Mein lieber Marich, was machst du nur? Du sollst doch verlieren.« »Ja, am Ende«, erwiderte sein Gegenüber. »Aber es ist spannender, wenn es zunächst so aussieht, als ob ich gewönne, und du mich dann überwältigst. So wirkst du noch heldenhafter.«


  »Du vergisst, dass du der schwache, böse Schurke bist«, gab der erste Mann zu bedenken. »Und dass ich der Adlige bin. Das Publikum soll nicht an meiner Kraft und Überlegenheit zweifeln. Du solltest an dieser Stelle fallen und dann davonkriechen -das ist viel besser. Das Wichtigste, mein lieber Marich, ist die Geschichte …«


  »Das Wichtigste ist, dass sie niemand langweilt und in die nächstbeste Taverne abzieht. Ehrlich, Karim, so wie du es spielst, können wir von Glück reden, wenn am Ende noch drei Leute übrig bleiben.«


  »Ich finde -«, setzte die Frau an, doch Hem, der keine Ahnung hatte, wovon die Männer redeten, und dem Zwiegespräch wie gebannt lauschte, sollte nie erfahren, was sie fand, denn in jenem Augenblick trat Saliman in den Feuerschein. Hem zuckte kurz zusammen, dann folgte er ihm gemeinsam mit Soron.


  »Seid gegrüßt, Reisende«, sagte Saliman und verneigte sich höflich. Die Frau stand hastig auf, und die beiden Männer ließen erschrocken die Holzschwerter fallen und zogen Messer aus ihren Gürteln.


  »Was wollt ihr?«, fragte derjenige namens Karim. »Wir haben kein Geld.« Saliman breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er keine Waffe trug - und um Hem Einhalt zu gebieten, der im Begriff war, seiner Entrüstung darüber Ausdruck zu verleihen, dass man sie für Räuber hielt. »Wir wollen euch nichts tun«, erwiderte Saliman. »So wie ihr reisen wir friedlich durch Savitir. Wir möchten euch lediglich warnen und euch nahelegen, euch zu beeilen.«


  »Wisst ihr denn nicht, dass ihr durch ein Land reist, dem Krieg droht?«, meldete Soron sich unverhofft zu Wort. In seiner Stimme schwang unverhohlen Ungläubigkeit mit. »Die Schwarze Armee marschiert in diesem Augenblick hinter uns auf der Südstraße. Denkt ihr etwa, Holzschwerter und Spielzeugdolche werden euch vor den Streitkräften Sharmas schützen?«


  »Die Schwarze Armee?«, fragte die Frau. »Was meint ihr damit?«


  Hem schaute zu Soron und Saliman. Ihre Gesichter glichen höflichen Masken, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie die Schauspieler für Narren hielten. Die beiden Männer, die ein wenig verlegen wirkten, steckten die Messer zurück in die Gürtel. »Ich bitte um Vergebung für jegliche Unhöflichkeit«, sagte Karim und streckte würdevoll die Brust vor. »Wir hatten lange keinen Umgang mit anderen. Ein Stück außerhalb von Eleve sind wir fälsch abgebogen und haben erst unlängst auf die Südstraße gefunden. Es ist lange her, seit uns zuletzt Neuigkeiten erreicht haben.« »Neuigkeiten im Allgemeinen«, ergänzte die Frau. Sie musterte die drei Barden mit zu Schlitzen verengten Augen. »Warum sollten wir euch glauben? Wir haben keinerlei Anzeichen für Krieg gesehen.«


  »Es gibt keinen besonderen Grund«, erwiderte Hem, der sich immer noch gekränkt fühlte, weil er für einen Banditen gehalten worden war. »Außer, dass es euch das Leben retten könnte.«


  »Ich hätte sagen sollen, wer wir sind«, fügte Saliman hinzu. »Ich bin Saliman von Turbansk. Meine Begleiter sind Soron von Til Amon und Hem von Turbansk. Wir reisen eilends nach Til Amon, um die Stadt davor zu warnen, dass ihr vermutlich ein Angriff droht, und da wir euch bereits gestern bemerkt haben, wollten wir auch euch Bescheid geben, dass ihr in Gefahr schwebt, wenn ihr euch nicht ebenfalls beeilt.«


  Karim öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, dann schloss er ihn. Die Frau warf einen raschen, leicht verärgert scheinenden Blick zu den beiden Männern, dann trat sie vor und streckte zum Gruß die Hand aus.


  »Dann danke ich euch für eure Freundlichkeit«, sagte sie. Ihre Stimme klang lieblich, tief und klar. »Mein Name ist Hekibel, Tochter des Hirean, und meine Begleiter sind Karim von Lok und Marich, Sohn des Marichan. Glaubt mir, wir haben seit zwei Monaten mit niemandem gesprochen und von alldem nichts gehört; in Eleve wusste man davon noch nichts, als wir von dort aufbrachen. Welche Neuigkeiten gibt es zu berichten?«


  »Die Schwarze Armee ist in Suderain eingefallen, und sowohl Turbansk als auch Baladh wurden von ihr eingenommen«, antwortete Hem. »Viele Menschen sind nach Car Amdridh geflüchtet, das sie zu verteidigen hoffen. Jetzt marschiert der Namenlose gegen Süd-Annar. Am wahrscheinlichsten hat er vor, Til Amon zu belagern.«


  »Turbansk? Baladh? Eingenommen?«, hakte Marich stockend nach. »Ist das wahr?« »Ja«, bestätigte Saliman mit ausdrucksloser Miene, doch Hem wusste, dass die Ungläubigkeit in den Gesichtern der Schauspieler ihn seinen Kummer erneut spüren ließ, als hätte er selbst die Neuigkeit zum ersten Mal gehört. »Tja.« Karim wirkte verdutzt. »Tja. Ich hatte gehört, dass die Zeiten finster sind, aber ich wusste nicht… Tja.«


  Es folgte ein kurzes, unbehagliches Schweigen. Saliman öffnete den Mund, um sich wieder zu verabschieden, doch Hekibel wandte sich Karim zu.


  »Vielleicht könnten wir unsere Gäste auf einen Happen zum Essen einladen«, schlug sie vor. »Das heißt natürlich, falls sie angesichts der Dringlichkeit ihres Unterfangens etwas Zeit dafür haben.«


  »Ja, du hast recht. Freunde, bitte, ihr seid herzlich willkommen, an unserem bescheidenen Mahl teilzuhaben.« Karim vollführte eine schwungvolle Geste, als lüde er sie an die Tafel eines Königs ein. »Es ist das Mindeste, was wir euch zum Dank anbieten können.« Hem sah Saliman flehentlich an, da er spürte, dass dieser im Begriff war, abzulehnen, und Saliman zögerte. Der Eintopf roch in der Tat sehr einladend. »Ich danke euch«, erwiderte Saliman. »Das heißt, sofern ihr genug habt, um mit drei Fremden zu teilen. Wir müssen uns nicht auf Höflichkeiten versteifen: Schließlich sind wir alle arme Reisende.«


  »Oh, wir haben reichlich Vorräte«, sagte Hekibel. »Und Marich hat gestern eine wilde Ziege gefangen, deshalb habe ich einen großen Eintopf gemacht.« Hem erkannte, dass Soron nicht allzu erfreut darüber wirkte -er wirkte immer noch entrüstet, ja nachgerade verärgert darüber, dass die Schauspieler nichts vom Krieg wussten. Hem hingegen war entzückt. Nach den kalten Mahlzeiten der vergangenen Tage erschien ein Teller Eintopf im Vergleich dazu wie ein fürstlicher Schmaus.


  Die Schauspieler erwiesen sich als angenehme Gesellschaft, und sogar Soron war bald beschwichtigt. Hekibel, der Hems Neugier aufgefallen war, hatte ihm das Innere des Wagens gezeigt. Irc kauerte dabei auf seiner Schulter und barst förmlich vor Wissbegier, wurde jedoch streng aufgefordert, sich zu benehmen. Hem verspürte einen plötzlichen Stich, als er sich bückte, um einzutreten: Für kurze Zeit war er von einer Pilanel-Familie aufgenommen worden und hatte lebhafte Erinnerungen an ihre behaglichen Wagen. Die Familie war sehr freundlich zu ihm gewesen. Allerdings begleiteten die Erinnerung auch Bilder, die er lieber vergessen wollte.


  Dieser Wagen unterschied sich völlig von dem der Pilanel. Er war größer und wurde von dicken roten Vorhängen in drei Schlafbereiche unterteilt. Obwohl sie nicht zugezogen waren, verliehen sie dem Inneren einen Hauch verblasster Pracht. Hekibel zeigte ihm, wie man eine gesamte Seite des Wagens absenken und in eine Bühne verwandeln konnte, indem man die roten Vorhänge als Hintergrund verwendete. Die gegenüberliegende Wand säumten Schränke, in denen ordentlich verstaut Gewänder, Masken und sonstiges Zubehör lagen. Der hintere Teil des Wagens bestand im Wesentlichen aus einer gut bestückten Speisekammer mit Reis, Hülsenfrüchten, Gewürzen, Mehl, verschiedenen Ölen, Nüssen, getrocknetem Obst und Räucherfleisch.


  »Der Wagen ist wunderschön«, sagte Hem begeistert.


  »Versuch mal, ein Jahr lang mit Marich und Karim darin zusammenzuleben«, gab Hekibel trocken zurück. »Da verliert er seinen Reiz.«


  »Und ihr fahrt einfach herum und tut so, als wärt ihr Leute aus Geschichten?« Hekibel lachte. »Ja, ich denke, genau das tun wir.« »Und die Leute bezahlen euch dafür?«


  »Sie geben uns, was sie können. In Elevé hatten wir eine gute Spielzeit, aber all das Mehl und die Linsen stammen aus einem kleinen Dorf. Dort hatte man keine Münzen.«


  »Ich würde nur zu gern einmal so etwas sehen.« Vor Begeisterung hatten sich Hems Wangen gerötet. »Das habe ich noch nie.«


  »Manchmal kann es regelrecht magisch sein«, meinte Hekibel. »Und manchmal ist es schlichtweg schrecklich. Ich liebe und hasse es zugleich. Dass es ein einfaches Leben ist, kann ich nicht behaupten. Aber wir sollten jetzt besser zu den anderen zurückkehren, sonst verbrennt der Eintopf noch.« Von draußen hörten sie, wie Karim die Stimme erhob, und Hekibel drehte sich jäh um. »Es ist eine ganze Weile her, seit Karim zuletzt Publikum hatte. Ich fürchte, er könnte deine Freunde langweilen.«


  Karim zeichnete sich als Umriss mit himmelwärts ausgestreckten Armen gegen das Feuer ab. Er gab eine Ansprache eines Königs zum Besten, der gerade an einer tödlichen Wunde starb und sein Königreich, seine Kinder und sein Leben durch seine eigene Torheit und Gier verloren hatte. Während Hem zuhörte, fand er, dass es sich mit einem wunderschönen Gedicht vergleichen ließ. Karims Stimme hallte durch die Nacht, liebkoste die Worte, und Hem, der verzaubert lauschte, spürte die Reue und den Gram des Königs, als empfände er sie selbst. Schließlich fasste Karim sich an die Brust, sank auf ein Knie und neigte bekümmert das Haupt. Kurze Stille trat ein, dann begannen die anderen, einschließlich der Schauspieler, zu klatschen. Karims Stimme besaß die fesselnde Macht eines Barden.


  »Die große Dichterin Lorica«, sagte Karim mit gedämpfter Stimme. »Ich empfinde es stets als besonderes Vorrecht, ihre Worte zu sprechen.«


  »Das ist es auch«, meinte Hekibel. »Aber jetzt sollten wir essen.«


  Während des Großteils des Essens vermieden sie es, über die Schwarze Armee oder den Krieg in Suderain zu reden. Saliman hatte zu Hem gemeint, sie sollten besser nicht zu erkennen geben, dass sie Barden waren, und sich stattdessen als Flüchtlinge aus dem Süden ausgeben, die nach Norden flohen. Was, wie Hem insgeheim dachte, nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Der Eintopf schmeckte im Vergleich zu der Reisekost, die sie seit dem Aufbruch aus Nal-AkBurat gegessen hatten, köstlich und sogar gemessen an Sorons Kochkünsten achtbar. Zudem holte Karim einen überraschend guten Wein hervor. »Wozu sich einschränken?«, meinte er, während er die letzten Fleischreste von einem Knochen nagte. »Wir sind wie Wandervögel, stets unterwegs - aber sollen wir deshalb leiden? Es bedarf nur ein wenig Planung. Zugegeben, unsere Vorräte neigen sich allmählich dem Ende zu - wir waren erleichtert, die Straße wieder gefunden zu haben -«


  »Wären wir auf der Straße geblieben, wären wir erst gar nie davon abgekommen«, warf Hekibel ein und wandte sich an Saliman. »Immer diese Abkürzungen.« »Man weiß nie, wann man auf ein einsames Dorf oder einen abgeschiedenen Weiler stößt, wo es die Menschen nach unserer Kunst dürstet.« Mit einer weiteren schwungvollen Armbewegung warf Karim seinen Knochen weg.


  Karim faszinierte Hem: Selbst unter den hochtrabendsten Höflingen in Turbansk hatte er nie jemanden gesehen, der mit derart ausschmückenden Gesten sprach, und seine Stimme war kräftig und volltönend wie die der besten Sänger. Im Gegensatz dazu drückte Marich sich schlicht aus und neigte zu Einsilbigkeit, wenngleich er bald in ein angeregtes Gespräch mit Soron über die Freuden der Küche vertieft war. Hem fand, dass Marich schüchtern wirkte, was für jemanden, der vor Fremden auftrat, seltsam anmutete. Irc schloss Marich und Hekibel auf Anhieb ins Herz, da sie ihn großzügig mit Leckerbissen versorgten. »Er ist ein bezauberndes Haustier«, meinte Hekibel und lachte, als Irc vor ihr tänzelte, als er um mehr Essen bettelte. »Du hast ihn gut erzogen. Wo hast du ihn gefunden?«


  Hem verkniff sich die Entgegnung, dass Irc kein Haustier sei, und erzählte ihr stattdessen, wie er die Krähe vor einem Angriff von ihresgleichen gerettet hatte, als sie noch ein Küken war. »An sich ist er eine weiße Krähe«, fügte er hinzu. »Derzeit sieht er ein wenig schmutzig aus, weil wir ihn färben mussten und die Farbe noch nicht ganz aus seinem Gefieder ist.«


  »Ja, man kann erkennen, dass er mit weißen Federn sehr schön sein muss«, meinte Hekibel. Irc, der mitbekam, dass über ihn gesprochen wurde, putzte sich. »Ich fürchte, er ist sehr eitel«, sagte Hem liebevoll. »Aber sehr treu.« Karim schien vorwiegend über sich selbst zu reden. Wie die beiden anderen Schauspieler war er ein hellhäutiger Annarer, und er besaß einen grauen kurz gestutzten Bart rings um das Kinn. Ursprünglich, so berichtete er ihnen, stammte er aus Nord-Annar, war jedoch als junger Mann nach Lok gereist, um dort sein Handwerk zu erlernen. Das letzte Jahr hatte er mit Hekibel und Marich zusammengearbeitet, und sie waren quer durch Süd-Annar gereist. Nun waren sie wie die Barden unterwegs nach Til Amon.


  »Wir haben die Gesellschaft beim letztjährigen Frühlingsvolksfest in Lanorial gegründet«, erklärte er. »Wenn ich auf ungeschliffene Begabung stoße, wie sie in diesen beiden glänzt, reiche ich die Früchte meiner reichen Erfahrung in diesem Handwerk gern weiter, und so jugendlich sie auch sein mögen, sie trinken dankbar aus dem Kelch des Alters. Ich möchte meinen, dass unsere bescheidene Truppe unserem Berufsstand keine Schande bereitet.« »Ich bin sicher, ihr vertretet ihn würdig«, erwiderte Saliman höflich. »Es ist eine sehr ehrenwerte und ehrbare Kunst.«


  »In der Tat«, pflichtete Karim ihm bei und musterte ihn mit verengten Augen. »Wie ich sehe, seid Ihr ein Mann der Kultur. Zweifellos wart Ihr einst eine bedeutende Persönlichkeit in Turbansk. Nun«, fuhr er fort und seufzte voll dramatischer Schwermut, »wir habe alle bessere Tage erlebt.«


  Hekibel wirkte verlegen und bot hastig noch mehr Wein an, doch Saliman lehnte ab. Uber den Ebenen war der Vollmond aufgegangen, und Saliman und Soron wollten Weiterreisen, solange genug Licht herrschte. Selbst Hem bereitete Kopfzerbrechen, wie weithin sichtbar sie sein mussten, wenngleich er das Essen und die Unterhaltung genossen hatte, die ihm das Herz erleichterten. Die Barden bedanken sich bei ihren Gastgebern und bereiteten sich zum Aufbruch vor. »An eurer Stelle würde ich nordwärts ziehen, so schnell ihr könnt«, meinte Saliman. »Und ich würde keine Feuer mehr anzünden. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass die eigentliche Armee euch einholt, aber es wird Kundschafter und Vorreiter entlang der Straße geben.«


  »Danke für Euren Rat«, sagte Karim. »Vielleicht begegnen wir uns in Til Amon. Wie immer werden wir dort im inneren Kreis auftreten.«


  »Wir werden die Augen nach euch offen halten«, ergriff Soron das Wort. »Möge das Licht euren Pfad erhellen.«


  Karim verneigte sich tief. »Und den euren, meine guten Herren.«


  »Lebt wohl«, sagte Hekibel lächelnd. »Ich hoffe, unsere Wege werden sich erneut kreuzen. Ich würde nur allzu gern deine Krähe in unseren Stücken auftreten lassen; ich bin sicher, wir könnten eine Rolle für ihn finden.«


  Irc krächzte auf Hems Schulter einen leisen Abschiedsgruß. Er war vollgestopft mit Essen und döste halb.


  »Ich hoffe, sie kommen zurecht«, meinte Hem, als sie sich außer Hörweite befanden. »Ich fände es fürchterlich, wenn ihnen etwas geschähe.« »Irgendwie glaube ich, sie werden zurechtkommen«, erwiderte Soron. »Hekibel scheint mir eine sehr vernünftige Frau zu sein. So oder so, wir haben alles getan, was wir konnten.«
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  Til Amon


  Die nächsten paar Tage waren gezeichnet von ständiger Müdigkeit. Während die drei Gefährten sich zuvor stetig und vorsichtig vorwärtsbewegt hatten, verließen sie sich nun zur Tarnung auf starke Tarnbanne und hielten sich so dicht an der Straße, wie sie wagten. Sie brachen vor dem ersten Tageslicht auf, marschierten bis lange nach Einbruch der Dunkelheit und legten eine mörderische Geschwindigkeit vor.


  Irc flog morgens und abends die Straße zurück, um das Vorankommen der Schwarzen Armee zu überprüfen. Er berichtete, dass sie weiter hinter ihnen zurückfiel. Als sie die Gabelung erreichten, an der die Straße nach Til Amon abzweigte, die südwärts um den Osidh Am herum verlief, hatte die Schwarze Armee gerade erst die Neera-Sümpfe hinter sich gelassen. Die klaren Wintertage waren vorüber. Mittlerweile wanderten sie durch schweren Regen. Saliman kam dies gelegen, weil er glaubte, dies würde die Armee zusätzlich verlangsamen und die Barden auf der Straße noch besser tarnen, allerdings gestaltete sich der Marsch dadurch schlechtweg elend.


  »Die Frage ist, ob die Armee nach Til Amon abbiegt oder geradewegs weiter Richtung Süd-Annar marschiert«, meinte Saliman, während er die Straße nach Til Amon entlang starrte. »Ich fürchte, es ergäbe mehr Sinn für sie, Til Amon einzunehmen und sich so einen Stützpunkt zu schaffen, von dem aus sie SüdAnnar über Lauchomon oder Lukernil angreifen können.«


  Soron wirkte grimmig. »Das denke ich auch«, pflichtete er Saliman bei. »Und wenn Enkir ebenfalls auf Feldzug ist, wird Amon zwischen zwei Übeln gefangen sein. Dennoch ist es ein schwierig einzunehmender Ort, weil ihn der See umgibt. Sie werden die Stadt belagern müssen.« Er seufzte, vermutlich eingedenk der Belagerung von Turbansk und des Gemetzels und der Zerstörung, die danach folgten. Die beiden anderen nickten trübsinnig schweigend, und sie marschierten weiter.


  Von der Gabelung der Südstraße nach Til Amon waren es etwa zwanzig Wegstunden, die sie in drei Tagen zurücklegten. Die Berge erhoben sich zu ihrer Linken: graue nackte Felsrücken, deren Gipfel in dichten Wolken verborgen lagen. Am ersten Tag erreichten sie den See von Til Amon, ein riesiges Gewässer, das sich eisengrau unter dem grauen Himmel südlich vor ihnen erstreckte. Der Wind, der aus den Bergen herab über den See auf sie zufegte, war schneidend kalt. Die Nächte waren kurz und unbehaglich.


  Wenn Hem im unzulänglichen Schutz einer kleinen Tanne oder im Windschatten eines überhängenden Felsens kauerte, erschöpft und doch außerstande zu schlafen, fragte er sich, ob es ihm auf der Reise durch Den Raven körperlich so miserabel ergangen war. Das war unbestreitbar ein dunklerer Weg als dieser gewesen, doch diese Reise gestaltete sich eher noch unangenehmer. Die Kälte drang ihm tief in die Knochen und wich nie. Gedanken an warme, gemütliche Betten oder heiße Mahlzeiten verschlimmerten die Dinge nur, dennoch konnte er sich ihrer nicht erwehren. Am dritten Tage bekam er als endgültige Krönung seines Elends eine schwere Erkältung mit schmerzhaftem Husten. Saliman, ein berühmter Heiler, hörte zutiefst besorgt seine Brust ab und wob einen Bann, der sein Leid ein wenig milderte. Hem, der selbst über Heilkräfte verfügte, wusste, dass allein Ruhe und ein warmes Bett wirklich zu helfen vermocht hätten, doch beides war unerreichbar. Sie hatten keine andere Wahl, als weiterzuziehen. Sie erreichten Til Amon lange nach Einbruch der Dunkelheit. Das hohe Tor schien urplötzlich aus dem Nebel und der Dunkelheit aufzuragen. Neben dem Tor hing eine Glockenkette für Spätankömmlinge. Als Soron ungeduldig daran zog, hörten sie die Glocke tief innerhalb der Mauern läuten. Schaudernd standen sie vor dem Tor im Regen, bis ein Wächter einen Schlitz in einer kleinen Nebenpforte öffnete und sich erkundigte, wer sie seien. Nach einer Weile, die Hem unglaublich lange vorkam, ließ er sie hinein.


  Endlich befanden sie sich in geschützter Umgebung. Hem fror, fieberte, war durchnässt bis auf die Haut und zu müde und krank, um sich zu freuen. Bevor Saliman irgendetwas anderes tat, brachte er Hem in ein Bardenhaus, wo er einem Heiler überantwortet wurde, der seine Brust abhörte, besorgt mit der Zunge schnalzte und Hem einen Trunk in Form einer schwarzen Flüssigkeit verabreichte, die so bitter schmeckte, dass der Junge beinah würgen musste. Dann wurde Irc, der sich an Hems Schulter geklammert und versucht hatte, sich in der Kapuze seines Mantels zu verstecken, resolut verscheucht. Hem wurde erst in ein heißes Bad, dann in trockene Kleider gesteckt. Irc, der größten Argwohn gegen den Heiler hegte, beobachtete jeden Handgriff von der Seite des Bades aus: Er hatte die Vorliebe der Menschen dafür, sich rundum zu befeuchten, noch nie verstanden. Hem empfand die Wonne, sich endlich warm zu fühlen, als unbeschreiblich, und er ließ sich wohlig in ein weiches, einladendes Bett fallen, in dem er einschlief, als hätte er seit Wochen kein Auge zugetan.


  Er erwachte spät am nächsten Vormittag, und selbst da nur, weil Irc an seinem Haar zupfte. Schlaftrunken verscheuchte er ihn und versuchte, zurück in einen herrlichen Traum zu kriechen, in dem es warm und behaglich war. Er hatte vergessen, dass er sich in Til Amon befand, und erwartete, dass ihn beim Erwachen wieder die triefenden Zweige, der harte, nasse Boden und die quälende Kälte umfangen würden, die ihn die vergangenen Tage begleitet hatten. Aber die Wärme verschwand nicht; plötzlich erinnerte er sich daran, wo er war, und setzte sich mit einem Schlag hellwach auf.


  Essen, sagte Irc gereizt. Ich bin hungrig.


  Ich auch, erwiderte Hem. In seiner Leibesmitte schien ein gähnendes Lech zu klaffen. Er sprang aus dem Bett und zog die Kleider an, die man ihm in der Nacht zuvor gegeben hatte. Wo ist Saliman ?Er wird wissen, wo es etwas zu essen gibt.


  Mit Irc auf der Schulter tapste er barfüßig aus dem Zimmer und bahnte sich den Weg nach unten. Dort fand er den Heiler vor, der sich bestürzt darüber zeigte, dass Hem das Bett verlassen hatte.


  »Aber mir geht es gut!«, begehrte Hem auf. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie besser gefühlt! Außerdem muss ich etwas frühstücken, und ich esse nicht gern im Bett.«


  »Letzte Nacht warst du eines der kränksten Kinder, die ich je gesehen habe«, entgegnete der Heiler streng. »Solange du in meiner Obhut bist, wirst du tun, was ich sage.«


  Hem hatte nicht vor, ins Bett zurückzukehren, und wollte dem Heiler gerade hitzig seinen Standpunkt erläutern, als Saliman eintrat.


  »Guten Morgen, Edadh«, begrüßte er den Heiler. »Und auch dir einen guten Morgen, Hem. Was tust du außerhalb des Bettes?«


  »Mir geht es gut!«, beharrte Hem. »Aber der Heiler will, dass ich zurück ins Bett gehe. Dabei habe ich bloß Hunger. Und Irc auch«, fügte er hinzu, als die Krähe entrüstet krächzte. »Ich hatte gestern gar kein Abendessen …«


  Saliman tauschte einen spöttelnden Blick mit Edadh, dann ließ er Hem auf einem Stuhl Platz nehmen und untersuchte ihn gründlich. Als er fertig war, schaute er zu Edadh auf. »Ich fürchte, er hat recht«, sagte er. »Mit ihm ist alles in Ordnung; die Krankheit scheint völlig verschwunden zu sein. Dieser Junge ist sehr zäh - ich habe schon einmal erlebt, wie er sich auf ähnliche Weise von einem schweren Fieber erholte, und damals konnte ich meinen Augen kaum glauben. Nun, ich denke, es hat keinen großen Sinn, ihn in sein Zimmer zu verbannen; es würde dir nur unnötigen Arger bescheren.«


  Edadh wirkte erleichtert. »Ich bin froh, das zu hören, Saliman«, sagte er. »Wenngleich ein wenig überrascht, wie ich gestehen muss; vielleicht sah er letzte Nacht kränker aus, als er tatsächlich war, allerdings müsste ich dann annehmen, dass meine Heilkräfte mich allmählich verlassen.«


  »Nimm lieber an, dass du vor Heilkräften strotzt wie nie zuvor«, erwiderte Saliman lächelnd. »Und dass sie zu einer wundersamen Besserung geführt haben.« Edadh wandte sich Hem zu und breitete die Hände aus. »So geh denn. Mein Wohlwollen begleitet dich.«


  Beschwichtigt verneigte sich Hem. »Und das meine Euch«, gab er zurück. »Vielen Dank für Eure Fürsorge.«


  »Du kannst gleich mit mir kommen«, sagte Saliman zu Hem. »Hast du dein Bündel dabei?«


  Hem rannte nach oben, um das Bündel zu holen, das auf seinem Bett lag, und kehrte rasch zu Saliman zurück. Wenngleich ein Frühstück sein höchstes Anliegen war, verspürte er auch Neugier auf Til Amon. Wie die meisten Schulen Annars war die Stadt als eine Reihe konzentrischer Kreise angelegt. Die Hauptstraßen verliefen wie Speichen durch die Kreisstraßen. Hem fand Til Amon nicht so wunderschön wie Turbansk. Die Gebäude bestanden aus grauem Stein statt aus jenem rosigen, aus dem die meisten Bauwerke in Turbansk errichtet worden waren, und hier gab es nicht einmal Ansätze von Frühlingsgrün. Kahle Ulmen und Linden breiteten ihr triefendes Geäst vor dem Stein aus, und das einzige Grün, das Hem entdecken konnte, stammte von Efeu, Tannen und Eiben. Ein grauer Regenschleier verhüllte die Sicht auf den See und die Berge. Im trüben Winterlicht fand Hem insgeheim, dass Til Amon ein wenig trostlos wirkte.


  Während sie raschen Schrittes zum Speisesaal marschierten, berichtete ihm Saliman, dass Soron und er sich bereits mit dem Obersten Zirkel von Til Amon beratschlagt hatten. »Sie waren nicht gänzlich unvorbereitet«, sagte er. »Sie haben ihre eigenen Wege und Mittel, um Neuigkeiten zu erfahren, und waren sich bereits bewusst, dass die Schwarze Armee vermutlich zuerst in Richtung dieser Schule marschieren würde, wenn sie aus dem Süden heraufkäme. Trotzdem ist es ein heftiger Schlag; sie erwarten außerdem täglich Neuigkeiten über eine Armee, die von Norloch aus marschiert.«


  »Aber noch ist kein Heer eingetroffen?«, fragte Hem.


  »Noch nicht. Sie haben über Lauchomon bis zur Weststraße Kundschafter postiert. In II Arunedh und Eledh sammelt man selbst Neuigkeiten und steht natürlich in Verbindung mit hier … Die größte Angst besteht vor allem darin, dass Armeen gleichzeitig aus dem Süden wie auch aus dem Norden angreifen könnten.« Hem schwieg und dachte an die Belagerung von Turbansk zurück. Plötzlich ereilte ihn die Vision einer Linie aus Flammen, die von Süden nach Norden und von Westen nach Osten über Annar kroch, alles in ihrem Weg verschlang und ein Ödland aus Asche und Verheerung zurückließ. Dies öffnete eine schwarze Grube der Hoffnungslosigkeit in ihm, und er schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. »Wo ist Soron?«, wollte er wissen.


  »Im Bardenhaus«, antwortete Saliman. »Wir suchen etwas zu essen für dich, danach treffen wir uns mit ihm.«


  Hem - und Irc - frühstückten ausgiebig. Es war lange her, dass Hem zuletzt gute, schlichte annarische Küche genossen hatte. Er aß Hefebrot mit Unmengen blasser kühler Butter und Honig, ein Stück harten gelben Käse, gekochte Eier, Räucherschinken und verschiedene köstliche Fleischpasteten mit Kräutern. Saliman, der bereits gespeist hatte, schenkte sich einen Krug Bier ein und sah dem Jungen beim Schmausen zu, wobei Belustigung in seinen dunklen Augen funkelte. »Ich kann nicht behaupten, dass dein Appetit geschwunden wäre, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, Hem«, meinte er. »Auch wenn sich sonst viel geändert hat.«


  Hem griff sich eine weitere Scheibe des knusprigen weißen Brots, das Saliman dem Bäcker abgeschwatzt hatte. »Es ist nicht so, dass mir das Essen in Suderain nicht schmeckt«, meinte er mit vollem Mund. »Es ist rundweg köstlich. Aber ich finde trotzdem, dass frisches annarisches Brot das köstlichste der Welt ist…«


  »Es gibt Augenblicke, da bin ich geneigt, dir zuzustimmen«, erwiderte Saliman. »Dennoch ist der Geruch süßen Fladenbrots frisch aus dem Ofen der Duft der Heimat für mich.«


  Als Hem mit dem Essen fertig war, hatte es zu regnen aufgehört, und über ihnen breitete sich blauer Himmel aus. Mit vollem Bauch und dem Funkeln der fahlen Wintersonne in den Pfützen wirkte Til Amon nicht ganz so trostlos, und Hems Stimmung besserte sich, als er Saliman zum Bardenhaus folgte, wo er wohnen würde. Es gehörte, so berichtete ihm Saliman, Nadal, dem Obersten Barden von Til Amon. Es handelte sich um ein hohes, prächtiges Haus, das am Rand des inneren Kreises der Schule gegenüber der Bibliothek und der Versammlungshalle stand. Als sie den Kreis durchquerten, einen breiten, mit bunten Platten gepflasterten Platz in der Mitte der Schule, betrachtete Hem neugierig die Menschen, an denen sie vorbeikamen: Es erschien ihm seltsam, nur hellhäutige Annarer zu sehen. Da er monatelang unter dem Volk des Suderain gelebt hatte, das so schwarzhäutig wie Saliman oder von so dunkler Kupferfarbe wie Zelika war, hatte er sich daran gewöhnt.


  Ihm fiel ein, dass Karim gesagt hatte, er würde hier eines seiner Schauspiele aufführen, allerdings war weit und breit kein Anzeichen des Wagens zu erkennen. Inmitten der Kargheit des Kreises wäre er so unübersehbar gewesen wie ein Fabelwesen. Hem vermutete, dass die Schauspieler noch nicht eingetroffen waren. In der Hoffnung, sie mögen in keine Schwierigkeiten geraten sein, folgte er Saliman durch die hohen Holztüren, die in das Bardenhaus und zu Nadals Gemächern führten.


  Saliman führte Hem in ein angenehmes Wohnzimmer, in dem am gegenüberliegenden Ende ein knisterndes Feuer die Kälte vertrieb. Wie die Räume der meisten Barden zeichnete auch diesen ein Gespür sowohl für Schönheit als auch für Gemütlichkeit aus. Die Wände waren mit honigfarbenem, zu einem sanften Schimmer poliertem Holz getäfelt und von Regalen gesäumt, die das übliche bardische Sammelsurium von Büchern, Schriftrollen, Kuriositäten und Instrumenten verschiedener Art enthielten. In der Mitte des Zimmers standen niedrige Sofas mit einem Bezug aus rau gewobener, mit dem Blau aus Thorold gefärbter Seide um einen breiten, ebenfalls niedrigen Tisch. Soron saß am Feuer und unterhielt sich in ernsten Tönen mit einem großen hellhaarigen Barden. Beide erhoben sich, als Hem und Saliman eintraten, und der Barde, bei dem es sich natürlich um Nadal handelte, begrüßte die beiden höflich, wobei er Hem mit einem neugierigen Blick bedachte. »In Anbetracht dessen, wie fiebrig du noch gestern Nacht warst, überrascht mich, dass du nicht im Bett bist«, sagte er.


  Hem neigte höflich das Haupt. »Ich denke, ich bin recht zäh«, erwiderte er. »Jedenfalls geht es mir heute wieder gut.«


  »Nach seinem Appetit zu urteilen, ist mit ihm alles in Ordnung«, meinte Saliman. Sie setzten sich zu den beiden anderen Barden, und sein Tonfall wurde ernst. »Hem, ich möchte, dass du Nadal die Stimmgabel zeigst, die du Sharma abgenommen hast, als du in Den Raven warst.«


  »Eigentlich hat Irc sie gefunden«, berichtigte Hem ihn. Er verspürte eine eigenartiges Widerstreben, als er die Kette über seinen Kopf hob; für gewöhnlich ruhte die Stimmgabel vergessen an seiner Haut. Er hielt sie in der Hand und fühlte ihr Gewicht: Es handelte sich um einen schlichten, aus Messing gefertigten Gegenstand, doch als Hem in berührte, spürte er dessen verschleierte Macht. Neugierig ergriff Nadal die Stimmgabel und begutachtete sie eingehend. »Sieht nicht außergewöhnlich aus«, befand er. »Aber das ist bei magischen Gegenständen häufig so. Diese Runen sind äußerst merkwürdig. Ich habe solche noch nie gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Saliman. »Wie ich dir schon erzählte. Auf Maerads Leier. Sie gehören eindeutig zusammen… und die Leier ist zweifellos dhyllisches Gewerk, hergestellt in der untergegangenen Stadt Afinnil. Ich habe mich schon gefragt, ob Nelsor höchstpersönlich diese Dinge angefertigt haben könnte. Schließlich war er ein Meister der Schriften; diese Runen könnten seine Schöpfung sein.«


  »Dem zufolge, was Irc uns berichtet hat, trug der Namenlose dies um den Hals«, sagte Soron. Er beäugte die Stimmgabel mit einem schiefen Blick, als haftete daran noch immer eine Spur der Gegenwart der Finsternis. »Mir scheint höchst wahrscheinlich, dass es etwas mit dem Bindungszauber zu tun hat, der Sharma in dieser Welt hält. Und in Anbetracht dessen, was Hem uns über seine Begegnungen mit dem Elidhu erzählt hat, denke ich, dass Salimans Vermutung, dies alles sei zutiefst verwoben mit der Magie der Elementare, durchaus zutreffen könnte.« Nadal nickte und gab Hem die Stimmgabel zurück.


  Hem hängte sie sich rasch wieder um und verbarg sie unter seinen Kleidern; irgendwie hatte er das Gefühl, dass man sie nicht mit bloßem Auge betrachten sollte.


  »Das sind fürwahr große Schwierigkeiten, und es ist nicht einfach, unseren Weg zu finden«, meinte Nadal. »Wir wissen zu wenig über die Elementare. Schon zu lange verlaufen unsere Wege durch Misstrauen getrennt. Eure Vermutungen erscheinen mir gut, dennoch sind es nur Vermutungen.«


  »Ich stimme dir zu, dass es zu viel gibt, was wir nicht wissen«, ergriff Saliman das Wort. »Nichtsdestotrotz sind dies durch Weis-tum untermauerte Vermutungen. Du bist Maerad noch nicht begegnet, Nadal… Sie besitzt eine beunruhigende Macht, die nicht bardischen Ursprungs ist.«


  »Auch die Macht dieses Jungen ist keineswegs herkömmlich.« Darauf blickte Hem in die Augen des Obersten Barden und erkannte in deren Blick eine unangenehme Schärfe. »Das habe ich in dem Augenblick gespürt, als du diesen Raum betreten hast. Beherrschst du, so wie deine Schwester, die Sprache der Elidhu?« Hem nickte. »Wir leben in gefährlichen Zeiten… Woher wissen wir, dass diese Macht uns und nicht einer anderen Notwendigkeit dienen wird?«


  Hem hielt an «ich und erinnerte sich an die unaussprechliche Traurigkeit des Elidhu Nyanar, als dieser über sein vergiftetes Heim gesprochen hatte, die Hügel von Glandugir, die der Namenlose bis zur Unkenntlichkeit entstellt hatte. »Die Elidhu dienen nur ihren eigenen Zwecken«, räumte er ein, »aber sie hassen die Finsternis so sehr wie wir. Der Namenlose hat auch ihre Heime zerstört.«


  »Ja. Ja, da magst du durchaus recht haben.« Abermals fand sich Hem unter Nadals durchdringendem, suchendem Blick wieder. »Manche Weisheiten, die uns als Barden lieb und teuer sind, müssen in diesem Krieg unter Umständen verdrängt werden. Vielleicht handelt es sich dabei tatsächlich um Blindheiten. Dennoch erscheint es mir nach all der Zeit seltsam, die Elidhu, die sich vor der Großen Stille mit dem Namenlosen verbündeten, als auf unserer Seite zu betrachten.« »Hier geht es nicht um Seiten«, sagte Hem. Er wandte sich Saliman zu. »In Afinnil gab es doch Elidhu, oder?«


  Saliman nickte. »Ja. Ihnen wurde von den Barden nicht immer misstraut. Außerdem waren es nur der Winterkönig und einige andere abtrünnige Elidhu, die Sharma geholfen haben …«


  »Ich stimme dem zu, was du sagst, Saliman«, fiel Nadal ihm ins Wort. »Allerdings gilt es in diesem Krieg, verschiedene Blickwinkel zu betrachten, die nicht minder wichtig sind. Wir dürfen unsere Hoffnungen nicht an einen solch dünnen Faden knüpfen. Vergessen wir nicht, wie verzweifelt die Dinge stehen: Norloch ist an die Finsternis gefallen, ohne dass ein Schwert zur Verteidigung erhoben worden wäre. Und nun erfahren wir, dass Nelac von Enkir eingekerkert wurde und des Verrats bezichtigt wird.«


  Mit gequälter Miene schaute Saliman jäh auf. »Ich fürchtete, dass so etwas geschehen könnte, als wir aus Norloch flohen. Dennoch bestürzt mich, dass er wagt, einen gemeinhin so beliebten Barden wie Nelac in den Kerker zu werfen… Er muss seinen Arm für wahrhaft stark halten.«


  »Wie ich dir letzte Nacht sagte, hat Enkir aus ganz Annar Soldaten rekrutiert. Seine Garnison ist mittlerweile äußerst mächtig, und die Schulen sind nach wie vor geteilt. Niemand außer den Sieben Königreichen wagt es, ihm offen zu trotzen, und manche meinen inzwischen, er stelle ihr bestes Bollwerk gegen die Armee der Finsternis dar. Der Untergang von Turbansk kam Enkir sehr gelegen: Er bedient sich der Furcht der Menschen und wird sie als Tarnung für seine eigenen Zwecke nutzen. Und einige Schulen werden bereits angegriffen; ich habe gehört, das Tal von Inneil werde in den letzten Wochen heftig aus den Bergen bestürmt, und es herrscht Bürgerkrieg sowohl in Lukernil als auch in Rhön, wo Banditen ungehindert umherstreifen, meiner Vermutung nach mit Enkirs Segen. Armes Annar!«


  »Ich frage mich, wie eng Enkir mit der Finsternis zusammenarbeitet«, meldete sich Soron zu Wort. »Mich überrascht, dass er noch keine Armee gen Til Amon entsandt hat, denn genau das hat jeder erwartet.«


  »Wir haben Kundschafter bis zur Straße nach II Arunedh ausgeschickt, und es gibt keine Anzeichen einer Armee. Noch nicht. Es sei denn, er hat einen Weg gefunden, seine Soldaten unsichtbar zu machen, oder unsere Kundschafter sind blind.« »Ich denke, Soron hat recht«, meinte Saliman. »Wenn bereits eine Armee von Suderain aus in Marsch gesetzt wurde, weshalb sollte er Til Amon dann selbst angreifen? Es schiene weit sinnvoller, seine Streitkräfte gegen seine anderen Feinde zu richten.«


  »Dadurch wird natürlich umso wahrscheinlicher, dass die Schwarze Armee nicht an uns vorüberziehen wird«, folgerte Nadal. »Ich vermute, dass sie gehofft haben, uns zu überraschen. Zumindest diesen Vorteil haben sie verloren; wir bereiten uns auf den Krieg vor, seit der Gesandte aus Norloch hier war und unsere Gefolgstreue forderte. Ich wünschte, ich wüsste, welche Streitkräfte gegen uns ins Feld geführt werden. Nicht alle sind menschlich.« Er sah Irc an, der die Unterhaltung hindurch still auf Hems Schulter gehockt hatte. »Ich habe einige Raben hier, Vögel großer Weisheit, die ihre Hilfe angeboten haben; sie können schneller fliegen, als Menschen zu laufen in der Lage sind. Ich hoffe, ich werde heute etwas darüber erfahren, worauf wir uns gefasst machen müssen. Aber ich schätze, dass wir gegen eine Armee bestehen können. Auf drei Seiten schützt uns der See, und unsere Wintervorräte reichen, um einer langen Belagerung standzuhalten. Ich bezweifle, dass für die Vorräte der Schwarzen Armee das selbe gilt. Aus dem Gau von Amon werden sie wenig erbeuten können; unsere Getreidespeicher und Lagerhäuser dort wurden geleert. Alle Vorräte wurden hierher gebracht, und unsere Leute drängen sich innerhalb unserer Mauern. Man wird uns nicht unvorbereitet antreffen.«


  »Die beste Neuigkeit für uns, Nadal, ist, dass der Namenlose auch gegen Car Amdridh marschiert«, warf Soron ein. »Somit wird nicht die ganze Kraft seiner Faust auf Til Amon niedersausen.«


  »Stimmt«, pflichtete Saliman ihm bei. »Er teilt seine Streitkräfte und kämpft an zwei Fronten, was ich persönlich als Wagnis einschätze. Allerdings entsendet er, wie ich auf den Straßen außerhalb Dagras gesehen habe, eine gewaltige Truppenstärke aus Den Raven. Nun offenbart er sein ganzes Blatt. Es wird keine kleine Armee sein, die gegen euch anrückt, Nadal; von hier aus steht ihm ganz Süd-Annar offen.«


  »Ja«, sagte Nadal, jedoch mit harter Stimme. »Ich klammere mich an keine falschen Hoffnungen. Trotzdem würde ich auf uns setzen.«


  Inzwischen war es fast Mittag, und Nadal lud die drei Barden höflich ein, mit ihm zu essen. Obwohl Hem erst unlängst das Frühstück beendet hatte, sagte er begeistert zu. Saliman enthielt sich einer Äußerung; schließlich hatten sie die vergangenen Wochen karg genug gelebt, und zweifellos standen ihnen harte Zeiten bevor. Danach wurde Hem sein Zimmer gezeigt, das sich neben dem Salimans im obersten Stockwerk des Bardenhauses befand. Es handelte sich um eine angenehme Kammer, getäfelt mit demselben honigfarbenen Holz wie Nadals Gemächer. Kurz zuvor war ein Feuer angezündet worden, und in einer Ecke eines gemütlichen Betts stapelten sich hoch bunte Kissen.


  Als Saliman ging, streifte sich Hem die Stiefel von den Füßen und vergrub die nackten Zehen genüsslich im dicken roten Teppich, der den Steinboden bedeckte. Er fühlte sich rundum zufrieden. Danach ging er zur Laibung hinüber und öffnete das Fenster, um Irc hinauszulassen. Die Krähe stieß sich vom Sims ab und konnte es kaum erwarten, nach einem Tag, den sie größtenteils in Räumen verbracht hatte, am Himmel zu spielen. Hem beobachtete seinen Freund müßig.


  Vom Fenster aus überblickte Hem den Inneren Kreis. Aus dieser Höhe konnte er die Spiralmuster erkennen, die verschiedenfarbige Pflastersteine bildeten, grau, schwarz und weiß. Es herrschte reges Treiben: Hem sah Bibliothekare in schwarzen Roben aus der Bibliothek eilen, einem beeindruckenden Gebäude gegenüber Nadals Bardenhaus, und auch viele andere Leute überquerten den Kreis mit Kapuzen gegen die Kälte. Schließlich hob er den Blick über die Schieferdächer der Häuser von Til Amon, die sich bis zum See hinab erstreckten. Die Oberfläche des Gewässers präsentierte sich glatt wie ein Stahlspiegel. Während Hem hinsah, landete ein Schwärm von Schwänen darin, ließ Schaum in seinem Gefolge aufspritzen und durchbrach die Stille des Wassers mit einem Gewirr von kreuz und quer verlaufenden Wellen. In der Ferne zeichneten sich im Nebel schwach die dunklen, schneegekrönten Gipfel des Osidh Am ab. Wie Soron gesagt hatte, war es ein atemberaubender Anblick, den Hem eine Weile genoss, während er sich mit den Ellbogen auf den Fenstersims lehnte und stumm atmete. Dann stach ihm etwas ins Auge, das sich auf einer der Straßen nahe des Kreises bewegte: ein Blinken von Gold. Der Junge beugte sich aus dem Fenster, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen. Ja, es war Karims Wagen, der eine der breiten Durchfahrtsstraßen zum Kreis heraufrollte. Hem beobachtete, wie das Gefährt auf den Platz rumpelte, gefolgt von einem Strom von Menschen. Der Junge staunte: Gewiss würden die Barden der Truppe nicht erlauben, dort zu lagern, genau in der Mitte der Schule, oder? Vermutlich hatten sie gar nicht vor zu lagern - vermutlich wollten sie ein Schauspiel aufführen! Sobald er sicher war, dass der Wagen angehalten hatte, rief er Irc zu sich, eilte aus dem Zimmer und klopfte an Salimans Tür.


  Saliman öffnete mit einer über die Schultern geschlungenen Robe, und Hem wurde klar, dass er den Barden aus dem Bett geholt hatte.


  »Saliman! Karim ist hier - mit seinem Wagen, mitten im Kreis!« Hems Wangen leuchteten vor Aufregung rosig. »Gewiss können sie dort nicht lagern. Würde Nadal ihnen das gestatten? Oder glaubst du, sie führen ein Schauspiel auf? Können wir hingehen und ihnen zusehen?«


  »Tja, junger Hem, wenn du dir Karim und die anderen Schauspieler ansehen willst, werde ich dich nicht aufhalten«, erwiderte Saliman. »Aber mich wirst du entschuldigen müssen; ich bin ein wenig müde und möchte die seltene Gelegenheit nutzen, um ein wenig zu schlafen.«


  Hem bekam ein schlechtes Gewissen, als er sah, dass Erschöpfung Salimans Züge zeichnete. Bestimmt hatte er bis spät in die Nacht mit Nadal geredet, und vermutlich hatte er noch andere Pflichten. »Saliman, es tut mir leid …«, sagte er. Der dunkelhäutige Barde lächelte und zerzauste ihm das Haar. »Ich vergebe dir, Hem, auch wenn ich gerade am Rande köstlichen Schlafes wandelte, als du mich davon zurückgezerrt hast. Nichts könnte ein größerer Beweis meiner Liebe für dich sein … Und jetzt geh, Junge, und lass mich ein Weilchen ruhen.« Hem wandte sich zum Aufbruch. Saliman rief hinter ihm her: »Vergiss nicht, dass wir mit Nadal zu Abend essen!«


  »Werde ich nicht!«, gab Hem über die Schulter zurück und rannte geräuschvoll die Treppe hinab.


  Karim hatte den Wagen genau in der Mitte des Kreises angehalten, und es hatte sich bereits eine Menge neugieriger Zuschauer eingefunden. Hem hielt an der Tür des Bardenhauses inne, erstaunt von dem festlichen Anschein, den die Versammlung vermittelte. Die Menschen gebärdeten sich, als drohte ihnen keine Gefahr, als marschierte keine Armee gegen Til Amon, als wäre alles im Lot. Einen Lidschlag lang überdeckte eine plötzliche, verzehrende Wut seine Aufregung darüber, die Schauspieler zu sehen. Mit einem Schlag verstand er, wie Soron sich gefühlt haben musste, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, während sie unbedarft vor dem Feuer geübt hatten, als wäre alles in bester Ord-ung. Hem, Soron und Saliman hatten zu viel verloren: Soron eine Geliebte Jerika beim Untergang von Turbansk, Saliman eine Stadt und viele seiner besten Freunde, und Hem … nun, auch Hem hatte seine Verluste erlitten.


  Seine Wut verebbte so schnell, wie sie aufgekommen war, doch als sie verschwand, zuckte durch seine Gedanken eine faulige Erinnerung an den albtraumhaften Marsch durch die Hügel von Glandugir. So deutlich, als hätte er es in diesem Augenblick vor Augen, sah er das Grauen im Gesicht eines der Bluthunde vor ich, jener verhexten Kindsoldaten, mit denen er durch die Hügel marschiert war, als eine schauerliche Ranke sich um die Füße des Kindes geschlungen und es schreiend zwischen die Bäume gezerrt hatte. Die Erinnerung wirkte so lebendig, als wäre er dort; ogar die feuchte, saure Erde vermeinte er zu riechen. Eine Woge von Übelkeit stieg von seinen Füßen aus in ihm auf. Hem zuckte zusammen, kauerte sich mit in der Brust hämmerndem Herzen gegen den Türpfosten und sagte sich benommen, dass er kein Bluthund mehr war, nicht mehr an jenem grauenhaften Ort weilte und nie dorthin zurückzukehren brauchte. Er wollte sich schon umdrehen und zurück ins Haus gehen, doch dann riss er sich zusammen. Warum sollten die Menschen sich nicht vergnügen, auch wenn andere litten? War das denn so gänzlich schlimm? Vielleicht war es in solch finsteren Zeiten umso wichtiger…


  Er trat aus der Tür, stolperte und fiel beinah. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht bemerkt, dass seine Beine zitterten und ihm kalter Schweiß ausgebrochen war. Er holte tief Luft und beschloss, seinen Beinen keine Beachtung zu schenken. Ungeduldig bahnte er sich einen Weg durch die Menge nach vorne, um einen klaren Blick darauf zu erhalten, was vor sich ging.


  Karim stand in eine lange purpurne Robe gekleidet auf der Bühne, die von der Seite des Wagens herabgelassen worden war. Er war bereits voll zugange, allerdings handelte es sich nicht, wie Hem erwartet hatte, um eine Rede gleich jener, die er im Lager vorgetragen hatte. Stattdessen pries er sein Angebot an wie ein Topfverkäufer auf dem Markt. Hem war enttäuscht, lauschte aber trotzdem.


  »Aus dem fernen Elevé, liebe Leute, sind wir durch Ödland und Wildnis gereist, um euch unser Gewerk und unser Können zu bieten«, sagte Karim. »Zuvor haben wir unter Beifall in den großen Schulen im Osten gespielt, in großen Städten und in kleinen Dörfern; wir haben Reiche ebenso wie Bettler erfreut, Barden ebenso wie Spielleute. Wir bringen euch die großen Werke der großen Dichter zu eurem Vergnügen und eurer Verzückung …« Und so weiter. Irc flog gelangweilt davon, um die Gegend zu erkunden, und Hem fiel auf, dass die Menge ein wenig unruhig wurde. Doch Karim war ein viel zu erfahrener Redner, um es nicht selbst zu bemerken, und er setzte Zeichen, dass er im Begriff war, seine Ansprache zu beenden. »Und so, liebe Leute, bescheren wir euch zum vierten Glockenschlag und mit dem Segen Nadals , des Obersten Barden höchstpersönlich, eine von Loricas größten Tragödien: die zeitlose Liebesgeschichte von Alibredh und Nalimbar von Jerr-Niken. Und nun, liebe Leute, hoffe ich, euch dann zu sehen. Bringt eure Freunde mit, eure Familien, erzählt jedem davon, den ihr kennt - sogar Leuten, die ihr nicht kennt -, denn dies ist fürwahr ein rares Kleinod, das selten zur Aufführung gelangt ! Nun danke ich euch für eure Zeit. Gehabt euch wohl ! « Damit verneigte Karim sich blumig, ehe er hinter den roten Vorhängen verschwand. Fürs Erste war die Vorstellung vorüber.


  Vereinzeltes Klatschen und die Geräusche von Unterhaltungen setzten ein, und Hem hörte, dass einige Leute vorhatten, sich für die Vorstellung zu treffen. Der Zeitpunkt war klug gewählt: Es würde noch hell sein, sie würden vor dem Abendessen auftreten, und die meisten Menschen würden ihre tägliche Arbeit beendet haben.


  Hem bahnte sich einen Weg zur Vorderseite des Wagens und streichelte die Pferde. Er wollte sehr gern Hekibel sehen, fühlte sich jedoch plötzlich unerklärlich schüchtern. Gerade als er gehen wollte, stieg Hekibel aus dem Wagen. Sie trug einen Mantel und einen Korb und sah aus, als sei sie im Begriff, einkaufen zu gehen, doch sie bemerkte Hem sofort und begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln. Schlagartig fiel alle Scheu von Hem ab, und er grinste zurück.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Barde bist«, sagte sie. »Du siehst völlig anders aus - beinah hätte ich dich nicht erkannt.«


  Hem blickte auf seine Jacke hinab, die er sich an diesem Vormittag aus Edadhs Haus geborgt hatte. »Die gehört mir nicht, ich muss sie zurückgeben«, erwiderte er. »Aber du bist trotzdem ein Barde?« Hem nickte. »Und deine Freunde auch?« Abermals nickte Hem. Hekibel seufzte, als bedauerte sie etwas. »Ich hätte es mir denken können. Naja. Und wo ist dein Vogel?«


  »Auf Erkundungsflug«, antwortete Hem. »Er wird später zurückkommen. Hier gibt es einige Vögel, die er noch nicht gepiesackt hat.«


  »Ist er ein Raufbold?«


  »Nun, weniger ein Raufbold als vielmehr ein Aufschneider.«


  »Ich habe gehört, dass Barden mit Tieren sprechen können«, sagte Hekibel. »Sprichst du mit deinem Vogel?«


  »Ja, Irc und ich sind Freunde. Er ist eigentlich kein Haustier.«


  Es entstand ein kurzes verlegenes Schweigen, und Hem überlegte, ob er sich lieber verabschieden sollte. »Jeder hier redet von der Schwarzen Armee, die gegen Til Amon marschiert«, meinte Hekibel schließlich. »Ihr seid also rechtzeitig eingetroffen. Die Menschen hier sind sehr beschäftigt. Und ich danke dir, dass ihr uns gewarnt habt… Wir hätten in einen schlimmen Schlamassel geraten können!«


  »Aber ihr seid trotzdem hergekommen, um euer Schauspiel aufzuführen«, erwiderte Hem.


  »Nur für kurze Zeit.« Hekibel bedachte Hem mit einem nüchternen Blick, als wöge sie ihn ab. »Nun junger Herr, hast du gerade nichts zu tun? Ich muss einen Markt finden und könnte jemanden gebrauchen, der mir hilft, den Korb zu tragen.«


  Hem nahm ihr den Korb höflich ab, und die beiden schlenderten zusammen aus dem Kreis. »Ich bin noch nicht lange genug hier, um herausgefunden zu haben, wo sich der Markt befindet«, gestand er. »Außerdem dachte ich, ihr hättet jede Menge Vorräte.«


  »Aber herzlich wenig davon sind frisch. Kommst du heute Nachmittag, um dir die Aufführung anzusehen?«


  »Ja«, antwortete Hem. »Ja, das würde ich gern tun.«


  »Es ist die einzige, die wir geben. Wir hoffen heute auf ein gutes Publikum. Karim ist sehr beunruhigt und möchte von hier verschwinden, sobald wir können. Wir beabsichtigen, morgen aufzubrechen. Karim fürchtet, dass wir sonst in einer belagerten Stadt festsitzen könnten. Und ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit ihm.«


  »Saliman und ich wollen auch nicht hier gefangen sein«, sagte Hem. Dann kam ihm ein Gedanke. »Vielleicht könnten wir mit euch reisen? Das könnte uns allen zugutekommen. Saliman ist ein großartiger Schwertkämpfer, und wir könnten helfen, euren Wagen zu beschützen - wir haben Wege und Mittel, um verborgen zu bleiben. Und für uns wäre es eine hervorragende Tarnung … Ich bin sicher, Saliman könnte sogar auch schauspielern …« Plötzlich ereilte ihn eine Vision von Saliman auf einer Bühne; irgendwie wusste er, dass der dunkelhäutige Barde ein guter Schauspieler wäre.


  Hekibel lachte. »Vermutlich würde Saliman seine eigenen Vorstellungen darüber haben«, meinte sie. »Und was ist mit deinem Freund Soron?«


  »Til Amon ist Sorons Geburtsschule«, erklärte Hem. »Er wird uns nicht begleiten.« Er verspürte einen jähen Stich im Herzen: Seit mittlerweile vielen Wochen war er mit Soron gereist, und er würde seine allzeit gutmütige Gesellschaft vermissen. »Ihr brecht morgen auf? Das könnte uns auch gut passen. Glaubst du, Karim würde einwilligen? Ich werde meinerseits Saliman fragen.«


  Hekibel bedachte Hem mit einem belustigten Blick. »Wenn Saliman es für eine gute Idee hält, werde ich versuchen, Karim zu überzeugen«, sagte sie. »Aber irgendwie bezweifle ich, dass ein Barde angetan davon wäre, mit Schauspielern zu reisen. Und im Wagen ist gewiss kein Platz für zwei weitere Menschen.«


  »Oh, wir kommen auch so zurecht«, erwiderte Hem. »Vergiss nicht, wir sind wochenlang ohne einen Wagen gereist.« Je länger er darüber nachdachte, desto besser schien ihm die Idee zu sein; obendrein wäre es lustiger, zur Abwechslung mal mit anderen zu reisen. Jedenfalls aßen die Schauspieler eindeutig besser, als er es unterwegs gewohnt war. Und vielleicht erhielte er sogar die Gelegenheit, selbst an einem Schauspiel teilzunehmen …


  Später, nach einer angenehmen Stunde auf dem Markt, wo Hekibel um Obst, Käse und Gemüse feilschte, versuchte Hem herauszufinden, wo Irc sich herumtrieb. Wie er vermutet hatte, prahlte der Rabe großschnäblig gegenüber dem örtlichen Federvieh. Anschließend kehrte Hem zum Bardenhaus zurück, wo er unsicher in der Eingangshalle stehen blieb und überlegte, ob er nach oben zu Salimans Zimmer gehen sollte oder ob es unhöflich wäre, an Nadals Tür zu klopfen, doch da kam Nadal zur Eingangstür herein, begleitet von zwei Frauen, beide Bardinnen. »Sei gegrüßt, Hem«, sagte er. »Was machst du hier?«


  »Ich war auf der Suche nach Saliman«, erwiderte er. »Aber vielleicht schläft er noch.«


  »Das glaube ich nicht. Wir hatten vor, uns um diese Zeit hier zu treffen«, entgegnete Nadal. »Du kannst dich uns gern anschließen, wenn du möchtest.« Seine Gefährtinnen zogen überrascht darüber die Augenbrauen hoch, dass ein einfacher Junge so beiläufig zu wichtigen Beratungen eingeladen wurde, äußerten sich jedoch nicht dazu. Nadal, der ihren Blickwechsel bemerkte, entschuldigte sich und stellte sie einander vor. Es handelte sich um zwei Bardinnen des Obersten Zirkels von Til Amon, Mandil und Seonar.


  »Das ist Salimans Schüler, Hem von Turbansk«, sagte er, und Hem verneigte sich feierlich vor den beiden Frauen. »Nach allem, was ich gehört habe, hat dieser Junge genauso viel Anrecht darauf, bei dieser Besprechung anwesend zu sein, wie jeder hier. Vielleicht sogar noch mehr.«


  Die Frauen nickten und musterten Hem neugierig, als sie in Nadals Gemächer weitergingen. Saliman befand sich bereits dort und ließ keine Spur von Schläfrigkeit erkennen, ebenso wenig wie Soron und ein paar weitere Barden. Als Hem sie begrüßte und auch ihnen vorgestellt wurde, erkannte er, dass er Kriegsräte satt hatte. An wie vielen hatte er in den vergangenen Monaten teilgenommen? Vor einem Jahr hatte er von derlei Dingen noch nie gehört gehabt. Er nahm auf einem der Sofas neben Saliman Platz und hoffte, dass er sich vielleicht zurückziehen könnte, ohne unhöflich zu erscheinen. Schließlich war es sehr zuvorkommend von Nadal gewesen, ihn einzuladen, allerdings fürchtete Hem, das Schauspiel zu verpassen.


  »Hem!«, rief Saliman lächelnd aus. »Hast du deine Schauspieler gefunden?« »Ja, habe ich«, flüsterte Hem, während zwischen den Barden bereits Unterhaltungen aufkamen. »Glaubst du, dass ich bald gehen kann? Sie wollen zum vierten Glockenschlag ein Stück aufführen …«


  »Ich bin sicher, wenn du respektvoll fragst, wird Nadal nicht im Geringsten beleidigt sein.«


  »Und ich hatte eine Idee, Saliman. Wir müssen doch bald von hier aufbrechen, richtig? Hekibel hat mir erzählt, dass sie beabsichtigen, morgen abzureisen, weil sie hier nicht festsitzen wollen. Warum reisen wir nicht mit ihnen? Wir könnten vorgeben, selbst Schauspieler zu sein.«


  »Hem, wir wissen nichts über diese Leute«, erwiderte Saliman stirnrunzelnd. »Sie könnten sogar Spitzel der Finsternis sein.«


  »Hekibel dachte schon, dass du etwas in der Art sagen könntest«, meinte Hem. Saliman musterte ihn. Seine Lippen zuckten ob der Enttäuschung im Gesicht des Jungen. »Andererseits ist es vielleicht keine so schlechte Idee, wenngleich sie vermutlich darauf zurückgeht, dass du von der Idee fasziniert bist, ein Schauspieler zu sein «, sagte er. »Jedenfalls bleiben uns nach meinen Berechnungen, die darauf beruhen, wie schnell die Armee entlang der Straße vorwärtskam, drei bis vier Tage. Aber leise jetzt, Nadal beginnt zu reden. Wir können uns später darüber unterhalten.« Nadal hatte Nachrichten von seinen Kundschaftern erhalten, und die Neuigkeiten waren schlecht. Ungeachtet Salimans Schätzung befand sich die Schwarze Armee nur noch zwei Tagesmärsche vor Til Amon. Hem bedachte Saliman mit einem viel sagenden Blick; vielleicht sollten sie wirklich bereits am folgenden Tag aufbrechen. Die Barden begannen mit einer langwierigen und verschlungenen Besprechung ihrer Pläne für die Schule, und Hem wurde allmählich ein wenig unruhig und überlegte, wie er sich entschuldigen sollte. Unerwarteterweise rettete Saliman ihn. »Hem und ich haben zum vierten Glockenschlag eine Verabredung«, sagte er. »Deshalb müssen wir bedauerlicherweise aufbrechen. Wir kennen die Neuigkeiten, die uns betreffen, ohnedies. Soron, wir sehen uns zum Abendessen.« Soron nickte geistesabwesend. Seit ihrer Ankunft in Til Amon hatte Hem ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er wirkte bereits ein wenig distanziert, zumal die Anliegen, die ihm im Kopf herumgingen, nicht mehr dieselben waren wie die ihren. Wieder verspürte Hem einen schmerzlichen Stich im Herzen; er hatte Soron sehr lieb gewonnen. Seine schlichte, bedingungslose Freundlichkeit hatte Hem sehr viel bedeutet, als er in Turbansk einsam gewesen war.


  Hem und Saliman verabschiedeten sich rasch und verließen den Raum. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, atmete Saliman erleichtert aus. Hem bedachte ihn mit einem überraschten Blick.


  »Ich glaube nicht, dass ich eine weitere Kriegsbesprechung ertragen könnte«, verriet Saliman, womit er unwissentlich Hems frühere Gedanken aussprach. »Ich scheine mein ganzes Leben mit solchen Dingen verbracht zu haben. Und dies ist eine Schlacht, an der ich, so hoffe ich, nicht teilnehmen werde, wenngleich Til Amon natürlich meine Sorge und Hoffnung gilt: Wenn die Schwarze Armee hier aufgehalten werden kann, besteht für Süd-Annar eine Chance.« »Also kommst du mit mir, um dir die Schauspieler anzusehen?«, fragte Hem. »Warum nicht?« Saliman grinste. »Neugierig bin ich auf jeden Fall. Welches Stück führen sie denn auf?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, wie es heißt. Ich glaube, Karim sagte irgendetwas von Lorica …«


  »Lorica? Mit drei Leuten? Wie wollen sie das bewerkstelligen? Nun, jedenfalls ist Lorica es immer wert, sie sich anzuhören. Und Karim weiß zweifellos, wie man ihr Werk vorträgt. Es ist jammerschade, Hem, dass du nie die Schauspieler in Turbansk gesehen hast - dort gab es einige großartige Künstler.« Kurz huschte ein Schatten über Salimans Züge, und Hem fragte sich, ob die Schauspieler, die Saliman kannte, wohl noch am Leben waren. Selbst wenn Turbansk sich je aus seiner Asche erhöbe, würde es nie wieder die Stadt sein, die Saliman gekannt und geliebt hatte. Schweigend gingen sie weiter.


  Sie waren ein wenig zu früh dran, doch vor dem Wagen hatten sich bereits Leute eingefunden. Die Bühne war verwaist, der Vorhang geschlossen, aber die Schauspieler hatten Glück mit dem Wetter: Es war kalt, aber klar, und der Wind war gänzlich abgeflaut. Saliman fand einen Platz ziemlich weit vorne und schickte Hem in ihre Zimmer, um Kissen zu holen. »Ich habe keine Lust zu stehen«, sagte er. »Und auf dem Stein zu sitzen wäre höchst ungemütlich. Ich halte den Platz frei.«


  Hem grinste, rannte los und kehrte wenig später mit dicken Kissen für sie beide zurück. Sie setzten sich und machten es sich bequem. Hem ließ den Blick neugierig über die wachsende Menge wandern. Sie erwies sich als ausgesprochen gemischt und beinhaltete Menschen jeden Alters, Stadtbewohner und Bauern, Barden und Handwerker, außerdem viele Kinder. Ganze Familien trafen ein, bewaffnet mit Körben voll Essen, Getränken, Decken und Kissen, und im Kreis erhob sich ein aufgeregtes Stimmengewirr. Die Kunde hatte sich eindeutig in ganz Til Amon verbreitet.


  »Hekibel sagte, sie hoffen auf eine Menge Leute«, meinte Hem.


  »Vermutlich fühlen sich alle hier so wie wir«, erwiderte Saliman. »Sie brauchen eine Auszeit vom ständigen Gerede über Krieg. Das Licht weiß, von nun an werden die Dinge noch früh genug düster …«


  Vor Ungeduld brennend wartete Hem. Aus dem Turm der Bibliothek erklang der vierte Glockenschlag, und immer noch teilte sich der Vorhang nicht. Der Wagen sah aus, als befände sich niemand darin. Dann senkte sich aus keinem für Hem ersichtlichen Grund Schweigen über die Menge, begleitet von einem Gefühl freudiger Erwartung. Hem blickte sich um - was hatten sie gesehen, das ihm entgangen war? Gerade wollte er sich Saliman zudrehen, als er eine Hand am Vorhang erblickte, die im Begriff war, diesen aufzuziehen. An der Art, wie die Finger sich einen Hauch übertrieben um den Stoff schlossen, erkannte Hem, dass es Karims Hand sein musste. Hem hielt den Atem an, und Karim betrat langsam die Bühne. Sein Gesicht war bemalt - die Augenbrauen waren tiefschwarz, die Augen mit Kajal nachgezogen, und die Haut schimmerte weiß. Die Zuschauer jubelten; Karim vollführte eine der ihm eigenen blumigen Verbeugungen und räusperte sich. Sofort verstummte die Menge wieder.


  »Liebe Leute von Til Amon«, begann er und ließ seine Stimme mühelos über den Kreis schallen. »Wir fühlen uns stolz und geehrt, euch heute die Geschichte von Alibredh und Nalimbar vorzuführen, wie sie aus der Feder der unsterblichen Lorica floss, der großen Bardin aus Turbansk.«


  Weiterer Jubel brandete auf, und Karim hob eine Hand, um sich Schweigen auszubedingen. »Ich danke euch, liebe Leute, ich danke euch. Bitte beachtet insbesondere, dass wir nach dem Ende der Vorstellung einen Korb herumreichen werden: Wenn wir euch Vergnügen bereitet haben, ersuche ich euch, demütig zu spenden, was ihr euch an Münzen leisten könnt, um uns unsere bescheidene Kunst zu ermöglichen. Und nun präsentieren wir euch ohne weitere Vorreden Alibredh und Nalimbar!«


  Als er das Stück ankündigte, kamen Marich und Hekibel hinter dem Vorhang hervor. Auch ihre Gesichter waren bemalt, und sie trugen lange blaue Roben, die ihre Jugend und ihre adelige Abstammung versinnbildlichten. Hekibel begann mit der Eröffnungsrede, in der Alibredh von ihrem ersten Anblick Nalimbars berichtete, dem Sohn einer Familie, mit der ihre eigene Familie eine erbitterte Fehde hatte, und von ihrer augenblicklichen Liebe für ihn. Hem saß wie gebannt da. Atemlos verfolgte er die Geschichte: der böse - von Karim verkörperte - Horas, jener reiche Freier, der entschlossen war, Alibredh gegen ihren Willen zu ehelichen, um an ihr Erbe zu gelangen; die geheimen Stelldicheins der Liebenden und ihr zum Scheitern verurteilter Versuch, auszureißen; der schreckliche Kampf zwischen Nalimbar und Horas, bei dem Nalimbar überlistet wurde, eine tödliche Wunde erlitt und in Alibredhs Armen starb.


  Hem begeisterte die Fähigkeit der Schauspieler, ihn an das glauben zu lassen, was sie vorführten, obwohl sonnenklar war, dass sie es nur vorgaben. Jeder Schauspieler schlüpfte in mehrere Rollen, wobei die Veränderung durch das Anlegen eines neuen Gewands oder das Aufsetzen einer Krone oder eines anderen Huts angezeigt wurde. Barden, dachte Hem, hätten einfach Trugbanne eingesetzt, um die Menschen zu werden, die sie darstellten, doch irgendwie erschien ihm diese Illusion nachhaltiger: Ihn bezauberte die Kunst der Stimmen und der Gesten der Schauspieler ebenso wie die Schönheit der Sprache, derer sie sich bedienten. Als Alibredh sich in der letzten Ansprache mit dem Dolch ihres Geliebten selbst erstach und über seinen Leichnam fiel, war Hems Gesicht nass vor Tränen; irgendwie erblühte all die Traurigkeit seines eigenen Lebens in seiner Brust und fand Ausdruck in Hekibels herzzerreißenden Gesten und ihren wunderschönen, tragischen Worten.


  Eine kurze Stille folgte, eine Art Seufzen, als hätten alle Zuschauer den Atem angehalten, dann brach die Menge in wilden Beifall aus. Hem jubelte mit allen anderen, dann wandte er sich Saliman zu, konnte es kaum erwarten, ihn zu fragen, was er dachte. Der dunkelhäutige Barde hatte sich das gesamte Stück aufmerksam angesehen, ohne eine Miene zu verziehen, weshalb Hem nicht sicher war, ob es ihm gefallen hatte oder nicht. »Sie sind sehr gut«, meinte Saliman. »Wirklich sehr gut. Ich muss gestehen, ich bin überrascht: Ich hätte nicht erwartet, dass ihre Arbeit eine solche Qualität aufweist. Selbst an den Höfen von Turbansk hätte man keine bessere Schauspielerei erlebt.«


  Merkwürdigerweise fühlte Hem sich erleichtert und erfreut, als wäre er selbst irgendwie für die Aufführung verantwortlich gewesen. Dann tauchte Hekibel mit dem Korb auf. Saliman lächelte zu ihr empor und bedachte sie mit einer großzügigen Spende.


  »Danke«, sagte er. »Das war wirklich hervorragend!«


  Zu Hems Überraschung errötete Hekibel. »Danke«, erwiderte sie. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr kommen würdet.«


  »Warum nicht? Es ist ein wunderbares Stück, und ihr wurdet ihm mehr als gerecht. Besteht die Möglichkeit, euch alle zu etwas Wein einzuladen, nachdem ihr hier fertig seid?«


  Abermals errötete Hekibel. Hem musterte sie mit verengten Augen; sie wirkte auf ihn nicht wie jemand, der leicht errötete. »Das wäre eine Ehre, mein guter Herr«, antwortete Hekibel und verschleierte ihre Verlegenheit mit Verspieltheit. »Ich werde Karim und Marich fragen, ob sie einverstanden sind. Wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten.« Mit einem weiteren Lächeln ging sie weiter. Hem fiel auf, dass der Korb sich beachtlich füllte.


  »Willst du sie fragen, ob wir mit ihnen reisen können?«, wollte Hem wissen. »Vielleicht«, gab Saliman zurück. Aus unerfindlichen Gründen hatte sich ein Schatten über seine Züge gelegt. »Es könnte allerdings sein, dass Karim der Vorschlag nicht gefällt. Hem, vielleicht könntest du diese Kissen dorthin zurückbringen, wo sie hingehören, während wir auf sie warten.«


  Saliman hatte mit Soron vereinbart, dass sie sich an jenem Abend in einer Taverne treffen würden, von der Soron behauptete, sie hätte die beste Zwiebelsuppe, die er je gekostet hatte. »Einfach wunderbar, Saliman!«, hatte er gesagt. »Sie wird deinen Gaumen vor Freude zum Singen bringen. Du kannst Til Amon nicht verlassen, ohne davon probiert zu haben.«


  »Die Taverne könnte den Besitzer gewechselt haben, seit du zuletzt hier warst«, hatte Saliman dem lächelnd entgegengehalten.


  »Ich habe mich bereits erkundigt. Dort arbeitet immer noch derselbe Koch. Diese Taverne ist in ganz Lauchomon berühmt…«


  »Ich nehme an, es gibt dort nicht nur Suppe, oder?«


  »Ja, es werden einige Gerichte angeboten, allesamt zu Recht bewundert«, hatte Soron geantwortet. »Aber die Suppe ist die Königin von allen. Ich werde dir nie verzeihen, wenn du sie nicht kostest.«


  »Dann ist es eine ernste Angelegenheit«, hatte Saliman feierlich erwidert. »Selbstverständlich werde ich die Suppe zum Abendessen bestellen. Ich fürchte nur, dass der Wein der unvergleichlichen Küche nicht gerecht werden könnte. Du weißt, dass ich selbst einen solchen Mangel nie verzeihen könnte.«


  Grinsend hatte Soron seinem Freund den Weg zur Taverne erklärt. Sie lag unweit des Kreises in einer Seitengasse, die von einer der Hauptdurchgangsstraßen der Schule abzweigte. Die Gaststätte erwies sich als gemütliches, freundliches Gebäude mit Unterkünften oben und einer bunt zusammengewürfelten Ansammlung von Tischen und Stühlen unten, die warm im Licht eines riesigen offenen Kamins schimmerten. Irc, der stets zur Stelle war, wenn Abendessen in der Luft lag, senkte sich auf Hems Schulter herab, als sie sich dem Haus näherten. Wo bist du gewesen ?, wollte Hem wissen.


  Ich war mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigt, antwortete Irc. Essen wir? Ich bin hungrig.


  Hem grinste. Ja, sofern sie ungehobelte Vögel wie dich in die Taverne lassen. Also benimm dich besser.


  Irc zupfte an Hems Haar, schien jedoch abgesehen davon zufrieden zu sein, still auf seiner Schulter zu hocken.


  Als Saliman und Hem mit den Schauspielern im Schlepptau eintraten, war die Gaststätte beinah menschenleer; die Menschen in Til Amon neigten dazu, spät zu Abend zu essen. Soron würde erst frühestens in einer Stunde eintreffen. Die wenigen Anwesenden beäugten Irc neugierig, dann wandten sie sich wieder ihren Getränken zu. Hem und die anderen nahmen Platz, während Saliman den Besitzer, einen rundlichen, kleinwüchsigen Mann namens Emil, über den Inhalt seiner Keller ins Kreuzverhör nahm und letztlich einen Krug vollmundigen Weins aus Turbansk bestellte.


  »Eine gute Wahl, mein Herr«, meinte Emil, als erden Krug und ein paar Kelche auf ihren Tisch stellte. »Aber natürlich müsst Ihr mit den Weinen aus jener Gegend vertraut sein. Leider ist unser Vorrat begrenzt, und es sieht nicht danach aus, als würden wir in naher Zukunft Nachschub bekommen.«


  »Ja, leider«, pflichtete ihm Saliman bei. »Aber das ist noch die geringste unserer Sorgen.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, erwiderte Emil nüchtern. »Und es scheint, dass auf eine Sorge stets eine weitere folgt.«


  »Aber solange wir solche Weine trinken können, ist noch nicht alles verloren«, gab Saliman zurück und schenkte ein. »Möchtet Ihr selbst welchen?«


  »Ich danke Euch, aber es ist noch früh, und ich muss mich um die Küche kümmern«, lehnte Emil höflich ab. »Andernfalls habt Ihr am Ende noch Grund zur Klage, was mich zutiefst betrüben würde.« Damit entfernte er sich flugs, und Saliman hob seinen Kelch an.


  »Ich trinke auf das Licht!«, rief er aus. »Möge es uns alle segnen !«


  Hem war nicht der Einzige, den der unerwartete Ernst von Salimans Trinkspruch erstaunte, aber er nahm fügsam einen Schluck. Ihm fiel auf, dass Karim eine äußerst schwermütige Miene aufsetzte und an seinem Wein nippte, als tränke er aus einem geheiligten Kelch. Hem fragte sich, ob er sich je wie ein normaler Mensch verhielt; Marich und Hekibel wirkten abseits des Pomps ihrer Rollen rundum gewöhnlich und scherzten im Anschluss an ihre Auftritte miteinander, Karim hingegen schien sich noch immer auf der Bühne zu befinden. Vielleicht, dachte Hem, spielte er für Saliman; jedenfalls hatte sich sein Gebaren unbestreitbar verändert, seit er wusste, dass Saliman ein Barde und nicht bloß ein zerlumpter Reisender war.


  Eine Zeit lang unterhielten sie sich über die Aufführung, bis Irc ungeduldig wurde und etwas zu essen verlangte. Emil brachte beflissen eine kleine Schale voll rohem, mit Minze verfeinertem Ziegenfleisch, das Irc regelrecht verschlang. Die Schauspieler vergnügten sich damit, Irc mit der Hand zu füttern, und er spielte unter ihrem Gelächter mit, indem er wie ein Gaukler auf dem Tisch auf und ab hüpfte. Irgendwann war Irc satt, kauerte sich schläfrig auf Hems Schulter und gurrte wohlig, als Hem ihm den Hals kraulte.


  Danach begann Saliman, Fragen über die Pläne der Truppe zu stellen. Wie Hekibel gesagt hatte, wollten sie am nächsten Morgen so früh wie möglich aufbrechen.


  »Ich fürchte mich davor, in einem Krieg gefangen zu werden, der uns nicht betrifft«, erklärte Karim mit gerunzelter Stirn. »Wir hoffen, weiter nördlich einige sicherere Zufluchten zu finden.«


  »Ich kann Euch keinen Vorwurf daraus machen, dass Ihr nicht in einer Belagerung festsitzen wollt«, erwiderte Saliman. »Ich selbst habe schon genug Belagerungen miterlebt, dass es für ein Leben reicht. Allerdings fürchte ich, dass Ihr Euch irrt, wenn Ihr denkt, Ihr würdet irgendwo in Annar einen Ort finden, an dem Frieden herrscht. Traurigerweise betrifft dieser Krieg jeden, ob man will oder nicht.« »Ja, aber trotzdem möchte ich nichts damit zu tun haben.« Karim schob die Unterlippe trotzig vor, als hätte er das Gefühl, Saliman versuchte, ihn zum Kampf zu verpflichten.


  »Saliman wollte damit nicht zum Ausdruck bringen, dass wir bleiben und kämpfen sollten«, meldete Hekibel sich lachend zu Wort. »Nur, dass wir Glück haben müssten, um dem Krieg zu entgehen.«


  »So ist es«, bestätigte Saliman. »Hem und ich denken, dass wir ebenfalls morgen aufbrechen müssen. So wie ihr möchten wir nicht in Til Amon festsitzen, und wir möchten nordwärts durch Annar ziehen.« Hem sah Saliman an; in seiner Brust erblühte eine kleine Knospe der Erregung, und Saliman bedachte ihn mit einem viel sagenden Zwinkern. »Was haltet ihr davon, eine Weile zusammen zu reisen? Hem und ich möchten so unscheinbar wie möglich bleiben, und uns scheint, man könnte uns durchaus als Mitglieder eurer Truppe tarnen. Wir können unsererseits Schutz anbieten. Wir beherrschen die Künste des Verbergens und des Kampfes, mit denen ihr sicherer wärt als alleine.«


  Mit leuchtender Miene schaute Marich auf. »Karim, das ist eine hervorragende Idee!«, rief er aus. »Ich muss gestehen, ich mache mir große Sorgen, dass wir angegriffen werden könnten. Man spricht hier von Bürgerkrieg in Annar - und davon, dass Banditenhorden und verbrecherische Soldaten die Landschaft durchstreifen und nach Belieben Menschen ausrauben und töten. Dadurch dachte ich schon fast, wir wären hier sicherer! Aber ein Barde vermag eine Bande von Dieben mit einem Wink seiner Hand aufzuhalten!«


  Saliman lächelte. »Nicht ganz. Was jedoch stimmt, ist, dass wir Wege und Mittel haben, uns zu verteidigen, die in einer haarigen Lage sehr nützlich sein können.« »Wir haben allerdings keinen freien Platz im Wagen«, warf Hekibel ein. »Es ist so schon beengt.«


  »Was das Schlafen angeht, wissen Hem und ich, wie wir zurechtkommen«, erwiderte Saliman. »Und natürlich würden wir eigene Vorräte mitbringen, wenngleich ich dankbar wäre, wenn wir sie im Wagen verstauen könnten. Nun, Karim, was meint Ihr? «


  Karim zog die Brauen zu einer Miene tiefer Nachdenklichkeit zusammen. Die anderen beobachteten ihn mit angehaltenem Atem. »Aber«, meinte er schließlich, »könnt ihr schauspielern?«


  »Hem verfügt auf diesem Gebiet über keinerlei Fertigkeiten«, antwortete Saliman unbewegt. »Ich habe in Turbansk etwas Zeit mit Schauspielern verbracht und in einigen wenigen Werken mitgewirkt.«


  »Ein weiterer Schauspieler könnte sehr nützlich sein. Und ein Junge - selbst wenn er keine Sprechrolle hat, kann er ein Bote, ein Herold, etwas in der Art sein. Uns bereiten diese Rollen ohnehin ständig Schwierigkeiten. Ja, ja, ich könnte mir vorstellen, dass es geht…«


  Mit vor Aufregung lebhaften Zügen schaute Hem zu Hekibel.


  »Vielleicht«, meinte sie und lächelte über seine offenkundige Freude, »können wir sogar eine Rolle für Irc finden!«


  Die Unterhaltung wandte sich praktischen Dingen zu - was Hem und Saliman mitbringen sollten, wo sie sich treffen würden, um welche Uhrzeit sie in welcher Richtung aufzubrechen gedachten. Danach verabschiedeten sich die Schauspieler trotz Salimans Einladung, zum Abendmahl zu bleiben, und erklärten, bereits eine Verabredung zum Essen zu haben.


  »Ich wäre dankbar für eure Verschwiegenheit«, sagte Saliman, als die Schauspieler sich erhoben. »Wir leben in schwierigen Zeiten, und je weniger Menschen meine Pläne kennen, desto glücklicher wäre ich.«


  »Eure Geheimnisse sind bei uns sicher«, gab Karim zurück und verneigte sich tief. »Wir werden schweigen wie Stein.«


  »Das wäre für uns alle besser«, bekräftigte Saliman. In seinem Tonfall schwang eine Bedeutungsschwere mit, die Hem zu ihm aufschauen ließ, und Karim nickte ernst.


  Hem beobachtete, wie sie gingen, dann wandte er sich Saliman zu. »Ich wusste nicht, dass du das wirklich tun würdest!«, stieß er hervor.


  »Ich auch nicht, Hem. Aber warum sollen unsere Wege nicht eine Weile zusammen verlaufen? Dein verrückter Einfall ist nicht so verrückt, wie er sich anhört. Ich sorge mich lediglich ein wenig wegen loser Zungen - immerhin kenne ich diese Leute nicht -, aber es könnte mit den Schauspielern tatsächlich einfacher sein, unbemerkt zu reisen, als allein.«


  »Ich vertraue ihnen«, sagte Hem. »Naja, jedenfalls vertraue ich Hekibel. Und es würde etwas ändern …«


  »Das würde es zweifellos.« Saliman grinste. »Tja, womöglich bekommst du doch noch deinen Willen, Hem, und wirst Schauspieler.«


  Bald danach trat Soron ein. Seine Züge hellten sich auf, als er Hem und Saliman am gegenüberliegenden Ende des Raumes erblickte. Mittlerweile wurde es recht voll in der Taverne. Soron bahnte sich einen Weg durch die Schankstube, setzte sich erschöpft, schenkte sich Wein ein und trank anerkennend einen Schluck. »Ah gewiss aus den Weingärten der Hügel von Jiela, oder?«, sagte er. »Das ist ein guter Jahrgang. So etwas habe ich schon zu lange nicht mehr getrunken. Tja, ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten, Saliman, jetzt bist du an der Reihe.« »Zwiebelsuppe also«, erwiderte Saliman lächelnd. »Hem, was ist mit dir?« »Ich würde nicht wagen, etwas anderes zu bestellen«, gab Hem zurück. »Jedenfalls bin ich sehr hungrig.«


  »Dann hätten wir das geklärt«, meinte Soron, winkte Emil herbei und bestellte einen weiteren Krug Wein sowie ihre Mahlzeiten. Die Suppe erwies sich als so gut, wie Soron versprochen hatte; sie duftete köstlich und war dick, gekrönt mit einer Lage herrlichem Schmelzkäse, und Hem aß ausnahmsweise langsam, um den erlesenen Geschmack zu genießen. Soron speiste nachgerade andächtig. »Ein Meisterwerk!«, befand er und wischte sich den Mund ab. »Und ein geeigneter Weg, um unseren Abschied zu segnen, denn ich vermute, dass unsere Weg sich nun trennen werden. Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr morgen aufbrecht? Viel Zeit bleibt jedenfalls nicht.«


  »Ja«, bestätigte Saliman. »Frühmorgens.«


  »Ich muss gestehen, dass ich bedauere, deine Gesellschaft zu verlieren, Saliman. Und wir könnten deine Hilfe hier gebrauchen. Ich bin überzeugt, dass uns ein harter Kampf bevorsteht.«


  »Das befürchte ich auch. Aber ich denke - und hoffe -, Nadals Überzeugung, dass Til Amon gegen die Schwarze Armee bestehen kann, ist berechtigt. Allerdings haben wir beide gesehen, was ihm bevorsteht, er hingegen nicht.«


  Soron blickte auf den Tisch hinab. »Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie Til Amon eingenommen wird wie Turbansk«, erwiderte er nüchtern. »Und ich befürchte es, Saliman, ich befürchte es stark. So viel Licht und Schönheit und Liebe sind in Gefahr, an so vielen Orten. Und nicht zuletzt ihr beide - es widerstrebt mir zutiefst, euch aufbrechen zu lassen, obwohl ich weiß, dass ihr das müsst und ohnehin niemand irgendwo sicher ist, solange die Welt sich so wie jetzt dreht.« Saliman erwiderte nichts, sondern ergriff stattdessen Sorons Hand. Soron schaute auf, und Hem erkannte bestürzt Tränen in seinen Augen. Schweigend saß Hem da und wusste nichts zu sagen; ihm fiel nichts ein, das Soron oder ihn selbst zu trösten vermocht hätte.


  »Ach«, stieß Soron ungeduldig hervor und wischte sich über die Augen. »Das ist nicht die Zeit für Tränen.«


  »Wenn jetzt nicht die Zeit für Tränen ist, dann wüsste ich nicht, wann sonst«, entgegnete Saliman mit einem schiefen Lächeln. »Ich werde dich vermissen, mein Freund.«


  »Und ich dich. Ich schwöre, wenn all das vorüber ist, genießen wir zusammen einen Krug Wein.«


  »An diesem Gedanken will ich festhalten. Wir werden einander wiederfinden, Soron.«


  Bald danach kehrten sie durch die Straßen von Til Amon zum Bardenhaus zurück. Es war eine dunkle Nacht: Wolken überzogen den Himmel, und im Wind lag der Geruch von Regen. Niemand sprach, und Hem empfand ihre von den Wänden widerhallenden Schritte als das traurigste Geräusch, das er je gehört hatte. Als sie die Tür des Bardenhauses erreichten, sprang Irc auf Sorons Unterarm. Das hatte er noch nie zuvor getan, und Hem sah ihn überrascht an; Ircs Vorstellung von der Zukunft war etwas schwer abzuschätzen, und Hem war nicht sicher, ob die Krähe verstand, dass sie Soron zurücklassen würden, wenn sie Til Amon verließen. Irc rieb den Kopf an Sorons Brust. Ich werde dich sehr vermissen, sagte er. Ich dich auch, du Gauner, erwiderte Soron innig. Ich verlasse mich darauf, dass du auf Hem aufpassen wirst. Und wir werden uns wiedersehen.


  Irc piekte Soron sanft in die Nase. Er wäre verloren, wenn ich es nicht täte. Ich werde mich gut um ihn kümmern.


  Hem weinte nicht, als er sich von Soron verabschiedete. Stattdessen hielt er ihn lange fest und wünschte, er hätte die rechten Worte, um auszudrücken, was er fühlte. Erst als er in der dunklen Abgeschiedenheit seines Zimmers lag, weinte er lange Zeit.


  Saliman weckte ihn vor dem ersten Tageslicht am folgenden Morgen. Hem hatte bereits gepackt und musste nur noch in seine Kleider schlüpfen. Er rief Irc, blieb noch einen Augenblick in der Tür seiner Kammer stehen und blickte zurück: Wie viel Zeit würde verstreichen, bis er wieder in einem Bett schlafen würde? »Ich habe Nadal noch nicht gedankt oder mich von ihm verabschiedet«, sagte er, als er sich mit Saliman den Weg nach unten bahnte. Saliman hatte sich ein Bündel über den Rücken geschlungen, das sich als Seidenzelt für zwei Leute erwies. Es war praktisch wasserdicht, sehr leicht zu tragen und einfach zu verstauen, zudem sollte es überraschend viel Wärme im Inneren halten.


  »Ich habe das letzte Nacht an deiner statt erledigt«, erwiderte Saliman, als sie die Treppe hinabstiegen. »Ich war sehr umtriebig.« Sie hielten in der Küche des Bardenhauses an, wo ein Barde, den Hem nicht kannte, das Feuer schürte und sich durch vom Schlaf zerzaustes Haar am Kopf kratzte. Er begrüßte Saliman herzlich und reichte ihnen Vorräte. Saliman übernahm das schwerere Bündel und reichte das andere Hem. Danach winkten sie zum Abschied und gingen hinaus auf die leeren Straßen, wo weiße Bardenlampen ein fahles Licht auf die Steinplatten warfen. Hem forderte Irc auf zu fliegen, weil er neben allem anderen, das der Junge zu tragen hatte, zu schwer war, und die Krähe flatterte langsam hinter ihnen her.


  Der Wagen lagerte nahe der Außenmauer von Til Amon, und sie brauchten eine Weile, um dorthin zu marschieren. Als sie ihr Ziel erreichten, fühlten die Vorräte sich bereits sehr schwer an, und Hem war froh, die Last abstellen zu können. Der Hund kläffte wild und zerriss dadurch die frühmorgendliche Stille, verstummte jedoch auf ein Wort Salimans sofort und begann, neugierig an den Füßen des dunkelhäutigen Barden zu schnüffeln, während Irc aus der Sicherheit von Hems Schulter, auf der er in demselben Augenblick gelandet war, in dem Hem sein schweres Bündel abgelegt hatte, dem Hund überlegen zukrächzte.


  Karim, Marich und Hekibel spannten gerade die Pferde an, zwei Stuten namens Usha und Minna, und begrüßten die Barden fröhlich. Hem lebte ein wenig auf und spürte, wie sich die düstere Stimmung von seiner Brust hob: Seine jungenhafte Abenteuerlust begann die Oberhand zu gewinnen. Saliman verstaute nach Hekibels Anweisungen die Vorräte im Wagen, dann wartete er, bis die Schauspieler bereit zum Aufbruch waren. Es dauerte nicht lange; die Abläufe eines Aufbruchs waren ihnen vertraut. Vorn auf dem Wagen blieb genug Platz für zwei Leute neben dem Fahrer, während die anderen im Inneren saßen oder liefen, und Hekibel, die die Zügel übernahm, schlug Hem vor, sich zu ihr zu setzen. »Kann ich vielleicht lernen, wie man die Pferde lenkt?«, fragte er erwartungsvoll, als er ihrer Einladung folgte.


  »Vielleicht«, erwiderte Hekibel. »Hast du schon einmal einen Wagen gefahren?« »Nein«, antwortete Hem. »Die Pilanel wollten mich nicht lassen, als ich zuletzt so gereist bin. Aber ich würde es gern versuchen.«


  Hekibel schnalzte mit den Zügeln, und die Pferde legten sich ins Geschirr. Der Wagen knarrte unter ihnen und setzte sich in Bewegung. Die Räder rumpelten sehr laut über die Straße, und die Pferde verfielen in einen gemächlichen Trab, während der Hund neben ihnen trottete. Bis zu den Toren war es nicht weit, und sie rollten rasch hindurch. Dabei hoben sie die Hand zum Gruß an die müde dreinblickenden Soldaten, die ihnen die Tore öffneten und deren Nachtwache sich dem Ende zuneigte.


  »Das ist lustiger als laufen!«, stellte Hem fest.


  »Tja«, meinte Hekibel. »Du bekommst ja gerade mal einen ersten Eindruck. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns. Mal sehen, wie du dich am Ende des Tages fühlst!«


  Der östliche Himmel wurde allmählich heller und offenbarte eine grüne, von Nebel und niedrigen Wolken verhangene Landschaft. Sie reisten nordwärts durch den Gau von Til Amon, eine sanfte, hügelige Gegend, gesprenkelt mit kleinen Wäldchen und blühenden Gehöften. Letztere waren mittlerweile größtenteils verwaist, da die Bewohner in der Bardenschule Zuflucht gesucht hatten, aber so früh am Morgen wirkte alles ausgesprochen friedlich. Leichter Regen setzte ein. Die Pferde schnaubten, zuckten mit den Schwänzen und trabten weiter. Der Wagen rumpelte ein wenig schaukelnd die Straße entlang. Hem beobachtete, wie die Farben der Landschaft sich verstärkten und üppiger wurden, als die Sonne aufging, und sein Herz füllte sich mit Freude.


   


  Teil zwei


  Die Last der Welt
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  Der Hagel fällt, er peitscht die Welt, der Regen ist kalt wie Stahl.


  Die Fackeln flackern rot mit Macht, ein Blitz, entfacht, zerreißt die Nacht wie eine Seele in Qual.


  Gewölk umhüllt die Brauen wild, der Landrost hebt die Hand:


  »Und trotzen diese Mauern noch und seien sie hoch und stark, und doch beherrsch ich dieses Land!«


  »Zu wandeln hier verwehr ich dir die Straßen schön und weit, und wagst du’s, reiß ich dir zum Lohn die Eisenkron’ vom Haupte schon im Tod noch«, sprach die Maid.
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  Aus Die Ballade der Maid von Inneil, unbekannter Dichter
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  Die Maid von Inneil


  Maerad dachte, die Kälte würde sie nie verlassen. Sie schien ihr bis ins Mark gedrungen zu sein: Ihre Knochen fühlten sich an, als bestünden sie aus Eis. Mit einer Decke um die Schultern kauerte sie am Feuer im Wachhaus und löffelte langsam einen Teller heißen Eintopfs. Cadvan beobachtete sie besorgt wie eine Mutter ein Kind, das gerade den entscheidenden Punkt einer tödlichen Krankheit überwunden hat.


  Mittlerweile war es Nachmittag und noch nicht lange her, dass der Landrost sie beinahe zermalmt hätte. Es war knapp gewesen, vermutlich so knapp wie noch nie, und die Nachwehen des Erlebnisses ließen sie immer noch erzittern. Die Angriffe auf Inneil waren völlig zum Erliegen gekommen, als Maerad zusammengebrochen war, und nach einer Weile hatte sich sogar der Sturm außerhalb der Mauern zu legen begonnen. Die Verteidiger konnten mittlerweile ein gutes Stück über die Mauern hinwegsehen, wenngleich noch immer trübes Licht herrschte, das unter finsteren Wolken zu einem frühen Abend hin schwand. Unten war eine Armee von vielleicht zwei- bis dreitausend Gebirgsleuten auszumachen, die sich außer Reichweite der Bogen scharten. Sie sahen frierend und nass aus, und ihr einziger Schutz bestand aus einigen Lederhütten, doch nicht zuletzt das zeugte von grimmiger Entschlossenheit. Von den Werwesen war weit und breit nichts zu sehen, wenngleich man spüren konnte, dass ihre bedrohliche Gegenwart in nicht allzu weiter Ferne weilte.


  Als klarwurde, dass sie eine Verschnaufpause errungen hatten, berief Malgorn die Hauptleute zu einem kurzen Rat ins Wachhaus.


  »Sie warten auf den Einbruch der Nacht, dann sind die Werwesen am stärksten«, sagte Indik zu den erschöpften Barden. »Und heute Nacht wird es keinen Mond geben… Aber wir haben den ersten Ansturm zurückgeschlagen. Vorwiegend, wie ich glaube, dank Maerad.« Er salutierte ihr mit dem Schwert, und die anderen Barden taten es ihm gleich.


  »Und was denkst du, wird bei Einbruch der Nacht geschehen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Indik schlicht. »Ich weiß nur, was immer es sein mag, es wird uns nicht gefallen. Wir haben nicht genug Kämpfer, um sie selbst anzugreifen, und so müssen wir abwarten, was dem Landrost zu tun beliebt. Vorläufig, fürchte ich, haben wir keine andere Wahl.« Kurz schaute er mit einem kühlen, abwägenden Blick zu Maerad; sie stand zitternd am Feuer und wirkte wie ein zerbrechliches Kind. »Und wir sollten uns ausruhen und Kraft sammeln, solange wir können.«


  »Das geschieht bereits«, sagte Malgorn. »Ich habe Wachen auf alle Mauern befohlen, und diejenigen, die nicht benötigt werden, ruhen sich aus. Es gibt viele Verwundete …«


  »Wie viele Verluste?«, fragte Silvia.


  »Vierzig nach der letzten Zählung«, erwiderte Malgorn. »Zwölf davon Barden. Ich habe gerade erfahren, dass Irina ihren Verletzungen erlegen ist.«


  Ein kurzes, betretenes Schweigen folgte.


  »Vierzig«, wiederholte Indik schließlich mit einem schweren Seufzen. »Der Landrost verschmerzt Verluste in zehnfacher Höhe mit kaum einem Blinzeln, aber wir spüren jeden Toten. Wir sind zu wenige … Und ich fürchte, der Angriff hat noch gar nicht richtig begonnen. Andererseits glaube ich nicht, dass dies eine Schlacht ist, die mit der Kraft der Arme gewonnen werden wird …« Wiederum schwiegen die Barden. Tatsächlich gab es nichts zu sagen. Die Lage war klar: Sie waren zahlenmäßig einem beeindruckenden Gegner deutlich unterlegen, der Streitkräfte heraufbeschwören konnte, die allein Maerad hoffen konnte zu verstehen. Einige Barden schielten zweifelnd zu der zierlichen Gestalt am Feuer und fragten sich, ob überhaupt noch Hoffnung bestand.


  Malgorn ersuchte Cadvan, im Wachhaus zu bleiben und eine gedankliche Verbindung mit den um die Mauern der Schule postierten Barden aufrechtzuerhalten. Danach verabschiedeten sich die Barden mit einem Gruß an Maerad, um sich verschiedenen dringenden Pflichten zu widmen oder einfach zu schlafen, solange sie konnten. Maerad hockte mit geneigtem Haupt da und sah die Gesten der Achtung nicht einmal, bis Silvia sich bückte, sie umarmte und auf die Stirn küsste. Nachdem die Barden gegangen waren, wirkte es im Raum sehr still. Maerad fragte sich, welchen Nutzen sie Inneil nun noch bieten könnte. Zuvor hatte sie sich nicht gefürchtet; die Schlacht war ihr nicht schlimmer erschienen als anderes Grauen, dem sie sich bereits gestellt hatte, und sie hatte sich für abgehärtet, für dagegen gefeit gehalten. Nun jedoch hatte sie grauenhafte Angst. Wenn sie an den Augenblick dachte, in dem der Landrost sie bemerkt hatte, und an das, was danach folgte, öffnete sich ein Abgrund in ihr. Es war mehr als Todesangst, wenngleich dies einen Teil davon bildete; was sie jedoch mehr als alles andere ängstigte, war, wie verloren sie sich gefühlt hatte, die schwindelerregende Unendlichkeit des Raumes, der sich in ihr aufgetan hatte. Es war weit seltsamer als der Verlust ihrer selbst, wenn sie sich in eine Wölfin verwandelte; dies war etwas tief in ihr, während jene andere, neue Erfahrung sich weit außerhalb, in unermesslicher Ferne abgespielt zu haben schien… Stockend versuchte sie, es für Cadvan in Worte zu fassen, und er nickte mit finsterer Miene.


  »Maerad, das Universum ist endlos«, sagte er und starrte ins Feuer. »Das ist etwas, das auch nur ansatzweise zu begreifen den Menschen schwerfällt. Wie kann sich etwas ewig fortsetzen? Wie kann es keinen Punkt geben, an dem alles endet? Und doch ist es so … und ich vermute, du bist eine von wenigen, die das persönlich erfahren hat…«


  Maerad schauderte. »Alles war - schwarz. Und leer. Ich kann es nicht besser erklären. Es war eine so gewaltige Entfernung, dass Zeit keine Bedeutung hatte, überhaupt keine.«


  »Es gibt eine alte Geschichte aus Lanorial über einen König, der mit einem Barden sprach, welcher seinen Hof besuchte«, sagte Cadvan. »Der König fragte den Barden, was ein Menschenleben sei. Der Barde antwortete: >Stellt Euch vor, draußen herrscht Nacht, und eine Schwalbe fliegt durch ein Fenster Eures Hofes herein, Majestät, und durch ein anderes wieder hinaus. Für einen kurzen Augenblick, einen Lidschlag, huscht sie durch das Licht, dann umfängt sie wieder Dunkelheit. Das Leben ist dieser kurze Augenblick des Lichts, nicht mehr, nicht wenigere«


  Eine Weile saß Maerad schweigend und grübelnd da. »So ähnlich war es«, meinte sie schließlich. »Diese riesige Finsternis. Nicht einmal ein Schwalbenflug ist kurz genug… ich habe gar keine Erinnerung an Licht. Ich selbst war überhaupt nichts. Wie ich zurückgekommen bin, weiß ich nicht.«


  »Das Wichtige ist, dass du zurückgekommen bist.«


  »Weil du mich gerufen hast, oder?«


  Cadvan zögerte. »Ich denke schon«, meinte er. »Zumindest weiß ich, dass ich dich gerufen habe, und vielleicht war es das, was du gehört hast.«


  »Du warst es.« Maerad schaute zu Cadvan auf, doch er hatte das Gesicht abgewandt. »Woher wusstet du, wie du mich finden könntest?«


  »Ich wusste es nicht.« Er verstummte wieder kurz. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  Maerad konnte seine Miene nicht sehen, doch bei seinen Worten setzte ihr Herz einen Schlag aus. Einst hatte sie befürchtet, dass Cadvan nur deshalb etwas an ihr lag, weil sie die Ausersehene verkörperte, die laut den Prophezeiungen der Schlüssel zur Niederlage des Namenlosen war. Mittlerweile wusste sie, dass er sie um ihrer selbst willen schätzte, als Freundin; in letzter Zeit jedoch hatte er Dinge gesagt, die mehr zu bedeuten schienen. Der Gedanke verwirrte und erschreckte sie, und sie verdrängte ihn. Natürlich waren sie und Cadvan einander lieb und teuer: Das musste er meinen. Keiner von ihnen erwähnte Arkan, den Winterkönig, obwohl die Vorstellung von ihm wie ein dunkles, beunruhigendes Unwetter zwischen ihnen schwebte. Seit Maerad und Cadvan sich in Pellinor wiedergefunden hatten, war zwischen ihnen selten ein Wort über ihn gefallen. Sie wusste nicht ansatzweise, wie sie ihre Gefühle für Arkan schildern sollte. Manchmal - meistens -erschienen sie ihr völlig haltlos, die Vernarrtheit eines dummen Mädchens, und sie schämte sich dafür. Und dennoch … Woran lag es, dass ihr Herz beim Gedanken an seine Stimme anschwoll? Sie hasste den Winterkönig. Er hatte Dharin getötet, und seinetwegen hatte sie ihre Finger verloren. Und dennoch…


  Ungeduldig schüttelte Maerad den Kopf. Sie war zu erschöpft, um nachzudenken, trotzdem musste sie es tun; die Gegenwart des Winterkönigs gestaltete alles noch verworrener. Mit einer seltsamen Mischung aus Grauen, Verzweiflung und Erregung ging ihr durch den Kopf, dass er wusste, wo sie sich befand. Vielleicht war er selbst gar nicht fern. Der Landrost war eine Sache, der Winterkönig eine völlig andere. Und nun stand sie in Arkans Schuld: Er hatte ihr das Leben gerettet.


  Während sie ins Feuer starrte, versuchte sie, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Warum hatte sie plötzlich so entsetzliche Angst? Alles war noch genauso Furcht erregend wie beim Aufziehen der ersten Wolken des Sturmes über Inneil. Nun jedoch vermeinte sie, von ihrer Angst gelähmt, aller Willenskraft beraubt zu werden. Sie erinnerte sich daran, was Cadvan ihr einst über Werwesen erzählt hatte: Ihre schlimmste Waffe ist Angst… Ja, der Landrost war beängstigend; der Augenblick, in dem er sie beinahe zerquetscht hatte, war schrecklich gewesen. Dennoch hatte sie überlebt, und ein kalter Teil ihrer selbst wusste, dass sie genug Macht besaß, um den Landrost herauszufordern … Wenn sie nur wüsste, wie sie diese Macht einsetzen musste; wenn sie nur nicht so erschöpft wäre. Diese Angst, die sie jetzt gefangen hielt, war etwas gänzlich anderes als die Furcht vor dem Landrost und seinen Geschöpfen. Es musste der Winterkönig sein. Maerad wusste nicht, was sie fühlte oder was sie tun würde, sollte er plötzlich vor den Toren Inneils erscheinen. Aber wie könnte er das? Er hatte ihr selbst von seiner schmerzlichen Verbannung aus Arkan-da berichtet, ihr erzählt, dass die Elidhu an ihre Orte gebunden waren, die Orte ihr Wesen ausmachten, auf eine entscheidende Weise, die sie nicht verstand. Andererseits war der Winterkönig in Afinnil gewesen, demnach musste er die Berge verlassen können, wenn er wollte. Und wenn er hierher käme, hegte sie keine Zweifel daran, dass er seine eigenen Gründe dafür hätte: Er würde sie wieder fangen und mit in seinen Eispalast nehmen wollen. Und sie wusste, dass ein Teil von ihr sich danach sehnte, mit ihm zu gehen, unabhängig davon, dass er, nüchtern betrachtet, sie als Mittel für seine eigenen Zwecke einzusetzen gedachte; doch selbst dieses Wissen machte es nicht einfacher, sich von seiner Stimme abzuwenden.


  Sie wünschte, sie könnte die Bündnisse und Pläne der Elidhu verstehen, doch diese Geschöpfe waren zu unberechenbar. Sie dienten weder der Finsternis noch dem Licht, sondern ihren eigenen Vorstellungen. Ardina hatte Maerad geholfen, hatte ihr sogar das Leben gerettet, aber auch Ardina hatte ihre eigenen, unergründlichen Ziele, die Maerad nicht verstand. Selbst der Landrost konnte nicht gänzlich ein Handlanger des Namenlosen sein, so tief er auch in dessen Schatten wandeln mochte. Offensichtlich wollten die Elidhu das Baumlied, weshalb ihre Aufmerksamkeit Maerad galt. Wie der Winterkönig ihr voll Verachtung gesagt hatte, war das Baumlied in der Tat ein Lied, es musste gespielt werden, und zwar von Maerad, die keine Melodie dazu hatte und überhaupt nichts davon verstand.


  Ein tiefes Seufzen entrang sich ihr. Ihre Überlegungen schienen stets auf dasselbe hinauszulaufen: Sie wusste nicht, was sie tat, dennoch schien alles von ihr abzuhängen. Maerad fühlte sich sehr klein und dumm; sie konnte sich nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, all die Hoffnungen in sie nicht zu enttäuschen. Gleichzeitig regte sich Arger in ihr: Warum sie?


  Maerad aß den Eintopf zu Ende, dann stand sie zittrig auf, um den leeren Teller auf den Tisch zu stellen. »Ich bin todmüde«, sagte sie und drehte sich Cadvan zu. »Selbst der Medhyl hilft nicht besonders. Wenn der Landrostjetzt beschlösse zuzuschlagen, wäre ich so viel nütze wie ein Stück nasser Faden.«


  Cadvan musterte ihre Züge. »Du hast etwas mehr Farbe«, meinte er. »Vorher hast du ausgesehen, als fließe gar kein Blut mehr in dir.« Kurz zögerte er, dann fragte er, ob sie sich in der Lage fühlte, erneut den Landrost zu erspüren. »Ich verlange nicht, dass du etwas tust, das dich in dieselbe Gefahr bringt, in der du zuvor geschwebt hast«, fügte er hinzu. »Aber trotzdem …«


  »Ich weiß.« Maerad schaute zu Cadvan auf und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass du fragen musst, Cadvan. Im Augenblick kann ich nicht, aber vielleicht in einer kleinen Weile.«


  Verstohlen brach die Nacht über Inneil herein. Die Sonne wurde von so dichten Wolken verhüllt, dass der Übergang kaum wahrnehmbar erfolgte: Die Schatten vertieften sich nur immer mehr, bis die Dunkelheit nachgerade etwas Greifbarem glich. Als die Luft kälter wurde, begann dichter Nebel in trägen Wogen von den Bergen herabzurollen. Indik beobachtete dies bestürzt. Er glaubte nicht, dass die Wetterbanne den Nebel abhalten würden. Unwetter waren eine Sache, Nebel eine andere.


  Er sandte eine Warnung an die Verteidiger der gegenüberliegenden Mauer, die den Nebel nicht sehen würden, dann spielte er kurz mit dem Gedanken, Verbindung mit Maerad aufzunehmen, um herauszufinden, ob sie zu sagen vermochte, ob der Nebel das Werk des Landrosts war. Letztlich entschied er sich dagegen. Tatsächlich war Indik entsetzt über Maerads früheren Zustand gewesen und hatte sich selbst getadelt. Es erschien ihm nicht richtig und es verletzte seinen Kriegerstolz, sich für den Sieg gegen einen solch Furcht einflößenden Feind so sehr auf ein zartes Mädchen zu verlassen, so erstaunlich dessen Fähigkeiten auch sein mochten. Ein solches, noch kaum der Kindheit entwachsenes Geschöpf sollte bei Indik Schutz suchen, nicht umgekehrt… und dennoch, was hatten sie für eine andere Wahl? Während Indik stoisch Wache hielt, wogte der Nebel über die Ausläufer der Berge und begann sich in Inneils Richtung auszubreiten. Die Luft war völlig unbewegt, was das Gefühl wachsender Spannung verstärkte. Auf beiden Seiten der Mauer haftete jedem Geräusch eine unnatürliche Klarheit an. Indik konnte hören, wie die Soldaten in der Nähe leise miteinander redeten oder in der Kälte mit den Füßen stampften, wie die Männer außerhalb des Mauerrings sich bewegten, Feuer anzündeten, ihr Lager aufschlugen, wie in der Ferne ein Hund bellte, wie in unregelmäßigen Abständen Metall klirrte, Schritte auf den Steinstraßen hallten. Dann erreichte der Nebel überraschend schnell Inneil und umhüllte alles wie ein weißes Meer. Jeder Laut erklang schlagartig gedämpft und verzerrt, sodass Indik die Richtung nicht mehr bestimmen konnte, aus der die Geräusche kamen. Er stieß einen leisen Fluch aus; es war unmöglich, weiter als zehn Spannen vor seine Nase zu sehen. Unter ihm hatten sich die von den Gebirgsmenschen angezündeten Feuer in der Dunkelheit in rosige Schemen verwandelt. Er drehte sich um und starrte über die Straßen von Inneil; verschwommene Umrisse von Gebäuden zeichneten sich durch den Nebel ab, gekennzeichnet von fahlen Lichtblüten, wo bardische Lampen die Straßen erhellten, abgesehen davon konnte man nichts erkennen.


  Indiks Kriegersinne regten sich: Er misstraute dieser Ruhe. Der kampferprobte Barde schärfte sein Gehör und nahm Gedankenverbindung zu Cadvan auf. Ja?, meldete Cadvan sich sofort.


  Wie geht es Maerad?


  Indik spürte die Zweifel in Cadvans Geist und wartete. Etwas besser als zuvor, antwortete Cadvan schließlich.


  Vermag sie zu sagen, ob dieser Nebel das Werk des Landrosts ist? Eine weitere Pause entstand, als Cadvan die Gedanken Maerad zuwandte und Indik aussperrte. Der Krieger starrte weiter mit allen Sinnen auf der Hut in die Schwärze. Keine Sterne, kein Mond, dachte er. Heute wird die schwärzeste aller schwarzen Nächte…


  Cadvans Stimme durchbrach seine Grübelei. Sie meint, es sei schwer zu sagen, meldete er sich. Sie denkt, dass er wahrscheinlich von ihm heraufbeschworen wurde. Ich persönlich halte den Nebel für keine natürliche Witterungserscheinung. Und Maerad glaubt, dass der Landrost sich nah an den Toren aufhält. Indik überlegte kurz, dann bat er Cadvan um dessen ehrliche einung: Würde Maerad in der Lage sein, ihnen beim Kampf gegen den Landrost zu helfen, oder hatte sie bereits zu viel getan?


  Sie glaubt, sie kann uns helfen, erwiderte Cadvan. Nur kann sie nichts versprechen. Sie wird ihr Bestes geben.


  Indik dankte Cadvan und wandte sich wieder seinen Überlegungen zu. Er bezweifelte nicht, dass Maerad ihr Bestes geben würde. Allerdings hätte er viel dafür gegeben zu wissen, was ihr bestes war.


  Stunde um Stunde schritt die Nacht träge voran, und nichts geschah, außer dass es kälter wurde. Der Nebel hatte alles mit gefrierendem Tau überzogen, und die Hauptleute ließen die Wachen auf den Mauern wechselweise den endlosen Dienst versehen, um sie regelmäßig von der feuchten, betäubenden Kälte und dem ewigen Starren in undurchdringliche Dunkelheit zu erlösen. Die Spannung über Inneil steigerte sich, bis sie unerträglich wurde.


  Im Wachhaus herrschte ein ständiges Kommen und Gehen der Barden, die von den Mauern zurückkehrten, um sich vor dem Feuer aufzuwärmen. Maerad hörte zu zittern auf und spürte, wie sich nach und nach wieder Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Malgorn kam von der westlichen Mauer zurück, wo er die Verteidigungseinrichtungen überprüft und einige davon zu den Toren bringen lassen hatte, zumal sich dort der Großteil der Gebirgsmenschen scharte.


  »Es ist schwer abzuschätzen, wie viel genug ist«, meinte er und schenkte sich Wein ein. »Ich vermute, wenn der Angriff erfolgt, werden die Werwesen dort eingesetzt, wo wir am schwächsten sind. Wenigstens verschleiert dieser Nebel unsere Bewegungen ebenso sehr wie die des Landrosts.« In einem Zug trank er den Wein aus und seufzte. »Jedenfalls sind wir, soweit ich das beurteilen kann, was alles andere als weit ist, den Umständen entsprechend bestmöglich für den Angriff gerüstet. Die Banne halten, und abgesehen von der bitteren Kälte ist vorläufig alles in Ordnung. Ich wünschte nur, wir wüssten, was uns erwartet.« »Ja, diese Ungewissheit ist das Schlimmste«, pflichtete Maerad ihm bei. »Tja, Maerad, du weißt, dass wir für jede Hilfe, die du in dieser Hinsicht bieten kannst, äußerst dankbar sind«, sagte Malgorn. »Sieh mich nicht so an, Cadvan, du weißt, dass es stimmt. Maerad ist hier genauso gefährdet wie wir alle. Und sie ist nicht mehr ganz so kalkweiß wie zuvor.«


  Cadvan schaute zu Maerad, die seinem Blick begegnete. »Natürlich hat Malgorn recht«, sagte sie. »Und ja, ich fühle mich nicht mehr so schlecht.« Allerdings, dachte sie bei sich, auch nicht besonders gut.


  Cadvan äußerte sich dazu nicht, sondern begann, mit Malgorn über Dinge zu plaudern, die nichts mit der gegenwärtigen Lage zu tun hatten, wobei die beiden Scherze einstreuten, um die Spannung zu mindern, und Maerad ertappte sich dabei, dass sie unwillkürlich mit ihnen lachte. Vielleicht ging es ihr doch schon wieder ganz gut.


  Dennoch wollte sie sich, als Cadvan sich an sie wandte und Indiks Frage über den Nebel an sie weiterleitete, zunächst weigern. Es wäre einfach gewesen zu behaupten, dass sie mehr Zeit brauchte… Ihr graute vor dem Gedanken zu versuchen, den Landrost zu erfühlen. Insbesondere fürchtete sie, sich dadurch dem Winterkönig auszusetzen, der sie mit erschreckender Genauigkeit aufzuspüren vermochte. Sie sehnte sich danach, so zu bleiben, wie sie war, abgeschirmt in ihrem eigenen Kopf, unberührt von den größeren Kräften, die ihr böswilliges Bewusstsein gen Inneil streckten.


  Stattdessen setzte sie sich auf und schüttelte die Decke ab, die sie sich um die Schultern geschlungen hatte. Sie schloss die Augen und tastete sich durch ihre eigene innere Dunkelheit zu der seltsamen, unbestimmbaren Welt der Gefühle vor, in der ihre Magie ihre Macht besaß. Maerad tastete sich ganz behutsam vor. Sie wollte nicht bemerkt werden. Es erschien ihr durchaus möglich, dass der Landrost dachte, es wäre ihm gelungen, sie zu vernichten, und daher nicht mit ihrer Rückkehr rechnete; genauso gut jedoch konnte es sein, dass er besonders wachsam sein würde.


  Sie spürte, dass der Landrost nahe war, sehr nahe. Seine Gegenwart erfüllte ihr gesamtes Wesen mit Furcht, und um ein Haar hätte sie sich instinktiv zurückgezogen. Doch sie hielt an sich und machte sich so klein wie möglich. Dann entsandte sie unendlich behutsam ein paar Bewusstseinsranken. Als nichts geschah, streckte Maerad sie weiter aus, allzeit bereit, sie jäh zurückschnellen zu lassen, wenn es sein musste.


  Die Absicht des Landrosts vermochte sie überhaupt nicht zu lesen. Sie spürte nur eine gewaltige Schwere, ein wachsendes, schreckliches Gewicht, doch nichts schien sich wirklich zu regen. Verwirrt kehrte sie ins Wachhaus zurück, wo Cadvan mit ernster Miene wartete.


  »Er ist da«, sagte sie. »Am Tor, glaube ich. Was er macht, kann ich nicht sagen. Er könnte den Nebel heraufbeschworen haben, andererseits könnte der auch von selbst eingesetzt haben.«


  Cadvan nickte und gab die Botschaft an Indik weiter. Maerad stand auf und stellte fest, dass ihre Beine nicht mehr zitterten. Gut, dachte sie. Es geht mir gut. Sie ging zum Tisch und schenkte sich ein Glas Medhyl ein. Der Kräutergeschmack in ihrem Mund fühlte sich wie die Frische sehr kalten Wassers an, und sie spürte, wie sich die Wirkung des Getränks in ihrem Körper ausbreitete und die schlimmste Müdigkeit vertrieb. Sie schenkte sich ein weiteres Glas ein und wischte sich den Mund ab.


  »Draußen könnte ich deutlicher fühlen«, meinte sie.


  »Draußen ist es sehr kalt«, erwiderte Malgorn. »Obendrein ist es eine seltsame klamme Kälte, trotzdem ist nirgends Eis. Dabei fühlte es sich sogar kälter als eisig an, als müsste alles gefroren sein, eine richtige Totenkälte. Das ergibt keinen richtigen Sinn.«


  »Totenkälte?«, hakte Maerad nach. Eine plötzliche Vorahnung verursachte ihr Übelkeit.


  »Nur so eine Redewendung…«, sagte Malgorn. Dann bemerkte er den Ausdruck in Maerads Gesicht. »Was denkst du gerade?«


  »Ich weiß nicht…« Maerad kramte nach Worten. »Der Landrost tut gar nichts. Er … schart… irgendetwas… aber was? Ich meine, während wir warten, muss er vielleicht … vielleicht für das, was er gerade tut, gar nichts tun …« »Maerad, du redest wirres Zeug«, befand Cadvan.


  »Ich weiß …«, stieß Maerad verzweifelt hervor. »Können wir rausgehen?« »Soll ich dich begleiten?«


  »Bitte komm mit. Beeil dich.«


  Cadvan hob die Decke auf, die Maerad auf den Boden geworfen hatte, und legte sie ihr um die Schultern, dann eilten sie beinah im Laufschritt aus dem Wachhaus und zur Palisade an den Toren. Als sie den Schutz des Wachhauses verließen, traf sie die Kälte fast wie ein körperlicher Schlag; Maerad spürte, wie ihr Gesicht schlagartig taub wurde, und ihre Vorahnung verstärkte sich zu einem Anflug von Panik. Im Laufen wickelte sie sich die Decke wie ein Kopftuch um. Die Gegenwart des Landrosts war so durchdringend, dass sie ihr Übelkeit verursachte; er befand sich in der Luft selbst, dicht, kalt, erbarmungslos…


  Es fühlt sich wie deutlich unter dem Gefrierpunkt an, meinte Cadvan in ihrem Geist. Aber es ist nirgends Eis.


  Nein, erwiderte Maerad. Ich glaube, es ist eine andere Art Kälte. Als sie die Palisade erreichten, ließ Maerad den Blick über die Soldaten wandern. Es handelte sich überwiegend um Barden. Einige standen still und spähten in die gestaltlose Dunkelheit, andere stampften mit den Füßen oder liefen auf und ab, um das Blut in ihren Körpern in Bewegung zu halten. Ein Kohlenbecken brannte, spendete jedoch keine Wärme. Diejenigen, die still standen, ließen Maerads Herz einen Schlag aussetzen.


  »Alle Mann in Bewegung!«, brüllte sie. Ihre Stimme reichte, gedämpft durch den Nebel, nicht weit, und ein paar Barden wandten sich ihr neugierig zu. »Alle Mann in Bewegung! Cadvan, sorg dafür, dass sich alle bewegen! Sag Indik, er soll es allen befehlen …«


  »Wohin bewegen?«, fragte Cadvan.


  »Nirgendwohin, sie sollen sich einfach nur bewegen!« Maerad rannte zu einer Bardin, die an der Mauer lehnte und durch eine Schießscharte spähte, und berührte sie an der Schulter. Die Frau rührte sich nicht, und in einem wilden Anflug von Ungeduld rüttelte Maerad an ihrem Arm und brüllte sie an. Zu ihrem Grauen rutschte die Bardin die Mauer hinab und landete steif wie ein Holzklotz auf dem Boden, wo die Rüstung auf dem Stein klirrte. Maerad kniete sich neben sie, schüttelte sie, schlug ihr ins Gesicht, das im flackernden Fackellicht totenbleich wirkte; die offenen Augen glitzerten vor Frost.


  Indik meldete sich über Maerads Schulter zu Wort und ließ sie zusammenzucken. »Ich glaube, sie ist tot«, sagte er. »Im Stehen erfroren… Ich rufe einen Heiler.« Maerad stöhnte und spürte, wie ihr eisige Tränen über die Wangen kullerten. Abermals schüttelte sie die Frau. Eine Vision ereilte sie, eine Vision von Soldaten entlang der Mauern Inneils; alle standen sie Wache, alle waren sie tot. Zu spät, zu spät…


  Indik ergriff ihre Hand, zog sie auf die Beine und sah ihr eindringlich ins Gesicht. Seine Lippen schimmerten bläulich, seine Gesichtshaut wirkte schuppig und rau, und nackte Angst umklammerte Maerads Herz: Wie nah war Indik selbst dem Tod?


  »Maerad«, sagte er, »ich kümmere mich um das. Ich weiß nicht, woher du es wusstest, aber ich verlasse mich darauf, dass du mehr herausfindest. Das ist keine gewöhnliche Kälte.«


  »Nein«, bestätigte Maerad. »Es ist die Kälte des Todes. Er entzieht uns das Leben … die Luft saugt es ab … Ich habe es zu spät erkannt…« Sie zitterte wieder, stand am Rand einer Panik, und Indik ergriff ihre beiden Hände mit den seinen. »Maerad«, redete er mit sanfter, zugleich jedoch eherner Stimme auf sie ein. »Solange noch Atem in uns steckt, ist es nicht zu spät. Und ich brauche deine Hilfe. Jetzt.«


  Maerad holte schaudernd Luft und beruhigte sich. Sie sah sich um und nahm plötzliches reges Treiben wahr: Menschen rannten umher und riefen durcheinander, Heiler eilten mit Bahren auf die Palisade, um jene wegzutragen, die tot waren oder im Sterben lagen. Cadvan kümmerte sich in der Nähe um einen Barden, der gefallen war, während Maerad mit Indik gesprochen hatte. »Er wird jetzt angreifen«, sagte sie zu Indik. »Ich weiß es.«


  »Ja«, pflichtete Indik ihr bei. »Und diejenigen von uns, die noch leben, sind bereit dafür. Das ist nicht deine Aufgabe. Also, Maerad…«


  Sie nickte und zog sich in einen Winkel der fernen Mauer zurück, wo sie nicht im Weg sein würde. Auf dem Weg dorthin berührte sie Cadvan an der Schulter, damit er wusste, wo sie sich befand. Dann stählte sie sich und bereitete sich darauf vor, den Landrost zu finden. Angesichts der an ihrem Willen zehrenden Kälte und der Erwartung, dass jeden Augenblick Belagerungsleitern gegen die Mauern prallen konnten, fiel es ihr schwer, die Gedanken zu bündeln. Sie löste das Schwert aus der Scheide und schlang sich die Decke fester um den Kopf.


  Als sie ihren Geist öffnete, zuckte sie zusammen. Der Landrost war so nah - nur einen Steinwurf entfernt, falls überhaupt -, und einen Lidschlag lang vermeinte sie, dass er ihrer gewahr wäre und erkennend etwas um sich scharte. Der Augenblick verstrich, und Maerad atmete erleichtert aus. Vielleicht glaubte er, sich geirrt zu haben; vielleicht war er zu beschäftigt. Dennoch ließ das Gefühl, dass etwas ihre Gegenwart spürte, wenngleich schwach, sie vorsichtig vorgehen. Die Nähe des Landrosts gestaltete ihr Vortasten gefährlich, doch sie hatte keine Wahl. Behutsam begann Maerad ihren Geist zu weiten und versuchte, dem sie umgebenden Strudel von Empfindungen, die ihre Wahrnehmung beeinträchtigten, keine Beachtung zu schenken. Am Rande bemerkte sie Kummer, Angst und Grauen, den sich verdichtenden Gestank von Verzweiflung, doch mit einem Ruck riss sie ihre Aufmerksamkeit davon weg. Wie Indik gesagt hatte, ihre Aufgabe lag woanders. Sacht entsandte sie Fühler und versuchte, sich in den Geist des Landrosts zu stehlen, wie er es bei den Soldaten und Barden von Inneil tat, denen er so den Lebensodem raubte. Tiefsitzende Wut begann in ihr zu schwelen, und sie drängte sie zurück, da sie ihr nicht nützte. Jedenfalls noch nicht. Je mehr sie ihre Aufmerksamkeit bündelte, desto mehr verflüchtigte sich ihre Angst. Der Landrost, dachte sie, war zu beschäftigt, um ihr Tasten an den Rändern seiner Macht zu bemerken.


  Maerad erkannte, dass das, was er tat, in gewisser Weise ganz einfach war. In der Mitte des Landrosts befand sich nichts, überhaupt nichts; dieses Nichts sog die Wärme und den Atem jedes Lebewesens in Inneil in seine Leere. Wenn Maerad ihn nicht aufhielt, würden bald selbst Mauern und warme Ofen keinen Schutz mehr bieten. Einen Augenblick erstarrte Maerad vor Erstaunen. War der Landrost auf eine Weise lebendig, die sie nicht verstehen konnte? Wie konnte er sich in ein solches Nichts verwandeln? Selbst der Winterkönig strotzte trotz all seiner klirrenden Kälte mit einer reinen, fesselnden Ausstrahlung vor Leben… Sie drängte diesen Gedanken beiseite - er war gefährlich. Der Landrost glich einem Unwesen, einem Unleben. Es gab keine Möglichkeit, etwas zu bekämpfen, das schlichtweg nichts war.


  Wenn sie also nicht gegen ihn kämpfen konnte, was konnte sie dann tun? Von ihr selbst gab es nicht genug, um dieses endlose Loch zu füllen, diesen unmenschlichen, gierig klaffenden Schlund. Der Landrost begehrte nichts, man konnte ihm nichts antun, er war nichts. Wenn es einen Schlüssel gäbe, dachte Maerad verzweifelt, eine Art… Wenn sie den Landrost irgendwie verletzen, ihn irgendwie zwingen könnte, etwas zu werden…


  Sie spürte, wie neuerlich Panik in ihr aufstieg, während sie nach einem Hebel suchte, wenigstens einem Ansatz, ihn aufzuhalten, und nichts fand. Dann hörte sie am Rande ihres Bewusstseins leise Schreie, ein Klirren, Gebrüll… Vermutlich griffen letztlich die Gebirgsmenschen die Schule an. Und was hatte der Landrost mit den Werwesen gemacht? Das ist nicht deine Aufgabe, hatte Indik zu ihr gesagt. Krampfhaft verdrängte sie den Gedanken an das wilde Gefecht, das um ihren verwaisten Körper stattfand, und rang ihre Panik nieder. In dieser seltsamen Welt des Geistes gab es keine Zeit: Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon über das Problem mit dem Landrost nachgrübelte. Es konnte weniger als ein Lidschlag gewesen sein, ebenso gut jedoch Stunden über Stunden… Aber sie wusste, dass ihr in der anderen Welt die Zeit davonlief, und immer noch fiel ihr nicht ein, was sie tun konnte.


  Zerstöre ihn.


  Die Stimme ertönte so mühelos in ihrem Geist, dass Maerad sie zunächst für ihre eigene hielt und beinah über ihre Torheit laut aufgelacht hätte.


  Elednor Edil-Amarandh na, sagte der Winterkönig, und Maerad drehte sich der Magen um, als sie sein Ziehen und das ihrem bewussten Willen widerstrebende jähe Aufkeimen von Verlangen in ihr spürte. Zerstöre den Landrost. Oder mangelt es dir am Willen?


  Mir mangelt es an allem, erwiderte Maerad hitzig, als plötzlich Zorn in ihr aufflammte. Du redest, als brauchte ich nur eine Spinne zu zertreten. Wie kann ich etwas zerstören, das nicht da ist?


  Er ist nicht nicht da, widersprach der Winterkönig. Er ist hier. Genau wie ich. Als sie die Bedeutung der Worte Arkans begriff, vergaß Maerad ihre Wut, vergaß sogar den Winterkönig selbst. Natürlich war der Landrost hier - sie spürte seine Gegenwart überall, sie verdichtete die Luft selbst mit Furcht, mit einer unerbittlichen Tödlichkeit. Das Nichts war lediglich seine Mitte. Sie hatte den Fehler begangen, alle ihre Aufmerksamkeit auf sein Nichts zu richten.


  Ein zusammenhangloser Gedanke zuckte durch ihren Verstand, ein Bruchteil von etwas, das sie während ihrer kurzen Lehrzeit bei Dernhil gelesen hatte. Darin war das Licht als Kugel beschrieben worden, in deren Mitte das Überall war, während der Umfang das Nirgendwo darstellte. Irgendwie hatte der Landrost sich in etwas Ähnliches verwandelt, allerdings umgekehrt: Seine Mitte war das Nirgendwo, sein Umfang das Überall.


  Diese Erkenntnis war schön und gut, allerdings wusste sie immer noch nicht, was sie tun sollte. Blind suchte sie nach Arkan; wenn er behauptete, dass sie den Landrost zerstören könnte, dann würde er bestimmt auch wissen, wie. Doch sie konnte keine Spur von ihm ertasten; der Winterkönig schien verschwunden zu sein. Maerads Mut sank. Gleichzeitig flammte die Wut in ihr wieder auf. Was wollte der Winterkönig überhaupt hier? Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht versuchte, sie zu täuschen; jedenfalls glaubte sie nicht, dass er gekommen war, um ihr zu helfen. Viel wahrscheinlicher mutete an, dass er beabsichtigte, ihren Untergang herbeizuführen, dass er für seine eigenen böswilligen Zwecke mit dem Landrost unter einer Decke steckte und vorhatte, Maerad zu fangen, nachdem Inneil eingenommen war. Und selbst wenn der Winterkönig nicht im Bund mit dem Landrost stand, war die Aussicht darauf, dass sie den Landrost zerstören könnte, etwa so gut wie jene, dass sie mit bloßen Händen einen Berg abtragen könnte.


  Auf den Mauern tobte ein verzweifelter und wilder Kampf, um den Landrost davon abzuhalten, Inneil zu überrennen. Allerdings waren es nicht die Gebirgsmenschen, die über die Zinnen schwärmten, wie Maerad gedacht hatte: Erklömmen sie die Mauern, würden auch sie zu Opfern der Leere, die das Leben aus Inneil sog. Sie lagerten unten an ihren Feuern und warteten die Vernichtung der Verteidiger ab; sobald sie tot wären, könnten die Angreifer die Schule unbehelligt betreten, um zu plündern und zu brandschatzen. Vorerst entsandte der Landrost seine Werwesen, um die Verteidigung auszulöschen.


  Cadvan hatte einen magischen Schild um Maerad gewoben, um sie zu schützen, während sie einen eigenen Schlag gegen den Landrost auszuführen versuchte. In ihrem Elend nach dem Gespräch mit Indik hatte sie vergessen, es selbst zu tun. Ihre Lage war zwar ernst, aber nicht ganz so schlimm, wie Maerad befürchtet hatte: Von all den Kämpfern entlang der Mauern waren nur drei Männer und Frauen der Kälte erlegen. Ihre Leben waren unmerklich aus ihren Körpern entwichen, während sie über die Zinnen gespäht hatten. Weitere acht waren entweder bewusstlos oder am Rande der Erstarrung eilends zu Heilern gebracht worden. Sie alle waren Barden, wie Indik verkniffen gegenüber Cadvan erwähnte. Die Soldaten spürten die Kälte und die schleichende Starre zwar auch, waren jedoch nicht ganz so anfällig dafür wie diejenigen, die Magie beherrschten. Und vermutlich trug die Notwendigkeit zu kämpfen dazu bei, die Todeskälte des Landrosts zu bannen, wenngleich Cadvan ihr beharrliches Ziehen durchaus spürte, als würde ihm langsam das Blut aus dem Leib gesaugt, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.


  Cadvan vermutete, dass der Landrost den Angriff früher als geplant ausgerufen hatte. Vermutlich hatte Maerad ihn irgendwie dazu bewogen, schneller zu handeln. Er schaute zu ihr hinüber. Kaum sichtbar stand sie an der Mauer. Ein leichter Schimmer von Magie ließ ihre Gestalt verschwommen wirken. Maerads plötzliche Eingebung hatte wahrscheinlich viele Menschen vor dem Tod gerettet. Allerdings, dachte Cadvan, bot der Landrost den Bewohnern Inneils vielerlei Wege zu sterben.


  Er machte ein entschlossenes Gesicht und wappnete sich für eine erbitterte Schlacht mit Schwertern und Magie. Schulter an Schulter mit Indik schleuderte er weißes Feuer gegen die Angreifer und trieb sie über die Zinnen zurück oder hackte sie nieder, sodass die Leichen der Werwesen sich auf den Palisaden aufzutürmen begannen. Inneil bestand gegen eine Woge von Werwesen nach der anderen, gegen mehr, als möglich erschien. Schwarze Schwingen und lange, gekrümmte Klauen stießen aus der Dunkelheit hernieder und wurden abgewehrt oder niedergestreckt, aber ständig strömten weitere nach, und die Reihen der Verteidiger lichteten sich allmählich. Je länger sie kämpften, desto weniger wurden sie und desto schwächer; alle Krieger wirkten blass vor Erschöpfung, zumal sie nicht nur gegen die Werwesen, sondern auch gegen den Landrost kämpften. Just als Cadvan dachte, ihre Linie würde brechen und die Werwesen würden die Palisaden letztlich einnehmen, ließ der Angriff vorübergehend nach. Er und Indik taumelten von den Mauern zurück und winkten andere Soldaten nach vorn, um ihre Plätze einzunehmen. Schwer atmend stützten sie sich auf ihre Schwerter und wischten sich den Schweiß aus den Augen.


  Im flackernden Fackelschein glich Indiks Antlitz einer wilden Maske aus Dreck und Blut. Als er wieder zu Atem gelangt war, wandte er sich Cadvan zu und grinste freudlos. »Ich glaube nicht«, sagte er, »dass wir bis zum Morgengrauen durchhalten werden, mein Freund.« Einen Lidschlag lang erlosch das Feuer in Indiks Augen. »Hier an den Toren ist der Angriff mit Abstand am schlimmsten«, sagte er. »Dennoch ist es recht schwierig, ein Muster darin zu erkennen. An anderen Stellen der Mauern greifen sie bald hier, bald dort an. Man kann es nicht vorhersehen, weil man durch den Nebel nicht erkennt, wo sie sich scharen. Also müssen wir überall auf der Hut bleiben.« Er richtete sich auf und zuckte zusammen. »Natürlich schlagen sie hier am heftigsten zu, und gerade hier dürfen wir nicht fallen. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, mein Freund, dass dem Landrost endlich die Werwesen ausgegangen sind.«


  »Das ist vermutlich zu viel gehofft«, erwiderte Cadvan. Noch während er sprach, hörten sie beide Flügelschläge, die eine weitere Welle von Werwesen ankündigten. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Ich habe immer auf zu viel gehofft«, gestand Indik. »An den Toren zur nächsten Welt, wann immer ich dort eintreffe, heute Nacht oder irgendwann in ferner Zukunft, werde ich sagen, dass die Hoffnung manchmal erfüllt wurde. Aber selbst wenn es Maerad gelingt, die Todeskälte aufzuhalten, fürchte ich, dass wir inzwischen zu geschwächt sind, um dem Landrost zu trotzen.« Cadvan nickte und salutierte Indik mit dem Schwert. »Es war mir immer eine Ehre, dich gekannt zu haben, mein Freund«, sagte er.


  »Das Gleiche gilt für dich, mein Freund«, gab Indik zurück.


  Maerad wusste, dass die Zeit knapp wurde. Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Palisaden zu und sah mit Grauen die Heftigkeit der Schlacht, die dort tobte; sie erblickte Cadvan und Indik, die sich Seite an Seite inmitten der hoffnungslos lichten Reihe von Kriegern gegen die Werwesen verteidigten. Die Banne verhinderten nach wie vor, dass die Werwesen alle gleichzeitig angreifen konnten, dennoch standen die Verteidiger schwer unter Druck. Noch während Maerad das Geschehen beobachtete, fielen drei von ihnen, wurden getötet oder verwundet, und ein Werwesen kreischte siegesfreudig über den Bruch in der Linie und stürzte sich mit einem Dutzend seiner Gefährten darauf. Indik, Cadvan und zwei weitere Barden sprangen verbissen kämpfend in die Lücke. Weißes Feuer schoss in Bögen aus ihren Schwertern, und der Angriff wurde abgewehrt; allerdings erkannte Maerad die Erschöpfung in ihren Körpern und wusste, dass nur noch ihr Wille sie aufrecht hielt. Und selbst der Wille Cadvans und Indiks konnte gebrochen werden. Maerad konnte es nicht ertragen, noch länger zuzusehen, und zog sich in die Welt des Geistes zurück. Als sie vor dem großen Nichts kauerte, das der Landrost darstellte, spürte sie Verzweiflung in sich aufsteigen: Noch nie, nicht einmal, als sie in den Bergen dem Tod ins Auge geblickt hatte, hatte sie sich einsamer gefühlt. Damals hatte sie ob ihres eigenen Elends, ob ihres Todes und des Todes ihrer Freunde getrauert. Nun wusste sie, dass allein sie zwischen der freien Welt, die sie liebte - samt Inneil und allem sonst, was sie bedeutete -, und deren völliger Zerstörung stand. Es gab keinerlei Hilfe für sie. Und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Schließlich beschloss sie in ihrer Verzweiflung, sich aus ihrem Versteck hervorzuwagen und den Landrost unmittelbar herauszufordern. Indem sie in den Schatten kauerte und versuchte, seine Kraft auszuloten, war sie nutzlos; und vielleicht könnte sie, nachdem sie bereits die volle Wucht seiner Macht zu spüren bekommen hatte, diesmal gegen ihn bestehen. Sie holte tief Luft. Auch in meinen Adern fließt Elidhu-Blut, sagte sie sich. Ich bin Wind, Feh, Wasser und Feuer. Ich bin eine Elidhu, eine Frau und eine Bardin. Er ist nur ein Elidhu. Es fühlte sich nach hohlen Bekundungen an, um sich Mut zu machen, doch mehr hatte sie nicht. Blindlings drängte Maerad in die erschreckende Mitte vor, in die große Leere, die das Lebensblut aus Inneil und den warmen Atem aus jenen saugte, die sie liebte, aus Kriegern und Kindern, aus Sängern und Hirten, aus Handwerkern und Bauern, aus Köchen und Schmieden, aus Fassbindern und Töpfern… Die hohle Gier der Leere verschlang sie, als würde sie unerbittlich in die schwarze Mitte eines mächtigen Strudels gezogen, und sie spürte, wie sie sich darin benommen und verwirrt drehte und bereits schwächer wurde. Es wäre so einfach, meinte eine flüsternde Stimme in ihr, sich nicht zu wehren, sondern sich lediglich der Tödlichkeit des Sogs zu ergeben. Niemand würde es ihr zum Vorwurf machen. Und sie könnte ihre Last abwerfen, einfach in der Finsternis versinken und würde nie wieder etwas wissen müssen…


  Abseits bewussten Zutuns begann etwas in Maera gegen den schrecklichen Zwang anzukämpfen. Sie dachte an all die Menschen, die solches Vertrauen in sie gesetzt hatten, für die ohne sie keine Hoffnung bestand, und mit einer Willensanstrengung schrumpfte sie sich auf geringstmöglichen Raum. Schließlich hörte sie auf, wild in der Kraft des Landrosts zu wirbeln, und verharrte still.


  Nun war Maerad so winzig wie ein Kiesel, so unzerstörbar wie ein Adamantsplitter. Nicht einmal der Landrost besaß die Macht, sie zu zermalmen. Sobald ihr dies klar wurde, spürte sie, wie sie stärker wurde, und wo zuvor Verzweiflung geherrscht hatte, entzündete sich eine reine, unbeherrschbare Wut, eine namenlose Raserei, die sich gänzlich gegen den Landrost richtete. Jenseits ihres bewussten Willens fühlte sie, wie sie sich verwandelte, und alles, was sie als Maerad kannte, ihr Frauenkörper, ihr Bardengeist, sogar ihr wölfisches Ich, begann zu verschwinden, als wäre die Kraft ihres Zorns eine alles verzehrende Flamme.


  Sie glich einem winzigen Stern, der mit unermesslicher Macht unerträglich grell pulsierte, einem unvorstellbaren Strahlen; auch blieb sie nicht winzig, sondern wuchs im Einklang mit ihrer Kraft, wurde heller und heller. Sie war nicht länger sie selbst, nicht einmal ein Bewusstsein. Stattdessen glich sie der Kraft der Sonne; nichts konnte sie verbrennen, da sie selbst Feuer war, die Seele der Flamme, die im Kern des Felses und lebendiger Wesen hauste, die das Antlitz der Erde aufriss, die Gebirge an den Füßen aufbrach, ihren Hochmut zersprengte, sich durch ihre Trümmer grub wie geschmolzener Atem, bis Gestein gleich Strömen weißen Wassers floss und sich selbst in lebendiges Feuer verwandelte.


  Sie, die Maerad gewesen war, gleißte vor dem Landrost. Und er erkannte sie, und sie spürte, wie er zauderte, spürte seine plötzliche Furcht. Dann fühlte sie, wie er sich selbst verwandelte, seine Kräfte gegen sie sammelte, all seine Macht zu einer gewaltigen Faust, einem Hammer aus Stein ballte, einer Lawine, die einem ganzen Berg glich. Doch es war zu spät. Der Stern überstieg seine Kraft bereits bei weitem und versengte die mineralischen Adern seines Wesens mit unerträglichem Feuer, unerträglichem Licht. Noch während der Landrost ihr seinen Geist zuwandte, fiel er in seine eigene Leere zusammen. Sämtliche Gipfel, Täler und Ausstriche seines Wesens waberten und bröckelten. Sein kaltes Bewusstsein schwelte angesichts der unbeschreiblichen Hitze des Sterns, der ihn mit Qualen jenseits seiner Vorstellungskraft verbrannte. Bevor er es begriff, bevor ein Gedanke auch nur beginnen konnte, Gestalt anzunehmen, entzündete sich das Feuer, und was vom Landrost übrig war, ging in einem strahlenden Flammenbogen auf, der flackernd in Dunkelheit erstarb.
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  Nachwehen


  Elednor Edil-Amarandh na …


  Die Stimme sang durch den leeren Kosmos gleich einem schwingenden Band kalten Lichts.


  Elednor, flüsterte sie, besinn dich deines Namens. Herz aus Feuer, Flammenblume, erinnere dich an deine Heimat…


  Sie, die Maerad gewesen war, spürte, wie sich inmitten ihrer Raserei eine Stimme formte, eine Stimme, die antworten wollte, die sich mit einer Wärme erhob, die nicht das Glühen reiner Wut war. Etwas in ihr bildete einen Mund. Ich erinnere mich, sprach dieser. Ich erinnere mich an meine Heimat.


  Komm, sagte die Stimme. Komm mit mir nach Hause.


  Schlagartig fluteten Erinnerungen zurück, und Maerad fiel wieder ein, wer sie war. Sie war kein Stern, war weder Feuer noch Raserei. Sie war Maerad. Die Stimme wiederholte ihren Namen, wob ihn zu einem Bann, knüpfte ihn zu einer Kette, zog sie näher. Sie erinnerte sich an die Stimme und wandte sich ihr freudig zu, wobei ihr Geist trudelte wie ein Blatt in einer sanften Strömung. Doch als die Erinnerung einsetzte, erfüllte sie Maerad mit plötzlichen Qualen, weckte sie auf und ließ sie sich mit Erschrecken aus dem einlullenden Bann losreißen. Sie besaß Haut und Knochen, Hände und Füße, ein Herz in der Brust und vor Tränen nasse Augen. Sie war eine junge Frau und würde sich nicht ausnutzen lassen. Meine Heimat ist niedergebrannt, sagte Maerad mit einer Stimme, die kälter war als jene, die nach ihr rief. Ich habe keine Heimat. Lüg mich nicht an, Arkan. Sie spürte die Überraschung des Winterkönigs darüber, dass sie seinen Befehl so mühelos abgeschüttelt hatte, und eine lange Weile erwiderte er nichts.


  Du bist stark geworden, meine Arkan schließlich.


  Ich könnte dich vernichten, wie ich den Landrost zerstört habe, gab Maerad zurück. Du solltest mich fürchten, o Winterkönig. Glaub nicht, dass ich dein Spielzeug bin. Ich werde nicht mit dir kommen.


  Mittlerweile konnte sie ihn in der Dunkelheit vor ihr sehen. Sein starker, weißer Körper zeichnete sich in einer Hülle blauen wabernden Lichts ab. Sein Blick wirkte klirrend wie Eis und bohrte sich in die Tiefen ihres Wesens.


  Du hast den Landrost nicht zerstört, entgegnete der Winterkönig. Du kannst keinen Elidhu vernichten. Und ich bin stärker als der Landrost. Aber du hast das Gefüge seines Wesens aufgelöst, was fast so ist, als gäbe es ihn nicht mehr. Ich fürchte dich tatsächlich, Elednor Edil-Amarandh na. Ich verstehe nicht, was du bist. Und ich bin keine Bedrohung für dich. Ich kann dich nicht binden.


  Maerad wandte die Augen ab. Nein, pflichtete sie ihm bei. Das kannst du nicht. Sie wusste, dass es eine schlichte Tatsache war. Der Winterkönig besaß keine Macht über sie. Aus seltsamem, unerfindlichem Grund erfüllte sie dies mit ein wenig Traurigkeit.


  Dennoch, meine feurige Lilie, denke ich, dass du viel zu fürchten hast, sagte Arkan. Maerad spürte den kalten Hohn, der in seinen Worten mitschwang. Du hast Feinde. Der Namenlose unterscheidet sich nicht so sehr von dem, was du geworden bist; vielleicht solltest du darüber nachdenken. Aber am meisten scheint mir, dass du dich vor dir selbst fürchten solltest.


  Damit war der Winterkönig verschwunden. Jede Spur seiner Gegenwart verpuffte schlagartig, und Maerad blieb allein in der gestaltlosen Finsternis zurück; die Tränen auf ihren Wangen waren kalt wie Eis.


  Als Maerad den Landrost zerstörte, schrumpften die Werwesen, aus dem Gewebe seines Wesens erschaffene Kreaturen, wie trockene, vom heißen Luftstrom eines Feuers erfasste Blätter. Ein paar Soldaten, die verbissen in der tödlichen Schlacht fochten, verloren das Gleichgewicht, als ihre Schwerthiebe durch Rauch sausten, statt sich in Fleisch zu bohren.


  Mehrere Herzschläge lang herrschte vollkommene Stille. Einige Menschen standen erstaunt mit offenen Mündern da und fragten sich, ob dies eine weitere List des Landrosts war. Aber alle Frauen und Männer auf den Mauern spürten, wie Leben durch ihre Adern strömte, als die grauenhafte Präsenz des Landrosts sich von ihren Seelen hob und die Kälte wich, und sie standen in einer stillen und nebligen Winternacht, die plötzlich wunderbar gewöhnlich erschien.


  Auf einer fernen Mauer wandte Silvia das Gesicht zum schwarzen Himmel empor und spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen; dann warf sie das Schwert nieder, um Kelia zu umarmen, die kleine, dunkle Bardin, die neben ihr stand.


  »Maerad hat es geschafft«, flüsterte Silvia zwischen rauen, heftigen Schluchzern. »Beim Licht, Maerad hat den Landrost besiegt.«


  Als die Verteidiger von Inneil zu begreifen begannen, was geschehen war, erhob sich rings um die Mauern vereinzelt Jubel. Viele weinten einfach so wie Silvia. Andere ließen sich mit ausdruckslosen Mienen zu Boden plumpsen, saßen da und starrten ins Leere, verdutzt durch ihre unverhoffte Rettung.


  Cadvan hatte das Anschwellen der sich in Maerad aufbauenden Kraft gefühlt, während er gegen ein Werwesen kämpfte, das es über die Mauern geschafft hatte und auf den Palisaden gelandet war, wo es sich in eine ansatzweise menschenartige, kraftvolle Gestalt verwandelt hatte. Das Werwesen war ein Hexer gewesen, der gegen Cadvans weißes Feuer mit eigenen dunklen Flammen kämpfte. Während Cadvan sich ihrer erwehrte, spürte er die Raserei in Maerad, und ein Teil seiner selbst fürchtete, dass sie alle, Freund und Feind, vom Fegefeuer ihres Zorns hinweggerafft werden könnten. Dann war das Werwesen plötzlich nur noch eine geisterhafte Erscheinung, grau wie Asche, die sich krümmte und schließlich im Nebel auflöste.


  Cadvan wusste sofort, was geschehen war. Er ließ das Schwert fallen und rannte zu Maerad, die zu einem kleinen bewusstlosen Haufen verrenkt an der gegenüberliegenden Mauer lag. Besorgt hob er sie auf und lauschte auf einen Herzschlag. Anfangs nahm er keinen wahr, doch dann fühlte er ihren schwachen, unregelmäßigen Puls und stieß erleichtert den Atem aus. Seine Hände begannen mit dem silbrigen Licht von Magie zu schimmern, und er legte sie ihr aufs Gesicht und sprach ihren wahren Namen.


  Erwartete eine lange Weile, aber Maerad blieb blass und reglos. Cadvan holte tief Luft. Er war todmüde und besaß nicht mehr viel Kraft für Magie. Doch in dem Augenblick, als er es erneut versuchen wollte, öffneten sich blinzelnd Maerads Lider, und sie schaute zu ihm auf.


  »Cadvan«, stieß sie hervor, ehe sie die Augen wieder schloss. Ihre Stimme erklang so leise, dass er sie kaum zu hören vermochte.


  Cadvan erwiderte nichts, sondern streichelte nur ihr Gesicht. Langsam setzte Maerad sich auf. Ihre Augen schimmerten groß und dunkel im Fackelschein, ihre Wangen glitzerten feucht.


  »Cadvan«, wiederholte sie. »Ich habe es geschafft. Ich habe ihn zerstört. Oh, ich war noch nie so müde.«


  »Ich weiß, dass du es geschafft hast«, sagte Cadvan. »Ich war gerade im Begriff, von einem gewaltigen Ungetüm von einem Werwesen aufgespießt zu werden, als es vor meinen Augen zu Staub zerfiel. Du hast mir das Leben gerettet - wieder einmal. Wie oft inzwischen schon?«


  Maerad lächelte matt. »Vier Mal, glaube ich«, erwiderte sie.


  »Ich schulde dir einen guten Wein.«


  Erneut lächelte Maerad. »Ein Glas Laradhel wäre herrlich«, meinte sie, ehe sie wieder das Bewusstsein verlor. Cadvan hob sich ihren zierlichen Körper auf die Arme und trug sie nach unten zu den Heilern, wobei er eifersüchtig jede angebotene Hilfe ausschlug, obwohl er vor Erschöpfung taumelte.


  Als Maerad das nächste Mal die Augen aufschlug, befand sie sich in einem anständigen Bett Inneils mit sauberen Leinenlaken, und vor dem Fenster trällerte freudig ein Singvogel im strahlenden Licht des Tages.


  Während Maerad schlief, begannen die Menschen von Inneil mit der Aufgabe, ihre Wunden zu heilen. Die Sonne ging auf, brannte den Nebel fort und offenbarte das zertrampelte Gras und den aufgerissenen Boden vor den Mauern ebenso wie die Sturmschäden überall in Inneil. Abgesehen von schwarzen Kreisen, wo Feuer gebrannt hatten, den Trümmern zersplitterter Belagerungsleitern und weggeworfenen Gegenständen wie zerbrochenen Werkzeugen oder Wasserflaschen, gab es keine Anzeichen auf die Gebirgsmenschen. Sie hatten sich im Schutz der Dunkelheit davongestohlen, als sie erkannten, dass der Landrost besiegt worden war. Ohne seine Macht im Rücken bestand für sie keine Aussicht, einen Kampf gegen die Barden von Inneil zu gewinnen oder auch nur die Banne rings um die Mauern zu überwinden und in die Schule zu gelangen.


  Malgorn befahl einigen Soldaten, die Umgebung abzureiten, um sich zu vergewissern, dass die Horden tatsächlich verschwunden waren. Er hegte den Verdacht, dass sie ohne den Schutz des Landrosts Probleme haben könnten, über die Berge in ihre Heimat zurückzukehren, und stattdessen in den Weilern und Dörfern im Gau Verheerung anrichten würden. Nachdem die Soldaten ihrer Spur bis zu den Ausläufern des Osidh Annova gefolgt waren, ohne sie ein einziges Mal zu sichten, kehrten sie zurück. Vermutlich hatte ihnen die Zerstörung des Landrosts eine Heidenangst vor den Barden eingejagt.


  Die Menschen Inneils zählten ihre Toten und bahrten sie auf. Es waren nicht so viele, wie in den dunkelsten Stunden der Nacht zu befürchten gewesen war, dennoch herrschte in etlichen Häusern an jenem Tag Trauer. Am Abend lagen einhundertsechsundzwanzig Männer, Frauen und Kinder kalt in der Großen Halle, gehüllt in dunkelrote Tücher, die ihrem Tod zur Verteidigung ihrer Heimat Achtung zollten, während zu ihren Füßen stetig die hohen Trauerkerzen brannten. Eine Menschenschlange bewegte sich langsam, mit geneigten Häuptern, durch die Halle, um der Gefallenen zu gedenken, während ein Barde auf dem Podium das Lied des Endes auf einer Leier spielte. Nach zwei Tagen der Trauer würde man sie beerdigen. Jeder Leichnam würde von jenen, die ihn geliebt hatten, abgeholt und in den Grüften an der Ostmauer Inneils zur Ruhe gebettet. Viele weitere waren verwundet und lagen in den Heilhäusern, wo sie von den Barden versorgt wurden. Nachdem der Landrost gefallen war, hatte Silvia sich ihrer Rüstung entledigt, war geradewegs dorthin geeilt und hatte sich um die Verwundeten gekümmert, bis Malgorn ihr befohlen hatte, sich auszuruhen. Malgorn selbst glich einem wandelnden Toten, doch bevor er selbst erschöpft zu Bett ging, stellte er noch aus Landknechten, Hirten und anderen, die nicht in die schlimmsten Kampfhandlungen verwickelt gewesen waren, Arbeitsgruppen zusammen, die das Chaos der Schlacht beseitigen sollten: die Teerkessel, die blutbesudelten Binsen und den Sand. Die Leichen der Werwesen brauchten sie nicht zu entsorgen, da diese allesamt zu Staub zerfallen waren.


  Die Straßen Inneils füllten sich allmählich wieder mit Menschen, die ihren Geschäften nachgingen. Sie brachten Lebensmittel auf die Märkte, umarmten ihre Kinder und kochten ihre Abendessen, als wäre dies ein gewöhnlicher Tag wie jeder andere. Aus ihren Gesichtern jedoch, aus der besonderen Freundlichkeit, mit der sie einander grüßten, sprach das stillschweigende Wissen, dass die Dinge ganz anders hätten enden können. Jedem Menschen in Inneil erschien das Leben an jenem Tag als Geschenk.


  Maerad schlief bis in den Nachmittag hinein und wusste nichts von dem regen Treiben, das rings um sie herrschte. Als sie erwachte, blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und dachte an die Schrecken der vergangenen Nacht zurück. Sie fühlte sich so erschöpft, dass sie kaum die Arme zu heben vermochte. Schließlich öffnete sie die Augen und blinzelte angesichts des fahlen Wintersonnenscheins, der durch die Fensterlaibung einfiel. Sie erkannte die Kammer nicht, in der sie sich befand: Sie war im Heilhaus und lag in einem schlichten Holzbett in einem Zimmer, das sie für sich allein hatte. Die Wände waren hellblau bemalt, und ihre Laken rochen nach Zitrone. Vor dem Fenster sang ein Vogel. Lange Zeit lauschte sie seinem Zwitschern.


  Neben ihrem Bett standen ein Krug Wasser und ein Becher, daneben wiederum lag eine kleine Handglocke. Sie war sehr durstig, fragte sich allerdings, ob sie die Kraft besäße, den Krug zu heben. Letztlich setzte sie sich mit erheblicher Anstrengung auf. Vorerst war dies alles, was sie tun konnte. Sie saß gegen das Kissen gelehnt da, verängstigt ob der Schwäche ihres Körpers, und sehnte sich nach Wasser.


  Dann trat Silvia ein. Ihre Miene hellte sich auf, als sie sah, dass Maerad wach war. Sie eilte zum Bett und umarmte Maerad behutsam, als wäre sie eine Eierschale, die zerbrechen könnte, wenn man sie zu achtlos berührte.


  »Maerad«, sagte sie und küsste sie auf die Stirn. »Du hättest die Glocke läuten sollen - dafür ist sie da. Wie fühlst du dich?«


  »Ich bin sehr durstig«, erwiderte Maerad mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Krug.


  Silvia lachte. »Dagegen lässt sich leicht Abhilfe schaffen.« Sie schenkte Maerad einen Becher ein und hielt ihn für sie, damit sie nichts verschüttete, während sie trank. Das Wasser war köstlich und besaß einen leichten Kräutergeschmack. Maerad stürzte zwei Becher hinunter, ehe sie sich wieder zurücklehnte und sich mit der Hand den Mund abwischte.


  »Schon viel besser«, sagte sie. »Ich kann mich nicht daran erinnern, je so durstig gewesen zu sein. Es war, als hätte ich seit etlichen Tagen nichts mehr getrunken.« Silvia saß auf der Bettkante, ergriff Maerads Hand und blickte ihr nachdenklich ins Gesicht. »Für jemanden, der vergangene Nacht einen mächtigen Elidhu vernichtet hat, scheint es dir überraschend gut zu gehen«, meinte sie. »Tatsächlich bist du nur ein wenig blass. Ich bin erstaunt.«


  »Und ich bin sehr müde«, gab Maerad zurück. »So unendlich müde. Aber ich glaube, es ist nichts gebrochen.«


  »Wenn du müde bist, solltest du schlafen«, riet Silvia. »Das Wasser wird dabei helfen; es besitzt die Eigenschaft, heilsamen Schlaf zu fördern.« Sie beugte sich vor und küsste Maerad erneut auf die Stirn. »Liebes, schlaf solange wie nötig. Ich werde die Besucher von deiner Tür fernhalten; halb Inneil ist schon hier gewesen und wollte dir Dank aussprechen. Die andere Hälfte wird wahrscheinlich morgen auftauchen. Wir schulden dir unser Leben.«


  Maerad fühlte einen seltsamen Kummer in sich aufkeimen. »Niemand schuldet mir etwas«, flüsterte sie. »Gar nichts. Ich verdanke Inneil alles.«


  »Liebes, darüber unterhalten wir uns morgen«, schlug Silvia vor. Sie bettete Maerad wieder unter die Decke, streichelte ihr über die Stirn, und Maerad spürte, wie die Müdigkeit gleich einer mächtigen Welle über sie hinwegspülte und sie in warme Dunkelheit trug. Einen Lidschlag darauf schlief sie bereits. Silvia blieb noch eine Weile auf dem Bett sitzen und beobachtete Maerad mit besorgt gerunzelter Stirn. Dann seufzte sie schwer, stand auf und verließ die Kammer.


  Eine Woche verstrich, bevor Maerad die Kraft fand, einen ganzen Tag außerhalb des Bettes zu verbringen. Dennoch bettelte sie darum, aus dem Heilhaus entlassen zu werden, weil es ihr unangenehm war, dort zwischen anderen darniederzuliegen, die so viel schlimmer verwundet waren als sie. Nach einer strengen Untersuchung pflichtete Silvia ihr vorsichtig bei, dass abgesehen von äußerster Erschöpfung alles in Ordnung mit ihr zu sein schien, und gestattete Maerad, wieder zu ihr und Malgorn ins Bardenhaus und jenes Zimmer zu übersiedeln, das Maerad als das ihre betrachtete.


  Dort, wo sie zum ersten Mal festgestellt hatte, was es bedeutete, eine Bardin zu sein, lag sie im Bett und aß gehorsam die Mahlzeiten, die man ihr brachte, während sie dem sanften Plätschern des Springbrunnens draußen lauschte. Von ihrem Bett aus konnte sie die obersten Äste eines Pflaumenbaumes sehen. Die Spitzen seiner Finger begannen sich allmählich mit dem Versprechen von Blüten zu röten, was sie daran erinnerte, dass fast ein ganzes Jahr seit ihrem ersten Besuch in Inneil verstrichen war.


  Am zweiten Tag nach der Schlacht hatte Maerad darauf bestanden, in die Große Halle zu gehen, um den Toten die Ehre zu erweisen, und sie hatte ihren Willen erst nach einem hitzigen Streitgespräch mit Cadvan und Silvia durchgesetzt, die beide fürchteten, sie könnte zusammenbrechen.


  »Ist mir egal«, hatte Maerad störrisch entgegnet, den Mund zu einer entschlossenen Linie verkniffen. »Wenn ich müde werde, kann ich mich ja ausruhen. Und es ist nicht sehr weit. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, gehe ich allein hin.«


  Schließlich hatte Cadvan geseufzt und nachgegeben, sogar ihrem Verlangen, zu Fuß zu laufen. Maerad fand es albern, eine so kurze Strecke zu reiten. Silvia hatte sie in einen dicken Filzmantel gewickelt, und auf Cadvans Arm gestützt hatte Maerad sich den Weg zur Großen Halle gebahnt. Obwohl es tatsächlich nicht weit war, hatten sie lange gebraucht, um hinzugelangen. Maerad musste sich alle paar Schritte ausruhen, und als sie ihr Ziel letztlich erreichten, zitterte sie am ganzen Leib vor Anstrengung. Eine lange Reihe von Trauernden stand in der Halle Schlange, doch als sie sahen, wer eingetroffen war, ging ein Raunen durch die Menge, und die Leute begannen, sich die Hälse zu verrenken, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Jene in ihrer Nähe traten zurück, um den Weg für sie freizugeben; einige verneigten sich oder sanken sogar auf die Knie. Viele wirkten schlicht von Ehrfurcht ergriffen. Vermutlich weil Cadvan so entschieden beschützend dreinblicke, wagte jedoch niemand, sich ihr zu nähern und sie anzusprechen.


  Maerad fühlte sich zutiefst verstört und ersuchte die Menschen mit eindringlichen Handbewegungen, wieder aufzustehen. Mit vor Verlegenheit geröteten Wangen drehte sie sich Cadvan zu.


  »Warum tun sie das?«, murmelte sie. »Das brauchen sie doch nicht… schon gar nicht hier… Ich meine, andere Menschen haben ihr Leben geopfert…« »Maerad, es ist sinnlos, sich verlegen zu fühlen«, gab Cadvan zurück. »Du besitzt mittlerweile einen weiteren Namen: die Maid von Inneil. Es gibt bereits Lieder über das, was du vollbracht hast. Also gewöhn dich besser daran.«


  »Aber das war doch nicht ich«, entgegnete Maerad, die wachsendes Unbehagen empfand. »Ich meine, gut, da war der Landrost, aber ich war nur eine von so vielen anderen … Ich fühle mich dabei wie, na ja, wie eine Heuchlerin …«


  »Nein, du warst es nicht allein. Wir beide wissen das. Aber Maerad, du musst verstehen, dass die Menschen Geschichten brauchen. Du hast gegen den Landrost gekämpft und gewonnen - das ist eine wundervolle Geschichte. Und selbst wenn du dich darin nicht erkennst, bedeutet das noch nicht, dass die Geschichte nicht wahr ist. Die Leute hier werden noch ihren Enkeln davon erzählen, dass sie dich gesehen haben. Sei liebenswürdig, und nimm ihren Dank entgegen. Sie müssen jemandem dafür danken, dass sie noch leben.«


  Maerad blickte auf ihre Füße hinab; ihre Wangen loderten vor Verlegenheit. »Hoch mit dem Kinn«, forderte Cadvan sie auf. Plötzlich lächelte er unwiderstehlich schelmisch, und einen Lidschlag lang verschwanden all die Sorgenfalten aus seinem Gesicht. »Du warst doch diejenige, die herkommen wollte. Ich habe dich davor gewarnt. Willst du etwa zugeben, dass ich doch recht hatte?« Maerad begegnete der Herausforderung in seinem Blick und straffte die Schultern. Ihre Beine zitterten ob der Mühe, die es ihr bereitet hatte, vom Bardenhaus hierher zu laufen, dennoch ging sie, schwer auf Cadvans Arm gestützt, steten Schrittes durch die Halle, hielt vor jedem Toten an, um das Haupt zu senken, und bat Cadvan, ihr den in jedes der roten Tücher gestickten Namen vorzulesen. Die meisten kannte sie nicht, bei einigen jedoch stockte ihr der Atem: Casim, mit dessen Geist sie den ihren verschmolzen hatte, um die Wetterbanne gegen den Sturm zu weben, war einer der Gefallenen, und unter ihnen befanden sich noch andere, die sie aus ihrer Zeit in Inneil kannte.


  Als Maerad die Runde durch die Halle beendet hatte, weinte sie, und selbst ihr Stolz vermochte nicht mehr, sie auf den Beinen zu halten. So viel Tod und so viel Kummer waren mehr, als sie begreifen konnte. Jemand brachte ihr einen Stuhl, damit sie sich mit in den Händen vergrabenem Gesicht setzen konnte, während die Trauernden sich mit einem Achtungsabstand um sie scharten und um einen Blick auf sie wetteiferten. Sie widersprach Cadvan nicht, als er


  Gedankenverbindung zu Indik aufnahm und ihn bat, ein Pferd zu bringen, das Maerad zurück zum Bardenhaus bringen sollte, und dort musste sie sogar in ihr Zimmer getragen werden. Sie war bereits eingeschlafen, noch ehe ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


  Danach lehnte Maerad sich nicht mehr gegen ihre zwangsverordnete Ruhe auf, die sie in Wahrheit als willkommene Erholung nach den Unbilden des vergangenen Jahres betrachtete; für diese kurze Zeit schob sie ihre Sorgen beiseite. Es war angenehm, sich über nichts den Kopf zerbrechen zu müssen und gefüttert, gebadet und verhätschelt zu werden, als wäre sie ein Kleinkind. In ihrer wahren Kindheit, dachte sie, hatte sie davon ohnehin herzlich wenig erfahren.


  Indik, Malgorn und Silvia besuchten sie häufig, und Cadvan verbrachte viele Stunden in ihrem Zimmer, um sich entweder mit ihr zu unterhalten oder einfach still in der Ecke zu lesen. Er war angenehme Gesellschaft, anspruchslos und aufmerksam. Cadvan nutzte ihre zwangsläufige Untätigkeit, um die Bibliothek von Inneil zu plündern und nach weiteren Hinweisen über die Elidhu, das Baumlied oder den Bann zu durchforsten, den der Namenlose verwendet hatte, um sich an das Leben zu binden. Bisher jedoch hatte Cadvan keinerlei Glück bei der Suche gehabt. Manchmal holte er ein Buch mit Gedichten oder Geschichten hervor und las Maerad zu ihrem Vergnügen daraus vor, während sie sich zurücklegte und mit geschlossenen Augen lauschte. Diese Gelegenheiten gehörten zu den schönsten Zeiten in ihrem Leben: In diesem wunderbaren Zimmer, fernab von Hunger, Kälte oder Gefahr, spürte sie die Zwanglosigkeit und Nähe ihrer Kameradschaft. Als Maerad fühlte, dass ihre Kraft endlich zurückzukehren begann, versuchte sie, mit Cadvan darüber zu sprechen, was dem Landrost widerfahren war. Die vergangenen Tage hatte sie es vermieden, darüber nachzudenken, und ihr Schlaf war tief und traumlos gewesen. Eines Nachts jedoch träumte sie wieder vom Landrost und vom Winterkönig; es war ein düsterer, beunruhigender Traum, an den sie sich nachher nur vage erinnern konnte, und sie erwachte von einer Furcht verzehrt, die sie nicht zu benennen vermochte.


  Bei ihrem nächsten Gespräch mit Cadvan versuchte sie stockend zu beschreiben, wie sie den Landrost zerstört hatte, wie sie etwas geworden war, das sie nicht einmal verstand, wie der Gedanke an die Macht, die dabei durch sie geströmt war, sie zutiefst geängstigt hatte. Und letztlich berichtete sie ihm nach einem zähen Ringen mit sich selbst von dem, was ihr die größte Angst einflößte: dass der Winterkönig gesagt hatte, sie wäre wie der Namenlose.


  Cadvan lauschte ihr schweigend und schattete mit einer Hand die Augen ab. »Ich weiß nicht, wie ich dir Trost spenden soll, Maerad«, meinte er, als sie verstummte. »Ich denke, deine Angst ist berechtigt. Was du sagst, ängstigt sogar mich. Dennoch darfst du nicht vergessen, dass du Maerad von Pellinor und auch die Feuerlilie bist. Du bist Hems Schwester, du bist meine teure Freundin, und wenn die Dinge halbwegs normal stünden, wärst du lediglich eine gewöhnliche Bardin, die verspätet ihr Studium der Überlieferungen Annars beginnt. Du musst dich daran erinnern, wie sehr du es magst, bei Sonnenschein in einem Garten zu sitzen und eine Birne zu essen.«


  Maerad lachte ob dieses unerwarteten Ratschlags auf. »Eine Birne essen?«, sagte sie. »Nun, ja, ich mag Birnen tatsächlich … aber was hat das mit irgendetwas anderem zu tun?«


  Cadvan lächelte sie durch das Zimmer hinweg an. »Maerad, je länger ich dich kenne, desto weniger sicher bin ich mir über irgendetwas. Aber ich bin bereit, mein Leben darauf zu verwetten, dass der Namenlose niemals in einem Garten sitzt, Obst isst und den Sonnenschein genießt. Ich denke, er hat seit langem vergessen, was solch schlichte Freuden bedeuten. Die Gesellschaft wahrer Freunde, der Geschmack guten Essens, die Blüten im Frühling, all die gewöhnlichen Dinge, die den Sinn und die Beschaffenheit des Lebens ausmachen - ihm bedeuten sie nichts. Er verabscheut alles, was vorübergehend ist, alles, was mit dem verstreichenden Tag vergeht, weil nichts davon ewig währt. Wenn er tatsächlich wie du ist, hat er die blinde Raserei des Kosmos gesehen; aber im Gegensatz zu dir begehrt er deren Unendlichkeit und Macht. Er will so endlos wie die Sterne sein, sich jedoch gleichzeitig an sich selbst klammern. Allerdings hat er in seinem Trachten nach dieser Unsterblichkeit alles verworfen, woraus eines Menschen Selbst besteht. Das hat er getan, als er seinen Namen abschüttelte. Die Dinge, die am meisten zählen, sind zerbrechlich und sterblich, doch genau aus diesem Grund verachtet er sie. Und so hat er gar nichts …«


  Cadvan verstummte, trat ans Fenster und starrte auf Inneil hinaus. Maerad schwieg und grübelte über seine Worte nach.


  »Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich auszudrücken versuche«, gestand Cadvan schließlich. »Ich vermute, was ich meine, ist: Du magst vieles sein, aber keine dieser anderen Kräfte, ganz gleich, wie außergewöhnlich sie sein mögen, können den Umstand auslöschen, dass du auch eine gewöhnliche junge Frau bist.« »Noch nicht«, erwiderte Maerad und dachte daran zurück, wie sie sich in reines Feuer verwandelt hatte, in etwas, das überhaupt nicht mehr sie war, und wie sie völlig vergessen hatte, wer sie eigentlich war. »Aber ich weiß nicht… Ich fürchte mich davor, dass ich völlig verschwinden könnte, dass ich so wie der Namenlose mein Selbst vergessen könnte …«


  »Wenn du dich davor fürchtest, musst du mit aller Willenskraft dagegen ankämpfen.« Cadvan drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Maerad. In Wahrheit habe ich keine Ahnung, wovon ich da rede. All das übersteigt mein Wissen.«


  »Meines auch«, gab Maerad trocken zurück.


  Sobald Maerad in der Lage war, einen ganzen Tag außerhalb des Bettes zu verbringen, schritt ihre Erholung rasch fort, und sie und Cadvan begannen darüber zu reden, Inneil zu verlassen. Beide wussten, dass sie es sich kaum leisten konnten, Zeit zu verlieren, dennoch weigerte Cadvan sich, ihren Aufbruch auch nur in Erwägung zu ziehen, bis er völlig sicher war, dass es Maerad wieder uneingeschränkt gut ging. Trotz des Gefühls der Dringlichkeit, das in ihr schwelte, begehrte Maerad nicht allzu sehr dagegen auf; sie wusste, dass der Weg vor ihnen beschwerlich und sie stark dafür sein musste. Obendrein empfand sie es in Wahrheit als angenehm, Zeit mit ihren Freunden zu verbringen und durch die Straßen von Inneil zu schlendern, auch wenn es zumeist regnete. Bei solchen Spaziergängen kamen ständig Männer und Frauen auf sie zu, ergriffen ihre Hand und sprachen ihr stockend ihren Dank aus. Sie versuchte, so liebenswürdig wie möglich darauf zu antworten, kam jedoch nie ganz über ihre Verlegenheit hinweg.


  Hin und wieder, mal inmitten eines leutseligen Abendessens mit anderen Barden, mal, wenn sie vor einem Gebäude stehen blieb, das sie durch eine auffallend schöne Meißelei ansprach, mal, wenn sie betrachtete, wie das Licht durch einen besonderen Baum fiel, wurde Maerad von einer schmerzlichen Wehmut überwältigt. Sie fühlte sich, als verabschiedete sie sich von allem, was sie in Inneil liebte. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass sie eine gewöhnliche Bardin sein würde. Vielleicht würde sie nie wieder durch diese Straßen schlendern. Dies war ihre letzte Gelegenheit, sich im Licht zu vergnügen, bevor sie das Gesicht der Dunkelheit und dem ungewissen Pfad zuwandte, der vor ihr lag.


  Nach einer Woche stand sowohl für Maerad als auch für Cadvan fest, dass sich ihr Aufbruch nicht länger hinauszögern ließ. Trübsinnig packten sie ihr Bündel und unterzogen Darsor und Keru einer sorgfältigen Prüfung. Der erste Teil ihres Weges durch den Gau von Inneil würde sich einfach gestalten, aber danach würden sie nach Annar gelangen, wo das Reisen allen Berichten zufolge vor Gefahren strotzte: Banditen und Schlimmeres herrschten über die Straßen, und es kursierten Gerüchte über einen Bürgerkrieg im Osten.


  Doch diesmal, so hielt Indik ihr vor Augen, schwebten sie zumindest im Gau selbst nicht in Gefahr. »Wahrscheinlich sind wir hier jetzt sicherer als das ganze letzte Jahr«, meinte er. »Wofür wir dir alle dankbar sind, Maerad.« Maerad hatte es aufgegeben, die Leute davon abhalten zu wollen, ihr zu danken, und erhob lediglich ihr Glas. »Ich finde, dieser Dank gebührt vielen anderen, nicht zuletzt dir selbst, Indik von Inneil«, erwiderte sie.


  Indik grinste. »Dir wird die Bürde der Dankbarkeit wohl ein bisschen zu viel, Maerad, wie?«, fragte er. »Du solltest sie genießen, solange sie andauert. Die meiste Zeit sind die Menschen ohnehin undankbar. Es werden andere Zeiten kommen, in denen du dich fragen wirst, warum niemand bemerkt, was du getan hast.«


  »Ich glaube, das wäre mir lieber«, gab Maerad zurück. »Ich hätte nichts dagegen, wenn mich niemand ansähe.«


  »Dafür sieht es schlecht aus, es sei denn, du ziehst dir eine Kapuze über den Kopf. Aber ehrlich, ich denke, im Großen und Ganzen sollte es für dich und Cadvan vergleichsweise sicher sein. Ein Großteil des Gesindels, das in Annar Schrecken verbreitet, besteht bloß aus gewöhnlichen Grobianen, die keine Gegner für Barden sind.«


  »Es wird allerdings auch andere geben«, warf Cadvan ein- »Ich erwarte unter diesem Gesindel einige Untote.«


  »Ja. Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass eure Aussichten, den Großteil der Gefahren zu meistern, mehr als gut stehen. Zu schaffen macht mir nur, dass ich nicht weiß, was ihr wirklich zu bezwecken glaubt.«


  Diese Unterhaltung hatten sie bereits schon früher geführt, deshalb begann Maerad, von etwas anderem zu reden. Es gab keine wirkliche Antwort auf Indiks Zweifel. Er fand, es wäre für Maerad und Cadvan sinnvoller, nordwärts nach Norloch zu reisen, um sich des Geschwürs dort anzunehmen. Was sie vorhatten, sah er als völligen Wahnsinn an.


  Bevor sie aufbrachen, veranstalteten Silvia und Malgorn einen Festschmaus zu ihren Ehren. Zu Maerads Erleichterung gab es dabei jedoch keine Förmlichkeiten, nur jede Menge gutes Essen und Wein, Unterhaltungen und später natürlich Musik. Sie beabsichtigten, am nächsten Tag vor Sonnenaufgang abzureisen, deshalb verabschiedeten sie sich noch in jener Nacht. Maerad umarmte ihre Freunde und spürte, wie sich Kummer gleich einer Blüte in ihrer Brust entfaltete. Sogar in Indiks Augen glänzten Tränen, als er ihr die Hände reichte, über ihre verstümmelten Finger strich und ihr alles Gute wünschte.


  Silvia küsste Maerad zart auf die Wange, dann hielt sie sie auf Armeslänge vor sich und musterte ihr Gesicht. »Was bist du doch gewachsen, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind!«, rief sie aus. »Maerad, ich habe alles Vertrauen der Welt in dich. Ich werde nach dir Ausschau halten, wenn der Frühling Einzug ins Land hält.«


  »Ich werde wiederkehren«, erwiderte Maerad mit einer Überzeugung in der Stimme, die sie keineswegs empfand.


  Während sie in jener Nacht schlaflos in ihrem Zimmer lag, ließ sie sich ihre Worte an Silvia durch den Kopf gehen. Sie fühlten sich wie ein Gelübde an, doch es war ein Versprechen, von dem sie nicht wusste, ob sie es halten könnte. Würde sie den Frühling überhaupt erleben? Sie gab sich Mühe, nicht an die Zukunft zu denken, die nur einen düsteren Pfad nach dem anderen für sie bereitzuhalten schien. Maerad wusste nicht einmal, was sie wirklich zu tun versuchte. In jenem Augenblick, mitten in der Nacht und kurz davor, Vergnügen und Freude hinter sich zu lassen, wurde ihr die Stichhaltigkeit von Indiks Zweifeln bewusst, und ihr Unterfangen fühlte sich fadenscheinig an. Was hoffte sie eigentlich zu erreichen, selbst wenn sie aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz ihren Bruder fände? Und dennoch hatten sie, erinnerte sie sich, in Inneil einen Sieg errungen. Nur hatte sie nicht gewusst, dass ein Sieg so bitter schmecken konnte.
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  Die Schauspieler


  Hems Mund war so trocken, als wäre er voller Sand. Gleichzeitig schien sein Magen sich mit kaltem Wasser gefüllt zu haben, und er glaubte, er müsste sich übergeben. Auch seine Beine wollten offenbar den Dienst verweigern und fühlten sich wie zwei steife Holzklumpen an, deren einziger Zweck darin bestand, ihn lotrecht zu halten.


  Neben ihm berührte Hekibel in der muffigen Enge des Wagens mitfühlend seinen Arm. »Dein Text ist: >Herr, der Feind ist in Sicht.<«, flüsterte sie. »Du brauchst ihn nur zu sagen. Laut.«


  Hem nickte stumm und versuchte, sein blankes Grauen zu verbergen. Er war nicht sicher, ob seine Stimme mitspielen würde. Er hörte Karim, der in Hochform war, und sein Stichwort - auf das hin von ihm erwartet wurde, auf die Bühne zu rennen und seine dringende Botschaft zu verkünden - nahte unangenehm rasch. »Jetzt!«, sagte Hekibel und gab ihm einen kleinen Schubs. Hem wankte wie von selbst durch den Vorhang und versuchte, sich an Karims Anweisungen zu erinnern: Starr nicht auf deine Füße, Junge, sieh mich an. Lass das Kinn hoch erhoben. Und um des Lichts willen, nuschel nicht.


  Das Kinn hoch erhoben lassen. Hem stolperte auf die Bühne und brachte irgendwie seinen Text hervor. Er sorgte sich so sehr darüber, dass ihn niemand hören würde, dass er ihn regelrecht brüllte, und zum Glück passte sein panisches Geschrei genau zum Inhalt seiner Botschaft, wenngleich er aus dem Augenwinkel ein recht belustigtes Grinsen Salimans bemerkte, der links von Karim stand und einen gleichmütigen Wachmann spielte; wenn dieser nicht benötigt wurde, schlug er zudem die Trommeln.


  »In Sicht, Junge? Bist du sicher?«, fragte Karim.


  »Ja«, krächzte Hem und vergaß prompt den Rest seines Textes, der heißen sollte: »Ja, Herr, sie kommen durch den Wald.«


  Saliman füllte die Pause, bevor sie zu lang wurde. »Kommen sie etwa durch den Wald?«, fragte er.


  »Der Wald!«, rief Karim aus, stürzte sich in seine nächste Rede und winkte Hem wie ein König mit der Hand hinfort. Hem schlich durch den Vorhang zurück und wünschte, die Erde würde sich auftun, um ihn zu verschlingen. Er hatte nur zwei Sätze gehabt und einen davon völlig vergessen. Wie konnte er so dumm sein? Karim würde ihn umbringen …


  Zurück in der Sicherheit des Wagens, drückte Hekibel seine Hand. »Du warst gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und Saliman ist hervorragend eingesprungen. Das hat niemand bemerkt.« Dann kam ihr eigenes Stichwort, und sie fegte hinaus auf die Bühne -mit beneidenswert hoch erhobenem Kinn.


  Hem ließ sich auf ein Kissen plumpsen und atmete ein paarmal durch, bis das Zittern seines Körpers nachließ. Ein Schauspieler zu sein erwies sich als deutlich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Dies war sein dritter öffentlicher Auftritt, und er bekam es einfach nicht richtig hin, wenngleich er diesmal wenigstens nicht gestolpert und von der Bühne gefallen war… Unterwegs zu proben, war etwas völlig anderes, als vor einem bunten Publikum aus neugierigen Dorfbewohnern aufzutreten. Es war durch und durch nervenaufreibend, besonders, da sich das Publikum gänzlich von dem in Til Amon unterschied. Dort hatten die Menschen aufmerksam gelauscht, und kaum jemand hatte während der Vorstellung geredet. Hier schien ein Schauspiel als Gelegenheit für angeregte Unterhaltungen zu gelten, und selbst Karims beeindruckendes Wirken dämpfte den Lärm der Zuseher nur geringfügig.


  Hem lauschte den Texten und Liedern auf der Bühne eingehend. Er durfte nicht den Faden verlieren; gegen Ende des Stückes sollte er mit einer Krone auf die Bühne laufen. Einen panischen Augenblick konnte er sie nicht finden, aber natürlich befand sie sich genau dort, wo Hekibel sie hingelegt hatte. Er ergriff sie und umklammerte sie krampfhaft. Wenigstens brauchte er bei seinem nächsten Auftritt nichts zu sagen, und danach wäre das Stück zu Ende.


  Erwartete auf den Trommelwirbel, der sein Erscheinen ankündigte. Diesmal gelang ihm eine überzeugende Leistung. Er kniete sich vor Karim, ohne über etwas zu stolpern, und schaffte es rückwärts wieder von der Bühne, abermals ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Zurück im Wagen, stieß er ein gedehntes Seufzen der Erleichterung aus. Das war alles gewesen, was er zu tun hatte.


  Während er nun darüber nachdachte, gelangte er zu dem Schluss, dass er wohl doch nicht aus dem Holz geschnitzt war, aus dem Schauspieler gemacht sind. Mittlerweile reisten Hem und Saliman seit ein paar Wochen mit den Schauspielern. Saliman hatte sich wenig überraschend als höchst begabt entpuppt, und Karim hatte sich sogleich seine Fähigkeiten als Musiker zunutze gemacht, indem er ein verstaubtes altes Hackbrett aus einer tiefen Truhe hervorgekramt hatte. Es war, wie Saliman ironisch meinte, fast stimmbar. Hem hingegen erwies sich als erschreckend unbegabt und machte so gut wie nie etwas richtig. Dennoch fühlte Hem sich abgesehen von seinen Bühnenpflichten als Page, Botenjunge, Herold und allgemein Mädchen für alles, die sich regelmäßig in Rituale öffentlicher Demütigung verwandelten, bei den Schauspielern wohl. Die Idee, Irc in den Stücken einzusetzen, war recht rasch wieder verworfen worden. Karim, der fand, der Auftritt eines Tieres könnte ein besonderer Glanzpunkt werden, hatte kurz versucht, der Krähe etwas beizubringen, doch Irc stellte sich als gefeit gegen die Verlockungen der Schauspielerei heraus: Entweder wurde ihm langweilig und er flog einfach weg, oder er versuchte, Hekibels falsche Juwelen zu stibitzen, wenn sie nicht hinsah. Er wurde merklich fülliger, da Marich und Hekibel ihn mit Leckerbissen verhätschelten, und er richtete sich ein Lager in einer der Verzierungen auf dem Dach des Wagens ein, wo er die Glasstücke und andere glitzernde Gegenstände verstaute, die zu stehlen er nicht widerstehen konnte. Irc entwickelte ein argwöhnisches Verhältnis zu Fenek, dem Hund, der ein paarmal mordlüstern nach ihm schnappte, als Irc versuchte, sich an dessen Abendessen gütlich zu tun; nach einer strengen Ermahnung von Saliman ließ der Hund den Vogel in Frieden, und Irc hielt sich von Feneks Futter fern.


  Mit Marich, Karim und Hekibel zu reisen, hatte einen verführerischen Beigeschmack von Freiheit. Sie reisten, wie Karim es ausdrückte, »wohin der Wind sie trug«. Wenn der Wagen unter einem winterlich blauen Himmel durch die niedrigen Hügel rollte und Hem beobachtete, wie Wachteln aus dem Gras aufgeschreckt wurden oder Herden von Rehen und wilden Ziegen in der Ferne grasten, konnte er oft stundenlang vergessen, dass sie in einer dringenden Angelegenheit unterwegs waren.


  Sie waren von Til Amon aus nordwärts gefahren und hatten sich so rasch wie möglich einen Weg durch das grüne Flachland von Lauchomon in Richtung der Weststraße gebahnt. Sie alle waren bedacht darauf, die Schwarze Armee möglichst weit hinter ihnen zu lassen, und dieser Teil Annars war vergleichsweise spärlich besiedelt, gesprenkelt mit abgeschiedenen Weilern, die sie rasch durchfuhren, bevor sie dann ostwärts schwenkten. Sobald sie den Gau von Til Amon verließen, endete die Steinstraße, danach kamen sie langsamer voran. Sie folgten einer Wagenspur, die sich nordwärts wand und von Dorf zu Dorf in Richtung der Weststraße schlängelte.


  Saliman hatte vorgeschlagen, dass sie über Lukernil nach Inneil reisen sollten, wofür sie einfach der Weststraße zu folgen brauchten. Nach einer stirnrunzelnden Besprechung verschiedener anderer Möglichkeiten hatte Karim ihm beigepflichtet, dass sie ebenso gut nach Inneil wie woandershin fahren konnten. Saliman vermutete, wenn es irgendwo Neuigkeiten über Maerad gäbe, wäre Inneil ein wahrscheinlicher Ort dafür. Nach Inneil hätte er auf Lirigon gesetzt, doch das verhieße eine weite Reise nach Norden. Davon, wie schlecht er die Aussicht, Maerad zu finden, tatsächlich einschätzte, sagte er Hem nichts. Auch seine Bedenken, die Weststraße entlangzufahren, behielt er für sich: Nach allem, was er gehört hatte, bestand die sehr handfeste Gefahr, dort auf Banditen, marodierende Soldaten, Untote oder Schlimmeres zu stoßen; zudem fürchtete er, sie könnten der von Süden heranziehenden Schwarzen Armee begegnen. Aber die Weststraße stellte den schnellsten Weg nach Inneil dar, und waren sie dort erst angekommen, könnten er und Hem beschließen, was sie als Nächstes tun würden.


  Vorläufig verlief die Reise ohne Anzeichen von Ärger. Das Wetter blieb frisch und gut, und sie hatten reichlich Vorräte, weshalb sie jeweils nur bei Einbruch der Nacht anhielten, um das Abendessen zuzubereiten - und um zu proben. Darauf bestand Karim jeden Abend, ganz gleich, wie müde sie sein mochten. Die Dorfbewohner, denen sie begegneten, ermutigten sie ohnehin in keiner Weise, länger zu verweilen. Überall in Lauchomon herrschte ein nachgerade greifbares Gefühl der Angst vor, das von Gerüchten über Krieg zu allen Seiten geschürt wurde, und wenngleich Kinder mit leuchtenden Augen herbeigerannt kamen, um den goldenen Wagen zu sehen, begrüßten die Bauern und Hirten, die in der Gegend lebten, sie mit knappen Worten und argwöhnischen Blicken. Die blanke Furcht begrub selbst ihre eherne Tradition der Höflichkeit unter sich.


  Als sie die Weststraße erreichten und ostwärts Richtung Inneil schwenkten, beharrte Karim darauf, dass sie auftreten sollten. Die Dörfer entlang der Straße waren größer als die Weiler von Lauchomon und würden sich vielleicht den Schauspielern gegenüber als zugänglicher erweisen. Da sie sich nun wieder auf einer richtigen Straße befanden, kamen sie zügig voran; doch Saliman fiel auf, wie seltsam verlassen sie war, und er blieb auf der Hut. Nachts hielten sie Wache, und Saliman und Hem woben Trugbanne für ihr Lager, damit der Wagen von Vorbeiziehenden nicht gesehen würde.


  Die Dörfer in dieser Gegend waren ummauert, und manche erlangten eine Maut an den Toren, bevor sie die Reisenden einließen, die von ihnen meist noch argwöhnischer als von den Menschen in Lauchomon betrachtet wurden. Man erzählte ihnen beschichten über Gesetzlosigkeit auf den Straßen und über Krieg im Westen und Osten, doch bisher schien dieser Teil Annars von den Unruhen verschont geblieben zu sein.


  Trotz des Misstrauens, das ihnen entgegengebracht wurde, gelang es Karim, durch beharrliche Liebenswürdigkeit ein Publikum für ihre Stücke zu begeistern. Er stellte den Wagen stets auf dem Platz in der Mitte des jeweiligen Dorfes ab und klopfte an die Türen aller wichtig aussehenden Häuser, bis sich der Platz vor dem Wagen mit Neugierigen füllte. Sobald er befand, dass sich genug Leute zusammengeschart hatten, begannen sie zu spielen.


  Sie führten ein Stück auf, das Hekibel verächtlich als alten Kram bezeichnete, aber sie meinte, es sei zumindest kurz und einfach, und es spiele keine Rolle, wenn man sich im Text irrte. Karim verstand keinen Spaß, wenn es um die Schauspielerei ging, und er tadelte sie scharf. Aus Trotz änderte sie beim Proben einer Szene vorsätzlich den gesamten Text, um zu sehen, ob er es überhaupt bemerken würde. Wie sie Hem später berichtete, ertappte er sie nur bei einem Satz.


  Hem wollte am liebsten nie mehr an seinen ersten Auftritt zurückdenken. Es war jener gewesen, bei dem er von der Bühne gefallen war. Sein Unfall hatte einen Sturm gutmütigen Gelächters ausgelöst, und die Zuschauer hatten den Rest des Stückes mit größter Aufmerksamkeit verfolgt, besonders, als Hem die Bühne erneut betrat. Wenngleich Karim - vermutlich beschwichtigt durch die großzügige Anerkennung seitens der Dörfler nach der Aufführung - und der Rest der Schauspieler durchweg freundlich zu ihm gewesen waren, trieb die bloße Erinnerung daran Hem die Schamesröte ins Gesicht. Sein nächster Auftritt war kaum besser verlaufen, und selbst nun, bei seinem dritten, konnte er sich seinen Text nicht merken…


  Trübsinnig lauschte er Karims letzter Rede - Karim spielte den Schurken, der am Ende starb und seine bösen Taten bereute, und seine letzte Ansprache war sehr lang -, dann dem zu einem Höhepunkt anschwellenden Trommelwirbel, und schließlich war das Stück zu Ende. Vereinzelt wurde geklatscht, sogar ein wenig gepfiffen und gejubelt. Nun musste Hem erneut auf die Bühne, doch diesmal war es nicht schlimm. Er schob sich durch den Vorhang, blinzelte ob des Lichts, verneigte sich mit den anderen Schauspielern und ließ den Blick über die Zuseher wandern. An die vierzig Leute saßen auf einer Ansammlung von Kissen, Bänken, Schemeln und Decken vor dem Wagen, vermutlich ein Großteil der Bevölkerung des Dorfes, von Kleinkindern in Wickeln bis zu greisen Männern und Frauen, die auf Bahren herbeigetragen worden waren. Die meisten lächelten, und als Hem ihre Gesichter musterte, begann sein Herz sich zu heben. Vielleicht war es doch nicht so übel, ein Schauspieler zu sein. Uber ihnen verdunkelte sich der Himmel; es sah so aus, als würde letztlich Regen einsetzen. Gemäß ihrer Gewohnheit packten die Schauspieler nach der Aufführung zusammen und begaben sich anschließend in die örtliche Schänke. Diese erwies sich als größer als die letzte, die sie besucht hatten und die aus kaum mehr als einer Küche bestanden hatte, aus der eine Frau gegen ein sehr geringes Entgelt Bier verteilte. Hier besaß die Gaststätte sogar einen Namen - Thorkuls Hort - und einen eigenen Schankraum. Thorkul war gleichzeitig der Schmied des Dorfes, ein großer, freundlicher Mann mit dichtem schwarzem Haar und fülligem Bart. Hem sah, dass aus dem Kragen seines Wamses ähnlich dichte Brustbehaarung hervorlugte. Seine Muskeln, so berichtete er Saliman, waren oft praktisch, wenn die Gäste zuviel getrunken hatten.


  »Das glaube ich gern«, erwiderte Saliman höflich und begutachtete Thorkuls Körperbau. Saliman war alles andere als ein kleiner Mann, dennoch überragte Thorkul ihn deutlich. »Ich könnte mir denken, dass sich die Leute in kaum einer Schänke Annars so gut benehmen wie in der Euren.«


  »Ja, so ist es«, bestätigte Thorkul augenzwinkernd. »Und obendrein ist sie gut besucht. Ich braue ein Bier, das in diesen Gefilden berühmt ist.«


  Saliman hob seinen Krug an. »Dafür kann ich mich verbürgen«, meinte er. »Es gehört zu den besten, die ich je gekostet habe. Wenngleich ich bezweifle, dass je jemand etwas anderes sagen würde. Zumindest nicht Euch ins Gesicht.« Thorkul warf den Kopf zurück und lachte schallend, wobei er kräftige weiße Zähne entblößte, dann klopfte er Saliman herzlich auf den Rücken, sodass dieser sich an seinem Bier verschluckte. »Ihr seid allesamt Witzbolde, ihr Schauspieler!«, sagte er. »Aber es tut gut, mal zu lachen. Die vergangenen Monate war das Gerede in dieser Gegend ohnehin düster genug.«


  Saliman erlangte die Fassung wieder und lächelte. »Wir versuchen, Freude zu bereiten«, meinte er.


  Thorkul hatte allen Grund für seine gute Laune: Seine Schänke war bis unter die Dachbalken gerammelt voll mit Gästen, die durch die Gegenwart der Schauspieler angelockt worden waren, und Thorkul hatte an diesem Abend bereits ein zweites Fass angezapft. Hem schmeckte Bier nicht, deshalb blieb er bei dem Wein, den Thorkul ebenfalls anbot - Petersilie und Holunder. Er wurde von Thorkuls äußerst draller Gemahlin Givi hergestellt, die aussah, als wäre sie genauso in der Lage, mit Unruhe stiftenden Gästen zurechtzukommen, wie Thorkul selbst. Der Wein schmeckte sehr leicht, war jedoch, wie Hem nach dem ersten Becher feststellte, wesentlich stärker, als er den Eindruck machte.


  Das Beisammensein danach stellte, soweit es Hem betraf, stets den besten Teil einer Aufführung dar. Der Glanz der Schauspieler strahlte selbst auf Hem ab, und jeder war erpicht darauf, mit ihm zu reden und ihn zu Getränken einzuladen. Ebenso wurden die Leute von Irc angezogen, der auf Hems Schulter hockte und sich selbstgefällig bewundern ließ. Hem bemühte sich, den Wein sehr langsam zu trinken, da er beim letzten Mal den ganzen nächsten Tag an heftigen Kopfschmerzen gelitten hatte. Allerdings war es schwer, sich der ausgelassenen Stimmung in der Schänke zu entziehen, und auf dem Tisch vor ihm standen bereits zwei weitere volle Becher. Er schaute auf und suchte Hekibels Blick. Sie war von Bewunderern umgeben, einigen jungen Landarbeitern, die eindeutig hingerissen von ihrer Schönheit waren. Anmutig löste sie sich aus der Unterhaltung, kam herüber und setzte sich neben Hem.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, das alles zu trinken«, meinte sie und betrachtete die Becher.


  »Warum nicht?«, gab Hem leicht trotzig zurück.


  »Zum einen, weil du zu jung dafür bist. Zum anderen solltest du daran denken, wie schlecht es dir beim letzten Mal ging …«


  Hem schauderte. Er erinnerte sich nur allzu gut daran, und das war mit ein Grund, weshalb er kein Bier mehr trank. »Wie ich sehe, hast du einige Bewunderer«, sagte er, um auf etwas anderes zu sprechen zu kommen. »Nette Burschen«, erwiderte Hekibel. »Allerdings ist die Unterhaltung ein bisschen eingeschränkt. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht viel von Pflugscharen. Oder davon, wie man Gerste anbaut. Meine Mutter war Schneiderin in Narimar in Lanorial, daher habe ich nur Ahnung von Knöpfen.«


  Das Geplauder in der Schänke wurde lauter und lauter, der Raum stickiger und stickiger, bis Irc sich zu beschweren begann und Hem ihn nach draußen brachte. Mittlerweile bedauerte Hem allmählich, seinen zweiten Becher Wein ausgetrunken zu haben. Es regnete leicht und stetig, und er lehnte sich an eine Wand unter dem Vordach der Schänke, um in langen, bedächtigen Zügen die kalte Luft einzuatmen. Irc plusterte sein Gefieder auf, dann schmiegte er sich wieder dicht an Hems Hals. Ich weiß nicht, warum du dieses Zeug trinkst, sagte er.


  Es schmeckt mir, erwiderte Hem und hickste.


  Menschen sind dumm.


  Hem verkniff es sich heldenhaft, Irc daran zu erinnern, das er beim letzten Mal begeistert an Hems Bier genippt und in fast so übler Verfassung wie Hem selbst geendet hatte. Es erschien nicht wert, darüber zu zanken. Tatsache allerdings war, dass Hem die Krähe sogar aus einem regelrechten Todeskampf mit ihren eigenen Beinen befreien musste. Er öffnete gerade den Mund, um seine Gattung zu verteidigen, als er jäh innehielt, da ihm zwei Leute auffielen, die unter einem Lindenbaum ein Stück entfernt Zuflucht gesucht hatten. Es war zwar sehr dunkel, dennoch war er aufgrund der Haltung und Umrisse einer der beiden Gestalten überzeugt davon, dass es sich um Karim handelte. Eine gewisse Verstohlenheit in seinem Gebaren erregte Hems Aufmerksamkeit. Ja, Vögel sind viel klüger, fuhr Irc fort, der offenbar in reizbarer Stimmung war. Ihr Menschen …


  Pst, fiel Hem ihm ins Wort und hielt den Schnabel der Krähe mit den Fingern zu. Ist das Karim ?


  Irc legte den Kopf schief und wirkte neugierig. Karim ?


  Hem öffnete sein Bardengehör. Nun vernahm er die Stimmen der beiden Gestalten, wenngleich er durch das heftige Prasseln des Regens ärgerlicherweise nicht verstehen konnte, was sie sagten. Eine der beiden war zweifelsfrei Karim. Etwas an der anderen Gestalt gefiel Hem ganz und gar nicht.


  Warum steht Karim hier draußen in der Dunkelheit und unterhält sich mit einem Fremden ?, fragte Hem.


  Weil er dumm ist wie alle Menschen, gab Irc zurück. Genau, wie ich sagte. Während Hem die beiden Gestalten beobachtete, sah er, wie die andere, ein Mann, Karim etwas gab, und hörte ein leises Klimpern. Gewiss wurden Münzen überreicht. Dann verabschiedete Karim sich offenbar auf eine für ihn ungewöhnliche, unterwürfige Weise unter allerlei Verbeugungen und mit auf und ab wackelndem Kopf. Der Anblick verursachte Hem ein ungutes Gefühl, und er stellte fest, dass er plötzlich stocknüchtern war. Er wollte nicht dabei ertappt werden, dass er die beiden bespitzelt hatte, und als Karim sich in seine Richtung drehte, zog er sich ungeachtet Ircs Widerspruchs hastig in die Schänke zurück. Nach der friedlichen Ruhe draußen empfand er den Lärm und den Mief als überwältigend, und er kam einen Moment ins Taumeln, als er spürte, wie der Wein seine Sinne wieder vernebelte. Zuerst konnte er Saliman nicht ausmachen, während er sich durch die Menge drängte und Irc sich klagend an seine Schulter klammerte. Hinter sich hörte er, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss, dann strömte ein kalter Luftzug an ihm vorbei. Zweifellos war Karim gerade zurückgekehrt. Hem widerstand dem Drang, sich umzudrehen, um sich zu vergewissern. Mittlerweile hatte er Saliman in der Nähe des Kamins entdeckt, wo er in eine angeregte und vergnügte Unterhaltung mit Thorkul und einer Gruppe weiterer Dorfbewohner vertieft war.


  Saliman besaß die Gabe des Liebreizes; die Menschen fühlten sich durch seine Ungezwungenheit und seine Anmut zu ihm hingezogen. Kurz zögerte Hem, weil er nicht stören wollte; Saliman wirkte so unbesorgt wie schon lange nicht mehr. Zum ersten Mal kam Hem der Gedanke, dass auch Saliman es genoss, so zu tun, bloß ein Schauspieler einer wandernden Truppe zu sein, dessen Verantwortung sich nur jeweils bis zum nächsten Dorf und zum nächsten Auftritt erstreckte. Vermutlich wünschte auch er sich bisweilen eine Auszeit von der Bürde, das Licht zu verteidigen.


  Seufzend drängte Hem sich vor, bis er neben Saliman stand, dann sagte er in dessen Geist: Saliman?


  Ohne die Aufmerksamkeit von einer deftigen Geschichte zu lösen, die unter allerlei Gelächter von Givi zum Besten gegeben wurde, antwortete Saliman sofort aufmerksam: Was ist denn los?


  Nicht hier, gab Hem zurück.


  Saliman bedachte ihn mit einem jähen Blick. Tu so, als wärst du betrunken, forderte er ihn auf.


  Hem stolperte ein wenig und zupfte an Salimans Ärmel. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer, Betrunkenheit vorzutäuschen; der Petersilienwein strömte berauschend durch seine Adern, zudem war es in der Schänke äußerst heiß und geräuschvoll.


  »Hem, Junge, du musst dich doch nicht etwa übergeben?«, fragte Saliman laut. Hem nickte trübselig, während die Dörfler gutwillig über sein Ungemach lachten. »Givi macht einen wirklich tückischen Wein«, sagte Thorkul augenzwinkernd. »Zart wie die Wange einer Prinzessin, trotzdem kann er austreten wie ein Maultier.«


  Als Hem gegen ihn stolperte, wandte Saliman sich den anderen zu und entschuldigte sich, dann lockte er Irc auf seinen Arm, half Hem aus der Schänke und schloss die Tür hinter ihnen.


  Sie blieben unter dem Vordach stehen und starrten in die Regennacht hinaus. Hem überprüfte mit allen Sinnen ihre Umgebung; er konnte weit und breit kein Anzeichen von dem Mann erkennen, mit dem Karim sich unterhalten hatte. »Wir könnten zum Wagen gehen«, schlug Saliman vor.


  »Hier geht es auch«, erwiderte Hem. Dann setzte er ab und überlegte, wie er beginnen sollte. »Ich weiß nicht recht, Saliman, ich habe etwas beobachtet, das mich beunruhigt. Ich bin nur hier rausgekommen, um frische Luft zu schnappen, da sah ich Karim unter dem Baum dort drüben mit jemandem reden.« Er deutete in die Richtung. »Irgendetwas daran hat mir ein ungutes Gefühl verursacht. Er hat sich mit einem Mann in einem dunklen Mantel unterhalten … zumindest glaube ich, dass es ein Mann war, jedenfalls war er ziemlich groß, aber es war zu dunkel, um ihn richtig zu erkennen. Ich habe versucht zu hören, was sie beredeten, aber der Regen war zu laut. Und ich bin sicher, dass der andere Mann Karim einige Münzen gab.«


  »Bist du sicher, dass es Karim war?«


  Hem nickte, und Irc krächzte bestätigend.


  Saliman runzelte die Stirn und starrte auf seine Füße hinab. »Es könnte sich um etwas völlig Harmloses gehandelt haben«, meinte er schließlich. »Andererseits vielleicht auch nicht. Ich habe Karim nie völlig vertraut.«


  »Du glaubst doch nicht, dass er mit der Dunkelheit im Bunde ist, oder?«, fragte Hem und spürte, wie ihn ein frostiger Schauder durchlief. »Er… er scheint nicht…«


  »Nein, ich denke, so einfach ist es nicht«, fiel Saliman ihm ins Wort. »Ich halte ihn nicht für einen schlechten Menschen, sehr wohl jedoch für einen schwachen, und falls ihm jemand Geld anböte, um lediglich zu berichten, worüber wir reden oder etwas dergleichen, dann würde er sich wohl sagen, dass dadurch schließlich niemand zu Schaden käme. Besonders, wenn es um eine Menge Geld ginge.«


  Hem schwieg eine Weile. Er haderte mit einer plötzlichen, tiefreichenden Traurigkeit. Der Junge mochte Karim, und der Gedanke, dass er sie vielleicht verraten hatte, schmerzte ihn.


  »Aber … aber wer würde ihn für so etwas bezahlen?«


  »Vielleicht hat jemand in Til Amon Wind davon bekommen, was wir vorhaben. Wie ich schon damals sagte, wir wissen nichts über diese Schauspieler. Ebenso wenig können wir sicher sein, dass Karim niemandem davon erzählt hat, dass wir mit ihm reisen würden. Und er weiß, dass wir Barden sind.«


  Hem dachte daran zurück, wie die Schauspieler am letzten Abend in Til Amon jene Taverne verlassen hatten, weil sie sich mit jemand anderem zum Essen treffen wollten. Salimans Ersuchen um Geheimhaltung hatte Karim gewiss darauf aufmerksam gemacht, dass sie eigene Dinge zu erledigen hatten. Und da sie Barden waren, Saliman obendrein unverkennbar ein bedeutender, brauchte man nicht lange darüber zu grübeln, um zu erkennen, dass jemand wissen wollen könnte, was sie taten. Verrat war also durchaus möglich, doch der Gedanke verursachte Hem nun echte Übelkeit.


  »Wenn jemand wissen wollte, wo wir uns aufhalten, wäre es dann nicht einfacher, dem Wagen zu folgen?«, fragte er schließlich. »Ich meine, er ist kaum zu übersehen …«


  »Ja. Aber wer immer uns folgt, möchte vielleicht nicht nur erfahren, wohin wir gehen, sondern auch, was wir sagen. Und wenn das der Fall ist, wissen diejenigen natürlich zweifellos, dass wir nach Inneil zu reisen beabsichtigen. Wenngleich sie zum Glück sonst nicht viel wissen können… Ich denke, es wäre zu viel gehofft, dass die Finsternis nicht zwei und zwei zusammengezählt und herausgefunden hat, dass Hem von Turbansk, der mit Saliman aus Norloch zurückkehrte, derselbe Hem ist, der ihnen in Edinur entwischt ist.«


  Hem spürte, wie sich Furcht in seinen Adern ausbreitete. »Du glaubst, wir werden verfolgt?«


  Saliman seufzte und schwieg eine Zeit lang, ehe er antwortete. »Hem, ich vermute bereits seit einer Woche, dass uns jemand folgt. Manchmal erspähe ich in der Ferne, weit hinter uns, einen Reiter, und wie er aussieht, gefällt mir nicht. Und ich selbst habe Karim dabei beobachtet, wie er im vorletzten Dorf mit einem großen Mann sprach, der einen Mantel anhatte. Es war spät und dunkel, dennoch bin ich so gut wie sicher, dass er mit einem Untoten geredet hat.«


  Ein kalter Schauder lief Hem über den Rücken. »Einem Untoten?«, flüsterte er. Hem hatte zu viele üble Erinnerungen an Untote.


  »Ich denke, Karim wusste gar nicht, dass er es mit einem Untoten zu tun hatte«, sagte Saliman. »Ihm würden sie anders erscheinen als uns.«


  »Trotzdem muss er wissen, dass jemand, der uns auf diese Weise folgt, es nicht unbedingt gut mit uns meinen kann«, gab Hem zurück.


  Stille senkte sich über sie beide und wurde durchbrochen, als zwei Dörfler geräuschvoll die Schänke verließen. Sie verabschiedeten sich fröhlich winkend voneinander, bevor sie in den Regen hinauswankten. Hem starrte ihnen schwermütig hinterher und dachte, dass sein einer Eingebung folgender Vorschlag, sich den Schauspielern anzuschließen, doch kein so guter Einfall gewesen sei. »Was sollen wir tun?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich denke, wir müssen die Schauspieler demnächst verlassen«, antwortete Saliman. »Ein Untoter würde nicht wagen, uns anzugreifen, aber ich hege keinerlei Zweifel daran, dass er Bundesgenossen finden wird, vor allem, da wir uns Desor und Ettinor nähern. Und dieser Gedanke behagt mir gar nicht. Ebenso wenig wie der Umstand, dass sie unser Ziel kennen, Inneil.«


  »Es wäre schwierig aufzubrechen, ohne dass Hekibel es bemerkt«, meinte Hem. »Das heißt, sofern wir unsere Vorräte mitnehmen wollen. Und ohne sie können wir nicht los.« Kurz verstummte er, dann fragte er mit angespannter Stimme: »Marich und Hekibel haben damit doch nichts zu tun, nicht wahr? Oder glaubst du …«


  »Nein, ich denke nicht«, erwiderte Saliman und klopfte Hem auf die Schulter. »Ich glaube, ihnen können wir vertrauen. Trotzdem schadet es nicht, vorsichtig zu sein.«


  Hem dachte über die drei Schauspieler nach. Er hatte sie alle lieb gewonnen, sogar Karim, und die Vorstellung, dass Karim sie verraten haben könnte, schmerzte zutiefst. All die Freuden der vergangenen zwei Wochen verwandelten sich in Hems Herz zu Asche.


  »Uns für Geld an Untote zu verkaufen«, knurrte er. »Wenn es stimmt, werde ich das Karim nie verzeihen.«


  »Wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist. Nur schwach.«


  »Und dumm. Und habgierig.«


  »Ja, auch das. Eines Tages, Hem, wirst du feststellen, dass die Menschen oft schwach, dumm und habgierig sind, vielleicht sogar du selbst.«


  »Ich würde meine Freunde nicht an die Finsternis verkaufen«, entgegnete Hem verbittert. »Warum gehen wir nicht einfach? Warum brechen wir nicht sofort auf?« »Und wohin? Vorerst sollten wir, wie gehabt, Weiterreisen. Es hat wenig Sinn, jetzt zu verschwinden, weil wir genauso einfach zu verfolgen wären wie der Wagen; und wenn wir richtig vermuten, weiß man ohnehin bereits, dass wir nach Inneil wollen. Leider besitze ich weder deine noch Cadvans Begabung für Tarnung, aber wenn es notwendig wird, können wir Magie und Trugbanne einsetzen … In der Zwischenzeit verlasse ich mich darauf, dass du Augen und Ohren offen hältst. Und vergiss nicht, es könnte immer noch sein, dass Karim eine völlig harmlose Erklärung für den Vorfall hat.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Hem. »Warum sollte er sich sonst verstecken? Und außerdem hast du selbst gesagt, dass der andere vermutlich ein Untoter war. Ich habe ihn auch gesehen, und etwas an ihm hat mir eine Gänsehaut verursacht.«


  »Nun gut, dann beobachten wir aufmerksam und bleiben auf der Hut.«


  Für jene Nacht hatte Saliman für sich und Hem ein Zimmer in Thorkuls Schänke gemietet, wo sie gemütlicher schlafen konnten als draußen im Zelt. Hem begab sich kurz nach seiner Unterhaltung mit Saliman zu Bett, weil er sich nicht wohl fühlte, während Saliman in den Schankraum zurückkehrte. Allmählich brachen die Gäste auf; die meisten mussten bei Sonnenaufgang aufstehen, und die dunkelsten Stunden der Nacht waren längst verstrichen. Es dauerte nicht lange, bis Saliman ins Zimmer kam.


  Es fühlte sich wunderbar an, in einem richtigen Bett zu liegen, obwohl es etwas klumpig war, doch trotz Hems Müdigkeit und des Weins wollte sich der Schlaf nicht einstellen. In der Nähe hörte er, wie Irc am Bettende, wo er kauerte, ab und an das Gewicht verlagerte, begleitet von Salimans gleichmäßigem Atmen. Saliman besaß die Fähigkeit, sofort einzuschlafen, wann immer er es wünschte, unabhängig von den jeweiligen Umständen. Hem lag auf dem Rücken, starrte in die Dunkelheit und dachte an seine Zeit in Edinur bei den Untoten zurück, dann an die noch schlimmere Zeit in Sjug’hakar Im und Dagra, wo er ins Herz der Finsternis selbst geblickt hatte. Zum ersten Mal seit damals hatte er Angst.


  Irgendwann versank er letztlich in unruhigen Schlaf, heimgesucht von alten Albträumen über die Untoten, die in Edinur vor seinen Augen einen Jungen namens Mark getötet hatten, und von neueren über die Hügel von Glandugir, wo seltsame, todbringende Kreaturen aus dem verworrenen Unterholz auftauchten und mit insektenartigen Flügeln schlugen oder über die dunklen Straßen von Dagra, wo er Karim folgte, der in einen schwarzen Mantel gekleidet war und stets in dem Augenblick um eine Ecke außer Sicht geriet, in dem Hem im Begriff war, ihn einzuholen.


  Dann hörte er plötzlich eine Stimme, die dem Licht der Sterne selbst zu gehören schien, und es war, als höben sich alle Schatten hinfort.


  Er befand sich in einem gepflegten, von warmem Sonnenschein gefluteten Garten. Vor ihm unter einem mit weißen Blüten bedeckten Baum stand Maerad mit hoch erhobenen Armen, als wöbe sie einen Bann. Sie trug ein langes rotes Kleid, das ihren Körper mit schlichten Falten umgab, und Hem sah, dass zwei Finger ihrer linken Hand fehlten. In seinem Traum verspürte er darüber kein Entsetzen: Er nahm es ebenso einfach hin wie den Garten und Maerads Gegenwart. Ihre Blicke begegneten sich, und Maerad lächelte und senkte die Arme. Hem lächelte zurück. Er fühlte sich rundum glücklich, bis ins Mark erfüllt von einem tiefen Wohlbefinden. Es bedurfte keiner Worte, und in jenem Augenblick wünschte er sich nichts. Eine scheinbar lange Weile standen sie beisammen, dann verblasste die Vision zu einer warmen, behaglichen Dunkelheit, ehe Hem schließlich in traumlosen Schlaf versank.
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  Regen


  Nachdem der Regen eingesetzt hatte, regnete es ununterbrochen.


  Der stete graue Niederschlag passte zu Hems Stimmung, die unverändert düster blieb. Seit sie Thorkuls Hort verlassen hatten, fühlte es sich an, als wäre ihre Gruppe mit einem Fluch belegt; was gar nicht so unwahrscheinlich war, dachte er verdrießlich, wenn Karim mit einem Untoten im Bunde stand. Der Schmerz über Karims Verrat hatte zunächst durch Hems Traum von Maerad ein wenig nachgelassen: Am folgenden Morgen war er ausgeruht erwacht, gewärmt vom Nachglühen der Glückseligkeit, die er in dem Traum empfunden hatte. Hem betrachtete ihn als ein Zeichen dafür, dass Maerad ihn erwartete, und er erfüllte ihn mit Zuversicht, dass sie ihr näher kamen.


  Beim Frühstück erzählte er Saliman davon. »Ich bin sicher, es bedeutet, dass sie noch lebt«, sagte er. »Es war kein gewöhnlicher Traum, sondern einer wie jene, die ich über Nyanar hatte …« Nyanar war der Elidhu, dem Hem in Suderain begegnet war. Sein Zauber hatte Hem in eine andere, frühere Zeit versetzt, und Hem erinnerte sich daran, als wäre es zugleich ein Traum und Wirklichkeit gewesen.


  Saliman lauschte aufmerksam, doch alles, was er erwiderte, war: »Ich hoffe, du hast recht, Hem. Das hoffe ich inständig.« Aus diesen Worten hörte Hem die Unsicherheit des Barden, die Zweifel, ob sie Maerad je finden würden, ob sie dem richtigen Pfad folgten. Danach verflog die Wärme des Traumes nur allzu rasch. Und sie waren zweifellos nicht gegen Unglück gefeit. Nachdem es drei Tage ununterbrochen geregnet hatte, gerieten Marich und Karim, deren Beziehung selbst im besten Fall auf wackeligen Beinen stand, heftig in Streit über etwas so Belangloses, dass sich beide nicht mehr an den Stein des Anstoßes erinnern konnten. Jedenfalls weigerten sie sich danach, miteinander zu reden, außer jemand anders vermittelte zwischen ihnen. Dieser Jemand war in der Regel Hekibel, die verärgert über alle beide war. Fenek, der Hund, biss Karim in die Hand, und die Verletzung musste verbunden werden. Selbst die Pferde, große, gutmütige Tiere, die Marich liebevoll versorgte, wurden übellaunig, und eines von ihnen trat Marich so heftig an den Oberschenkel, dass er verkrüppelt worden wäre, hätte Saliman ihn nicht behandelt.


  Nach ihrem Gespräch über Karim blieben Hem und Saliman mehr unter sich, was jedoch in der allgemein düsteren Stimmung niemandem auffiel. Das Lagern im Zelt erwies sich als ein elendes Unterfangen: Das Zelt mochte, wie Hem meinte, zwar den Regen abhalten, aber es war kein Boot. Als sie es eines Nachts in der Dunkelheit aufschlugen, erschöpft von der anstrengenden Reise des Tages, ließen sie sich unwissentlich in einer Senke nieder. Sie erwachten in einer gefrierenden Pfütze. Die Decken waren triefnass und ließen sich nicht mehr richtig trocknen. Sie hängten sie in den Wagen, wo sie den beengten Raum mit einem muffigen, feuchten Geruch erfüllten.


  Neben allem anderen wurde die Langeweile erdrückend. Das Wetter machte Auftritte und sogar Proben unmöglich. Die fünf Reisenden wurden gezwungen, den ganzen Tag die gegenseitige Gesellschaft in der Enge des Wagens zu ertragen, wenngleich Hem sich so oft wie möglich nach draußen zum Fahrer setzte. Für gewöhnlich handelte es sich dabei um Saliman, der die Straße aus eigenen Gründen im Auge behalten wollte. Da es eine kalte und nasse Aufgabe war, schlug sich niemand darum. Hem begab sich nur dann ins Innere des Wagens, wenn er nass bis auf die Knochen war oder wenn Hekibel genug von der giftigen Stimmung hatte und eine Auszeit brauchte; oder wenn zufällig Karim die Schicht als Fahrer übernahm; Hem mied Karims Gesellschaft, so gut es menschenmöglich ging. Zumeist vertrieben sie sich die Zeit mit einem schwierigen Spiel aus Schafsknöcheln, das Marich für genau solche Gelegenheiten dabeihatte. Allerdings verweigerte Karim die Teilnahme, wenn Marich mitspielte; stattdessen hockte er außerhalb der Gruppe und wahrte hartnäckig eine zutiefst beleidigte Pose, die wirksam ‘die Freude schmälerte, die den anderen sonst hätte erwachsen können. Auch zwischen Marich und Hekibel herrschten Spannungen, die Hem nicht verstand; er konnte nur vermuten, dass Marich eifersüchtig war, weil Hekibel Salimans Gesellschaft genoss. Wenn dem so war, ließ Marich jedoch keinerlei Unmut gegenüber Saliman erkennen, mit dem er wahrscheinlich mehr als mit allen anderen sprach. Hem langweilten all diese Zwistigkeiten unter Erwachsenen, die ihm größtenteils bloß Rätsel aufgaben. Ihm schienen sie eine fürchterliche Zeitverschwendung zu sein.


  Erschwerend kam hinzu, dass es viele Wegstunden weit keine Dörfer gab und somit keine Gelegenheit, aus dem Wagen herauszugelangen und sich eine Auszeit von der Gesellschaft der anderen zu gönnen. Ohne Magie war es unmöglich, ein Feuer anzuzünden, und Saliman war äußerst zögerlich, Bardenkräfte einzusetzen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, da er fürchtete, dadurch Aufmerksamkeit zu erregen. Karim fragte sich laut, wozu Barden nütze wären, wenn sie ihre Magie nicht einsetzen können, und murmelte sogar etwas von Schmarotzern. Nur Irc wirkte unbeeinträchtigt von der allgemeinen Gereiztheit. Er hielt sich on Fenek fern, stahl weitere Schmuckstücke aus den Schränken der Schauspieler und aß so viel, wie er in die Krallen bekommen konnte.


  Saliman hatte andere Sorgen. Kurz nach dem Einsetzen des Regens passierten sie die Kreuzung der Süd- und der Weststraße, die grob die Grenze zwischen Lauchomon und dem Gebiet namens Lukernil darstellte. Dort hatte Saliman echte Schwierigkeiten befürchtet; wenn die Schwarze Armee in Richtung Annar marschierte, war die Gefahr, ihr dort zu begegnen, sehr hoch. Zudem hielt er es für wahrscheinlich, dass Kundschafter oder Spitzel in der Nähe der Kreuzung postiert worden sein könnten.


  Er überzog den Wagen mit einem Glimmerschleier und blieb ständig auf der Hut, doch abgesehen von ein paar nassen Ziegen und Saatkrähen sahen sie in der Nähe kein lebendiges Wesen.


  Dennoch beunruhigte Saliman, wie ungewöhnlich verwaist die Weststraße war, und seinen scharfen Augen fielen Dinge auf, die den anderen entgingen: von vorüberziehenden Soldaten am Straßenrand zurückgelassener Unrat oder ein Haus in der Ferne, das niedergebrannt worden war, sodass nur noch die geschwärzten Schlote traurig gen Himmel ragten. Er erwähnte nichts davon, nicht einmal gegenüber Hem, doch er ließ den Wagen ständig unter einem Glimmerschleier, und ganz gleich, wie müde er und Hem sein mochten, sie woben jeden Abend einen Trugbann um das Lager.


  Das einzige Erfreuliche war, dass sie sich mittlerweile rasch Inneil näherten und es keine Anzeichen auf Fremde gab, die ihnen folgten. Saliman glaubte zwar nicht, dass der Untote - falls es sich um einen solchen handelte - ihre Fährte verloren hatte, dennoch war er froh darüber, jenes bedrückende Gefühl los zu sein, und sei es nur vorübergehend.


  Nach einer Woche hörte es zu regnen auf, obschon die Wolken weiter eine dichte purpurne Decke bildeten und weitere Niederschläge versprachen. Vorläufig jedoch freuten die Reisenden sich darüber, nicht ständig das Prasseln auf dem Dach des Wagens zu hören, und Karim und Marich wechselten sogar ein paar höfliche Worte miteinander. An jenem Tag erreichten sie die Furt durch den Inlan. Nach dessen Überquerung würden sie in das Gebiet namens Ifant gelangen, üppiges, fruchtbares Tiefland, das sich bis hin zum Wagwald erstreckte. Von hier an verlief die Weststraße bis nach Inneil entlang des Inlan. Der durch die schweren Regenfälle angeschwollene Fluss strömte braun und rasend über die Furt, und die Reisenden betrachteten ihn missmutig und nachdenklich.


  »Wie sollen wir diese Strömung durchqueren?«, fragte Marich kopfschüttelnd. »Wir müssen umkehren«, meinte Karim. »Seht euch das nur an! Wir würden gewiss mitgerissen und ertrinken.«


  »Wir können nicht umkehren«, widersprach Marich mit tonloser Stimme. »In diese Richtung können wir nirgendwohin. Und Hiert liegt nur etwa eine Wegstunde von der Furt entfernt. Wir könnten dort in der Schänke absteigen, um uns zu trocknen.«


  »Ich glaube, wir können es schaffen«, sagte Saliman nachdenklich. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und betrachtete die Wasseroberfläche. »Ich kenne diese Furt. Sie ist nicht so tief, wie sie aussieht, und wenngleich die Strömung gefährlich ist, dürfte der Wagen schwer genug sein, um ihr standzuhalten. Ich denke, wenn ich ihn mit einem Haltebann versehe, um ihm mehr Festigkeit zu verleihen, können wir unbeschadet ans andere Ufer gelangen.« Für Hem gab es keine Frage: Sie mussten den Fluss überqueren. Die Vorstellung umzukehren, erneut durch die erbärmliche Landschaft zu reisen, die sie gerade hinter sich gebracht hatten, war ihm unerträglich. Im Augenblick war er bereit, Kopf und Kragen aufs Spiel zu setzen, um dem Wagen zu entfliehen. Seine Begeisterung für das Leben eines Schauspielers hatte sich im Verlauf der vergangenen Woche restlos in Luft aufgelöst.


  Die anderen lauschten Saliman mit ernsten Mienen, und Hem musterte ihre Gesichter. Dabei wurde ihm klar, dass Saliman zum eigentlichen Anführer ihrer kleinen Gruppe geworden war; die anderen, sogar Karim, beugten sich seinen Empfehlungen. Vielleicht, so dachte Hem, war das mit ein Grund, weshalb Karim in letzter Zeit so reizbar wirkte, wenngleich Saliman sich ihm gegenüber unfehlbar höflich zeigte und nie Karims Befehlsgewalt in-frage gestellt hatte.


  Nach einigem Abwägen von Für und Wider beschlossen sie, die Überquerung der Furt zu wagen. Hem und Hekibel kletterten in den Wagen, wo Hekibel einen sich darüber beklagenden Fenek festhielt, während Karim die Zügel übernahm. Die Pferde scheuten sich davor, ins Wasser zu gehen, und letztlich mussten Saliman und Marich sie führen, bis sie hüfttief durch den Fluss wateten. Die Strömung erwies sich als in der Tat sehr stark und raste über die flachen Steine der Furt. Ohne Salimans Bann hätten die Männer durchaus den Halt verlieren und fortgerissen werden können, doch der Wagen selbst hielt der Strömung stand, und sie gelangten wohlbehalten ans andere Ufer. Saliman und Marich zitterten vor Kälte. Hekibel scheuchte sie rasch in den Wagen, wo sie sich trockene Kleider anziehen sollten. Als sie danach weiterfuhren, wirkten alle zuversichtlicher als seit Tagen. Hems Missmutigkeit legte sich ein wenig: Bald würde er in warmen Kleidern mit einer warmen Mahlzeit vor sich neben einem richtigen Feuer sitzen. Und wenn ihnen das Glück hold bliebe, könnten sie binnen weniger als einer Woche in Inneil eintreffen. Dort würde vielleicht Maerad auf sie warten…


  Selbst als der Regen wieder einsetzte und die Straße vor ihnen mit schweren Schwaden grauen Wassers überzog, blieb seine Laune ungetrübt. Hem dachte an seinen Traum über Maerad zurück. Ja, sie kamen ihr näher, sie würden sie finden, davon war er überzeugt. Mit neu entfachter Hoffnung wandte er das Gesicht der Straße zu.


  Sie kamen nicht weit, denn Marich bemerkte, dass eines der Pferde, Usha, lahmte. Er und Saliman untersuchten die Stute und stellten fest, dass der Innenteil ihres Hufs verletzt war. Außerdem hatte sie eine Schnittwunde an der Fessel, was darauf schließen ließ, dass sie im Fluss von etwas getroffen worden war, vermutlich von einem Stein in der Strömung. Saliman gelang es, die Schmerzen ein wenig zu lindern, und er kümmerte sich um die Wunde, doch sowohl ihm als auch Marich war klar, dass Usha vom Geschirr genommen werden und sich ausruhen musste. Andererseits wäre es viel besser für sie, in einem Stall untergestellt zu werden als mitten im Nirgendwo in strömendem Regen. Marich und Saliman suchten Schutz unter einem Baum und besprachen, was zu tun sei, wobei sie besorgt von den anderen Reisenden beobachtet wurden. Letzten Endes beschlossen sie, vorsichtig weiter nach Hiert zu reisen, wo sie Stallungen für die Pferde und ein Dach über dem Kopf für sie selbst finden konnten.


  Zwar bestand die Gefahr, dass Usha unterwegs vollends zusammenbrechen könnte, doch wenn alles gut verliefe, könnten sie deutlich vor Einbruch der Dunkelheit in dem Dorf eintreffen.


  Usha zeigte sich verständlicherweise zögerlich, sich wieder in Gang zu setzen, nachdem sie angehalten hatten, aber mit ein wenig Überredung rollte der Wagen bald langsam an. Elend stapften die Pferde durch das unablässige Prasseln, und Hem spürte, wie sein Mut wieder sank, als er den Blick über die triefende, vom Regen gepeitschte Landschaft wandern ließ. Der Inlan zu ihrer Rechten hatte die Höhe seiner Ufer erreicht und quoll an einigen Stellen bereits darüber. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn es noch weiterregnete.


  Obwohl er durchnässt bis auf die Haut war, blieb er bei Saliman auf dem Kutschbock. Trotz der Kälte empfand er es draußen als angenehmer. Drinnen zankten Karim und Marich sich wieder, und Hekibel flickte schweigend einige Kostüme, wobei sie die Nadel mit unverkennbarem Zorn durch den Stoff trieb. Irc kauerte auf der Bank neben Hekibel und beobachtete die Nadel. Wahrscheinlich hoffte er auf eine Gelegenheit, sie zu stehlen, wenn Hekibel wegschaute; und außerdem hasste er den Regen.


  Die Schatten wurden länger, als sie um eine Biegung rollten und eine Gruppe von Steingebäuden zu beiden Seiten der Straße sahen. Endlich hatten sie Hiert erreicht! Noch selten in seinem Leben hatte Hem sich so über einen Anblick gefreut. Nun konnten sie endlich aus dem Regen und ihre Kleider trocknen. Die Pferde, die anscheinend spürten, dass sie sich ihrem Ziel näherten, beschleunigten die Schritte, und bald rollten sie auf einen großen Hof hinter der Dorfschänke. Saliman und Marich schirrten die Pferde hastig ab, während Karim hineinging, um die Stallmiete zu verhandeln - zumindest behauptete er das, wenngleich Hem dachte, dass er bloß Bier wollte.


  »Sieh in den Stallungen nach, ob Plätze frei sind«, sagte Saliman zu Hem. »Ich will diese armen Tiere schnellstmöglich unterstellen, und ich sehe keinen Pferdeknecht. Wir reden nachher mit dem Besitzer. Ich kenne ihn; er ist ein guter Mann und wird nichts dagegen haben.«


  Hem nickte und rannte in den Stall. Einen Augenblick stand er triefend am Eingang und atmete den Wohlgeruch von Pferden und Stroh ein; es war eine solche Erleichterung, sich außerhalb des beharrlichen Einwirkens des Regens zu befinden. Der Stall erwies sich als völlig leer.


  »Hier ist reichlich Platz!«, rief er Saliman zu.


  »Gut«, erwiderte der dunkelhäutige Barde knapp und führte Usha bereits herüber. »Geh ins Haus, Hem, und wärm dich auf. Ich komme gleich nach.«


  Hem nickte, holte sein Bündel aus dem Wagen und rannte in die Schänke. Er folgte einem gefliesten Flur, der sich von der Hintertür zum Vordereingang erstreckte, und hinterließ dabei eine Spur nasser Fußabdrücke. Die Lampen waren noch nicht angezündet worden, weshalb in dem Gang fast völlige Finsternis herrschte, trotzdem gelang es ihm, sich den Weg durch die Schatten zum Schankraum an der Vorderseite zu ertasten. Durch die Düsternis erkannte er, dass der Kamin für ein Feuer vorbereitet worden war, das jedoch noch niemand entfacht hatte. Abgesehen von Hekibel war niemand im Raum.


  »Wo sind denn alle?«, fragte Hem. »Und wo ist Karim?«


  »Er ist nach oben gegangen, um nach dem Besitzer der Schänke zu suchen«, antwortete Hekibel. Ihre Stimme zitterte. »Es ist seltsam, hier scheint nirgends jemand zu sein.«


  Hems Mut sank, als er sich im Schankraum umsah. Hier war es weniger dunkel als in dem Gang, zumal das letzte kalte Licht des Tages gräulich durch die diamantförmigen Fenster einfiel. Ein abgestandener Geruch erfüllte die Luft, als stünde der Raum bereits geraume Zeit leer. Auf einem Tisch in der Nähe stand eine halb aufgegessene Mahlzeit aus Bohnen, und ein Stuhl war zurückgeschoben, als wäre jemand hastig aufgestanden. Ein anderer Stuhl war umgekippt. Ein Krug lag zerbrochen auf dem Boden, das verschüttete Bier zu dunklen Flecken getrocknet, und mehrere halb ausgetrunkene Becher befanden sich über kleine Tische im Raum verstreut. Alles schien von einer dünnen Staubschicht bedeckt zu sein.


  »Ich frage mich, was hier geschehen ist«, sagte er.


  »Ich weiß es nicht«, gab Hekibel zurück. »Aber es ist ein wenig… ein wenig eigenartig.«


  »Naja, mir ist kalt.« Damit ging Hem zum Kamin und deutete mit der Hand darauf. »Nor!«, sprach er. Schlagartig züngelte ein Feuer auf, als hätte es schon seit Stunden gebrannt. Er und Hekibel stellten sich dicht davor und streckten den Flammen die frierenden Hände entgegen. Dampf stieg von Hems durchnässten Kleidern auf. Mit dem Geräusch des Regens draußen im Hintergrund wirkte der Raum plötzlich wie eine heimelige Zuflucht.


  »Es muss praktisch sein, über Bardenkräfte zu verfügen«, meinte Hekibel. »Ich wünschte, ich könnte so etwas.«


  »Manchmal ist es praktisch«, bestätigte Hem. »Saliman sagt zwar, wir dürfen keine Magie einsetzen, wenn es nicht sein muss, aber im Augenblick ist mir so kalt, dass es mir einerlei ist.«


  Bald hörten sie, wie Karims Schritte sich langsam die Treppe herab näherten. Mit düsterer, verwirrter Miene betrat er den Schankraum, wenngleich seine Züge sich kurz aufhellten, als er das Feuer erblickte. Er gesellte sich zu Hem und Hekibel und rieb sich die Hände.


  »Ein Feuer! Beim Licht! Das ist ein Anblick, der mein Herz jubeln lässt«, sagte er. »Hast du jemanden gefunden?«, wollte Hekibel wissen.


  »Keine Menschenseele, meine Liebe. Nicht einmal eine Maus. Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


  »Irgendetwas ist hier geschehen«, sprach Hem seine Gedanken aus. Er fragte sich, ob es etwas mit Untoten zu tun haben könnte, und bedachte Karim mit einem finsteren Blick. Dieser jedoch schaute gerade zur Tür, durch die Marich und Saliman mit an den Köpfen klebendem Haar eintraten. Vor ihnen schwebte ein Maki-lon, und Hem bemerkte, wie dunkel es im Schankraum während der kurzen Zeit ihres Gesprächs geworden war. Mittlerweile war die Nacht fast vollständig angebrochen.


  »Niemand hier?«, fragte Saliman. Sein Blick wanderte umher und kam erst auf dem zerbrochenen Krug, dann auf der nicht zu Ende gegessenen Mahlzeit zu ruhen.


  »Niemand«, erwiderte Karim. »Ich habe gerade oben nachgesehen. Es sieht so aus, als wären alle geflüchtet.«


  Saliman runzelte die Stirn, schwieg aber. Er holte eine Zunderbüchse aus seinem Bündel hervor, ging damit herum und zündete die Öllampen an. Ein sanfter Schimmer erhellte den Raum.


  »Ich kann hier nicht das Werk der Finsternis riechen«, sagte er, als er fertig war. »Im Augenblick habe ich nicht einmal eine Vermutung, warum dieser Ort verlassen ist. Die Schänke gehört Finar, einem der stolzesten Männer, die ich kenne; er würde seine Gaststätte gegen den Namenlosen höchstpersönlich verteidigen. Es fühlt sich so an, als wäre seit mindestens einem Tag niemand mehr hier gewesen.«


  »Im Dorf haben wir auch niemanden gesehen«, fiel Hem ein. Als sie zuvor die Straße entlang gerollt waren, hatte er gedacht, es läge am schlechten Wetter; allerdings konnte er sich auch nicht erinnern, ein erleuchtetes Fenster erspäht zu haben, obschon es an einem so düsteren Tag zumindest ein paar hätte geben sollen.


  »Ich denke, wir sollten einfach das Beste daraus machen«, schlug Marich vor. »Jedenfalls will ich nicht zurück hinaus in das da.« Einen Augenblick hielten alle fünf im Schankraum inne und lauschten dem heftigen Guss draußen. Es hörte sich an, als würde der Regen nur noch stärker.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Hem ihm inbrünstig bei.


  Saliman zuckte mit den Schultern. »Wir haben einen Unterstand, und zumindest die Pferde sind zufrieden. Hem und ich können einen Schleier um das Gebäude legen, damit wir nicht die Aufmerksamkeit von Vorbeiziehenden erregen. Und selbst wenn sich in der Nähe Feinde aufhielten, wer würde sich in einer solchen Nacht schon draußen herumtreiben? Trotzdem würde ich viel dafür geben zu wissen, weshalb die Menschen in solcher Hast aufgebrochen sind … Hem, lass uns nach oben gehen und nachsehen, was wir dort finden.«


  »Oben ist niemand«, meldete sich Karim leicht gereizt zu Wort.


  »Ich weiß«, gab Saliman zurück. »Trotzdem könnte es sein, dass wir einen Hinweis darauf entdecken, was hier geschehen ist.«


  Zusammen erklommen Hem und Saliman die schmale Treppe, die im Flur begann. Ihre Makilons warfen einen silbrigen Schimmer auf das dunkle Holz. Bis sie sich oben befanden, schwiegen beide. Saliman überprüfte kurz die Räume: Vorwiegend handelte es sich um Schlafzimmer, und alle sahen so aus, als hätten Menschen sie überstürzt verlassen.


  »Was, glaubst du, ist hier geschehen?«, fragte Hem.


  »Ich kann nur raten«, erwiderte Saliman. »Etwas hat den Menschen hier Angst eingejagt, so viel scheint klar. Allerdings gibt es weder Anzeichen von Gewalt noch riecht es nach Hexerei.«


  »Sollten wir hier bleiben?«


  »Ich denke, vorerst haben wir keine andere Wahl«, meinte Saliman. »Usha kann heute nicht weiterlaufen, und der Regen macht keine Anstalten, nachzulassen. Wir sollten die Nacht hier verbringen und morgen beschließen, was wir als Nächstes unternehmen.«


  Sie entdeckten nichts Auffälliges und kehrten verdrießlich in den Schankraum zurück. Karim lümmelte mit hochgelagerten Füßen am Feuer und hatte sich ein Bier genommen. Hekibel und Marich durchstöberten die Küche, und Marich hatte bereits den Ofen angezündet. Sie hatten etwas altes Brot und einen Eintopf gefunden, der bereits schimmelte und den Hekibel daher weggeworfen hatte. Aber es gab auch reichlich genießbare Lebensmittel, unter anderem einen riesigen runden Käse, der duftend unter einem Tuch reifte, einige Winteräpfel, Rüben und Karotten sowie jede Menge Mehl und Getreide. Hekibel hatte sogar etwas Hefe gefunden und knetete auf dem breiten Holztisch bereits mit mehlbestäubten Händen einen Teig.


  »Ich dachte, ich mache uns Brot und einen Eintopf, dazu vielleicht einen Apfelkuchen«, sagte sie. »In der Vorratskammer hängen Räucherfleisch und ein paar andere Kleinigkeiten. Wenigstens können wir ein Abendessen genießen. Und wir können ja zur Bezahlung ein paar Münzen hierlassen, schließlich sind wir keine Plünderer …«


  »Ein wunderbarer Vorschlag«, meinte Saliman lächelnd. »Ich sehe mal in den Keller. Wenn ich mich recht erinnere, hatte Finar einige hervorragende Weine aus Annar… Aber zuerst kümmern Hem und ich uns um ein paar Zauber, damit unsere Lichter keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Das könnten wir eigentlich erledigen, bevor wir uns umziehen, Hem, denn wir müssen dafür ohnehin nach draußen und würden nur wieder nass.«


  Hem nickte und ging zusammen mit Saliman durch den Schankraum zur Vordertür der Schänke hinaus. Der Inlan verlief nah an der Straße, befand sich nur ein paar hundert Spannen entfernt, und Hem konnte sein Tosen selbst durch den Regen vernehmen.


  Ich glaube, der Fluss steht dicht davor, über die Ufer zu treten, sagte Saliman in Hems Geist, damit der Junge ihn trotz des heftigen Prasselns hören konnte. Und das hier ist Tiefland. Es könnte sein, dass die Dorfbewohner aus Angst vor einer Überschwemmung geflohen sind.


  Vielleicht…, gab Hem zweifelnd zurück. Allerdings klang es für ihn wenig wahrscheinlich - würden die Leute nicht viel eher alles versuchen, um ihr Eigentum zu schützen? Mit zusammengekniffenen Augen spähte er die Straße entlang und versuchte, durch den Schleier der Dunkelheit und des Regens etwas zu erkennen. Anfangs war alles pechschwarz, doch als seine Augen sich daran gewöhnten, konnte er die noch schwärzeren Schemen der anderen Gebäude entlang der Straße ausmachen. Dann blinzelte er -weiter vorn befand sich ein helles Licht, vermutlich ein Feuer.


  Sieht so aus, als wären doch nicht alle verschwunden, sagte er zu Saliman. Du hast recht, bestätigte Saliman. Ich überlege gerade… Vielleicht könnten wir dort erfahren, was sich hier zugetragen hat… Aber zuerst sollten wir den Zauber fertigstellen.


  Er und Saliman waren mittlerweile sehr geübt darin, als Magier zusammenzuarbeiten. Ein großes Gebäude wie die Schänke mit einem Glimmerschleier zu verhüllen, der die Augen von Untoten täuschen würde, war ein schwieriges und mühevolles Untertanen, dennoch wurden sie rasch damit fertig. Danach traten sie zurück und begutachteten ihr Werk: Aus mehr als zwei Schritten Entfernung sah die Schänke so verwaist wie alles andere im Dorf aus. Die Fenster wirkten leer und dunkel. Gehen wir nachschauen, was das für ein Licht ist?, fragte Hem. Saliman nickte. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg die Straße entlang. Diesmal verzichteten sie auf Makilons, zumal sie nicht /wussten, was sie vorfinden würden, und kein Wagnis eingehen wollten.


  Als sie sich näherten, erkannten sie, dass es sich bei dem Licht n der Tat um ein Feuer handelte. Ein Haus brannte lichterloh. Die Flammen zischten unter dem schweren Regen, der sie bereits zu löschen begann. Sie beobachteten, wie die Dachbalken aufsehenerregend unter einer Funkenexplosion zusammenbrachen. »Niemand hier«, sagte Saliman laut und wandte sich zur Schänke um. »Und es besteht zweifellos keine Gefahr, dass sich das euer ausbreitet…«


  Hem löste die Augen von den Flammen und wollte Saliman gerade folgen, als eine Gestalt aus der Dunkelheit sprang und sich auf Saliman stürzte. Der dunkelhäutige Barde wurde völlig überrumpelt zu Boden gestoßen. Hem schrie überrascht auf, preschte auf die beiden zu und überlegte, was er tun sollte; wenn er gegen “en Angreifer losschlüge, bestünde keine Gewähr, dass er nicht auch Saliman träfe. Einen Augenblick rangen die beiden Gestalten wild miteinander und rollten mehrmals über die Straße, dann gleißte plötzlich ein magisches Licht auf, und Saliman sprang auf die Beine. Sein Angreifer lag keuchend und völlig reglos auf dem Boden, den Körper in seltsamer Haltung verrenkt. Saliman stand ebenfalls keuchend über ihm. Ein Makilon erwachte vor ihm zum Leben, und das Weiß seiner Augen leuchtete, als er sich Hem zuwandte.


  »Geht es dir gut?«, fragte der Junge.


  »Ja«, antwortete Saliman. »Allerdings nicht dank unserem Freund hier.« Hem schaute zu dem Mann auf dem Boden. Das Gesicht war in den Schlamm gepresst, ein Arm ausgestreckt, der andere unter ihm. Sein Körper zitterte im Regen, doch er konnte keinen Muskel rühren: Saliman hatte ihn mit einem Bann gelähmt.


  »Ich habe alles Lebendige im Umkreis von fünfzig Schritten erstarren lassen«, erklärte Saliman. »Außer dir natürlich. Vorerst kann uns nichts und niemand angreifen, aber vielleicht wäre es gut, sich trotzdem rasch umzusehen.« Der Mann auf dem Boden kreischte. Bei dem Geräusch sträubten sich Hem die Nackenhaare; es klang nicht menschlich. Der Junge schauderte und wandte sich erleichtert ab, um die Umgebung auszukundschaften. Viel gab es nicht zu sehen: In der Nähe befanden sich eine niedrige Steinmauer und ein paar Obstbäume, abgesehen davon gab es keine Verstecke. Hem vermutete, dass der Mann hinter der Mauer versteckt gewesen war, bevor er Saliman angriff. Der Junge kehrte zu Saliman zurück, der sich gerade mit den Ärmeln Schlamm aus dem Gesicht wischte.


  »Viel nasser, als ich bereits bin, konnte ich kaum werden«, sagte er. »Aber jetzt auch noch Schlamm! Was für eine Schmach!« Er lächelte, und Hem lächelte unsicher zurück. Er wusste, dass Saliman versuchte, ihn zu beruhigen. Hem spürte in den Knochen, dass nicht alles in Ordnung war. »Ich finde, wir sollten herausfinden, was für ein Mensch beschlossen hat, mich anzuspringen, und weshalb. Er ist kein Untoter, soviel weiß ich.«


  Ein Stück entfernt befand sich ein offen stehender, nunmehr leerer Kuhstall, der ihnen Schutz vor dem Regen bieten würde. Saliman bückte sich und sprach etwas Unverständliches zu dem Mann, dann half er ihm am Ellbogen auf die Beine und führte ihn zu dem Kuhstall. Im Inneren ließ der Mann sich schwer zu Boden plumpsen und verbarg das Gesicht in den Händen. Im fahlen Licht des Makilons wirkte er wie ein Häufchen Elend. Seine Kleider glichen Lumpen und schienen verkohlt zu sein, sein Haar war steif vor Schlamm, und seine Glieder zitterten heftig. Hem beobachtete ihn argwöhnisch vom Eingang aus, die Hand am Griff seines Kurzschwerts.


  »Bis ich diesen Bann entferne, kannst du dich nicht bewegen, es sei denn, ich erlaube es dir«, erklärte Saliman.


  Der Mann wimmerte, sagte jedoch nichts.


  »Ich möchte dir nichts tun«, fuhr Saliman fort. »Aber ich will wissen, wer du bist und was sich hier zugetragen hat. Wie lautet dein Name?«


  Eine Zeit lang stammte das einzige Geräusch vom draußen zu Boden prasselnden Regen. Hem wollte gerade Salimans Frage wiederholen, als der Mann stöhnte und zu sprechen versuchte. Saliman hob eine Hand in Hems Richtung und bedeutete ihm damit, still zu sein.


  »Ich kann - ich kann mich nicht erinnern …«, stieß der Mann hervor. »Ich hatte einst einen Namen. Jetzt nicht mehr. Kein Name.«


  »Ist das Haus, das da niedergebrannt ist, das deine?«, fragte Saliman und blickte erneut zu Hem. Mittlerweile erklang seine Stimme deutlich sanfter; sie waren eindeutig auf einen Wahnsinnigen gestoßen, ein Geschöpf, das Mitleid verdiente. »Haus?«


  »Das Feuer«, sagte Hem ungeduldig. »War das dein Haus?«


  »Feuer! Welches Feuer? Es brennt?« Voll plötzlicher Panik starrte der Mann sie an, und Hem erblickte endlich sein verheertes Gesicht. Schorfe überzogen es; aus dem offenen Mund troff Speichel, und die Adern an seinem Hals glichen dicken, knorrigen Strängen. Am schlimmsten jedoch waren seine Augen, die aus dem Kopf vorquollen und sich vor Grauen verdrehten. Die Netzhäute wirkten fast völlig silbrig vor einem milchigen Schleier, als hätte eine Spinne ein dichtes Netz über die Augen gewebt; welche Farbe sie auch gehabt haben mochten, nun schimmerten sie in fahlem Gelb. Die Pupillen waren kaum zu erkennen.


  Saliman sprang zurück, als hätte er sich verbrannt, und stieß einen leisen Fluch aus. »Raus hier, Hem!«, rief er und wirbelte jäh herum. »Verschwinde von hier!«


  »Nein«, widersprach Hem.


  »Das ist die weiße Krankheit. Beim Licht, jetzt begreife ich. Hem, du bist Heiler, du verstehst etwas von Seuchen: Die weiße Krankheit ist sehr ansteckend. Du musst sofort weg hier.«


  »Nein, ich lasse dich nicht allein«, beharrte Hem. »Was machen wir mit ihm?« Der Mann hatte sich von ihnen abgewandt und schluchzte in seine Hände. Hemm starrte ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu an.


  »Er liegt in den letzten Zügen«, meinte Saliman. »Du hast ja seine Augen gesehen: Sie sind fast weiß. Bald wird er völlig blind sein. Offen gesagt überrascht mich, dass er uns überhaupt sehen konnte. Er hat den Verstand verloren - er sprang mich mit der Kraft eines Löwen an, ich konnte mich nur mit Müh und Not seiner erwehren. Er hat versucht, mich zu töten. Ohne Magie wäre ich verloren gewesen. Und ich vermute, er hat bereits vergessen, warum er es getan hat. Wer immer er ist, wir werden es nie erfahren.«


  »Können wir ihn heilen?« Hem sah Saliman an; der dunkelhäutige Barde senkte den Blick und schwieg lange Zeit. Hem wartete und spürte, wie eine schreckliche Ahnung in ihm heranreifte.


  »Ich will ehrlich sein«, sagte Saliman schließlich. »Wären wir in den Heilhäusern von Turbansk, würde ich diesem Mann selbst mit all den Mitteln dort und bei bester Pflege nur sehr geringe Aussichten einräumen, zu überleben. Und selbst dort würde es all meiner Kraft bedürfen, diese Krankheit zurückzudrängen. Hier haben wir weder Arzneien noch sonstige Einrichtungen, und ich bin bereits sehr erschöpft. Selbst wenn ich die Krankheit aus seinem Körper vertreiben könnte, was ich bezweifle, glaube ich nicht, dass er überleben würde.«


  »Wir können ihn doch nicht so zurücklassen!« Mittlerweile betrachtete Hem den Mann mit den Augen eines Heilers. Als er das Gesicht zum ersten Mal sah, hatte er ihn für einen Greis gehalten, nun jedoch erkannte er mit Entsetzen, dass er wahrscheinlich wesentlich jünger war. Sein Körper wirkte skelettartig, als hätte er lange Zeit gehungert, und überall waren Wundstellen. Er hatte eindeutig hohes Fieber, und seine Wangen waren gerötet, trotzdem zitterte er vor Kälte, während er unablässig wimmerte und stöhnte. Hem fiel auf, dass er obendrein schwere Verbrennungen an den Beinen und Händen hatte. Eingedenk der Geschichten, die Hem über den von der weißen Krankheit verursachten Wahnsinn gehört hatte, hielt er es für wahrscheinlich, dass der Mann das Haus angezündet hatte, ob es sein eigenes gewesen war oder nicht.


  »Nein, wir können ihn nicht so leiden lassen.« In Salimans Stimme schwang ein Tonfall mit, der Hem jäh zu ihm schauen ließ. »Hem, bitte geh.«


  »Nein«, blieb Hem stur. »Was hast du vor?«


  »Ich werde ihm die einzige Gnade gewähren, die ihm auf dieser Welt noch bleibt«, erwiderte Saliman. »Ich wünschte, ich wüsste seinen Namen. Tja, wenn du nicht gehen willst, kann ich dich nicht zwingen.«


  Kurz neigte Saliman das Haupt, dann beugte er sich vor, hielt die Handflächen vor die Augen des Mannes und atmete tief ein. Einen Lidschlag lang durchflutete blendend weißes Licht den Kuhstall, dann wurde es stockfinster. Als Saliman sein Makilon nicht wieder entfachte, schuf Hem selbst eines. Auf der gegenüberliegenden Seite des Stalls zeichneten sich die Umrisse zweier Gestalten im silbrigen Licht ab; eine davon lag reglos auf dem Boden, die andere stand stumm, mit geschlossenen Augen, an die Wand gelehnt da.


  »Saliman?« Hems Stimme erklang schrill vor Anspannung. »Saliman? Ist alles in Ordnung?«


  Der dunkelhäutige Barde seufzte schwer. Dann straffte er die Schultern und hob den Arm. Ein silbriges Strahlen begann um seine Gestalt zu schimmern. »Möge das Licht die Seele dieses Mannes beschützen«, sagte er. »Und möge er jenseits des Tores Trost finden.« Damit senkte er den Arm, und das Licht in ihm erlosch. Er wirkte völlig ausgezehrt. Langsam hob er den Kopf und sah Hem an. In seinen Augen leuchtete etwas, das Hem vor Kummer die Kehle zuschnürte.


  »So, das wäre erledigt«, meinte Saliman. Er setzte dazu an, etwas hinzuzufügen, doch die Stimme versagte ihm den Dienst, und er verstummte.


  Hem trat vor und wollte Salimans Arm ergreifen, doch der Barde winkte ihn zurück. »Du darfst mich nicht berühren, Hem«, warnte er. »Komm nicht einmal in meine Nähe. Ich könnte selbst die weiße Krankheit haben.«


  Hem spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht entwich. »Was?«


  »Ich könnte die Krankheit haben. Der Mann, wer immer er war, hat mich angeatmet und bespuckt. Er könnte mich sogar gebissen haben. Du weißt, wie schnell die Seuche sich ausbreitet. Ich will nicht das Wagnis eingehen, sie auf dich zu übertragen.«


  Entsetzt starrte der Junge Saliman an. »Das kann nicht geschehen«, stieß er hervor. »Du kannst nicht krank werden. Du bist ein Heiler.«


  »Du weißt sehr gut, dass Heiler sehr wohl krank werden können«, gab Saliman mit einer Stimme wie Eisen zurück. »Hem, hör mir zu. Ich will, dass du zurück in die Schänke gehst und den anderen erzählst, was geschehen ist. Du hast den Mann nicht berührt, deshalb glaube ich, dass du dich nicht angesteckt hast. Ich gehe in die Kammer des Pferdeknechts in den Stallungen. Dort kann ich ein Feuer anzünden. Ich hätte gern etwas zu essen. Wenn du mir also einen Teller mit irgendetwas zur Tür bringen könntest… und mein Bündel auch. Lass alles an der Tür. Komm nicht in die Kammer. Wenn es mir morgen Früh gut geht, wissen wir, dass ich die Krankheit nicht habe. Wenigstens geht es schnell.«


  »Aber …«


  »Geh«, schnitt Saliman ihm barsch das Wort ab. »Tu, was ich dir sage. Sofort.« Hem nickte, schluckte und rannte blindlings zurück zur Schänke. Er war so in Aufruhr, dass er in der Dunkelheit daran vorbei hastete und umkehren musste. Der Glimmerschleier wirkte nur allzu gut. Irc, der auf einem Stuhl in der Nähe des Kamins kauerte, krächzte zur Begrüßung und flatterte auf Hems Schulter. Hekibel kam aus der Küche, die Arme immer noch mit Mehl bestäubt.


  »Wo ist Saliman?«, wollte sie wissen und spähte an Hems Schulter vorbei. »Ihr wart lange weg«, sagte Marich gleichzeitig. »Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken.«


  Hem stand triefend in der Tür und stellte fest, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Er ging hinüber zum Feuer.


  »Was ist geschehen?«, fragte Hekibel. »Hem, was ist denn los?«


  Der Junge spürte, wie ihm Tränen die Kehle verstopften, weigerte sich jedoch zu weinen. »Saliman wurde von einem Mann mit der weißen Krankheit angegriffen«, brachte er schließlich hervor. »Er kommt nicht herein, weil er fürchtet, dass er sich angesteckt haben könnte. Er bleibt in der Kammer des Pferdeknechts drüben im Stall.«


  Die drei Schauspieler starrten Hem bestürzt an, und Hekibel setzte sich in Richtung der Hintertür in Bewegung.


  »Er wird dich nicht in seine Nähe lassen«, sagte Hem. »Morgen werden wir wissen, ob er krank ist. Vielleicht hat er sich gar nicht angesteckt. Er möchte trockene Kleider, und er braucht etwas zu essen. Er sagte, ich soll alles zur Tür der Pferdeknechtkammer bringen.«


  »Wenn er im Stall ist, können wir nicht zu den Pferden«, gab Karim zu bedenken. »Er wird nicht in die Nähe des Wagens gehen«, gab Hem zurück und sah Karim mit unverhohlener Abneigung an. »Er versucht, uns zu beschützen.« »Kein Wunder, dass dieser Ort verwaist ist«, sagte Karim. »Die weiße Krankheit verbreitet sich wie ein Lauffeuer … Es heißt, eine einzige Berührung genüge, um die Seuche von einem Menschen auf einen anderen zu übertragen …«


  Hem erwiderte nichts. Stattdessen ergriff er sein Bündel und ging nach oben, um seine völlig durchweichten Kleider abzulegen. Die in seinem Bündel waren noch feucht, und nach kurzer Überlegung öffnete er den Schrank in dem Zimmer, in dem er sich befand. Im Inneren befanden sich Jacken und Wämser, ein wenig zu groß für ihn, aber herrlich trocken, und er schlüpfte hinein. Seine eigenen Kleider brachte er nach unten, um sie vor das Feuer zu hängen, damit sie trockneten. Als er den Schankraum betrat, empfing ihn betretenes Schweigen, so als hätten alle über ihn geredet. Er sah, dass alle blass vor Angst wirkten, und ihm drehte sich der Magen vor plötzlicher Verachtung um.


  »Ihr könnt ja verschwinden, wenn ihr wollt«, stieß er hitzig hervor. »Ich bleibe bei Saliman. Macht euch nur keine Sorgen um uns. Aber den Apfelkuchen könntet ihr uns hierlassen.«


  »Vielleicht istja alles in Ordnung mit ihm«, meinte Hekibel mit zittriger Stimme. »Aber wenn nicht… Niemand vermag die weiße Krankheit zu heilen …«


  »Barden können sie sehr wohl heilen«, widersprach Hem. »Wenn er krank ist, werde ich ihn heilen.«


  »Hast du schon einmal geheilt?«, fragte Hekibel beinah flüsternd.


  Hem zögerte. »Nein«, gestand er. »Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht kann.« »Ich habe gehört, nicht einmal Barden können sie bannen«, meldete sich Marich zu Wort und sah Hem in die Augen. »Nur wenige überleben, wenn die Krankheit sie erfasst. Und alle erblinden. Ich habe es selbst gesehen. Ich mag Saliman, aber ich glaube nicht, dass es etwas bringt, zu bleiben. Er oder wir. Saliman würde dasselbe sagen.«


  »Ich will Saliman nicht zurücklassen wie einen… wie einen … « Hekibels Stimme versagte ihr den Dienst, und sie wandte das Gesicht ab.


  »Du hattest von Anfang an eine Schwäche für ihn«, meinte Marich und drehte sich verbittert ihr zu. »Er ist ein Barde, Hekibel - Ein Barde. Sie haben ihre eigene Lebensweise, die mit der unseren nichts zu tun hat.«


  Karim stand am Feuer und trommelte mit den Fingern auf dem Kaminsims. »Ich persönlich finde, wir sollten abreisen«, sagte er, wobei er Hems Blick mied. »Allerdings können wir im Augenblick nirgendwohin, so viel ist offensichtlich. Und wir sollten warten, ob der Barde tatsächlich krank ist. Vielleicht hat er sich nicht angesteckt. Außerdem ist Usha ohnehin nicht in der Lage, den Wagen heute Nacht noch weiter zu ziehen.«


  »Saliman meinte, morgen könnte sie es schaffen, wenn wir langsam fahren«, sagte Marich.


  Hem spürte, wie eine Übelkeit erregende, ohnmächtige Wut in ihm aufstieg. »Es riecht, als sei das Brot bereits aus dem Ofen. Und ist der Eintopf schon gekocht?«, fragte er frostig. »Ich bringe etwas davon zu Saliman. Er verdient etwas dafür, dass er Ushas Lahmen behandelt hat und sie uns überhaupt erst hierher bringen konnte.«


  Hekibel nickte und eilte aus dem Schankraum, während Hem unbeholfen vor Marich und Karim stand und mit finsterer Miene den Boden anstarrte. Bald kehrte Hekibel mit einer Schale Eintopf zurück, in die sie einen großen Brocken frisches Brot gelegt hatte. Darüber hatte sie einen Teller gestülpt, um den Eintopf warm zu halten. Hem nahm die Mahlzeit wortlos entgegen und stapfte zur Hintertür. Einen Augenblick blieb er am Ausgang stehen und ließ den Blick über den gepflasterten Hof wandern. Der Regen glich einem durchgehenden, die Nacht verhüllenden Vorhang, der etwas Gnadenloses an sich hatte. In der Pferdeknechtkammer konnte er ein Licht ausmachen. Hem eilte so rasch wie möglich über den Hof und öffnete die Tür.


  Saliman befand sich in der Kammer und saß an einem Tisch an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Er hatte sich umgezogen und trug unvertraute Kleider, die offenbar dem Pferdeknecht gehörten, und er hatte ein Feuer entfacht, augenscheinlich mit Magie, denn es brannte sehr hell, und in der Kammer war es bereits warm. Er lächelte, als er Hem erblickte.


  »Danke, Hem«, sagte er. »Stell einfach alles auf den Boden an der Tür. Und mach dich sauber, sobald du wieder im Haus bist -wasch dir insbesondere die Hände. Ich habe den Türgriff berührt.«


  Hem nickte. »Ich - ich habe dein Bündel vergessen«, stieß er hervor. »Ich bringe es gleich. Und an Wein habe ich auch nicht gedacht.«


  »Das Abendessen ist mir sehr willkommen«, erwiderte Saliman.


  »Ich bringe dir den Wein mit deinem Bündel«, sagte Hem. »Und etwas später noch Apfelkuchen.«


  »Auch das wäre fein. Aber ich will nicht, dass du wieder völlig durchnässt wirst, weil du als mein Botenjunge herumläufst.«


  Hem zögerte, dann sprudelte er hervor: »Falls du die weiße Krankheit hast, könnte ich dich dann heilen?«


  »Wir wissen noch nicht, ob ich sie habe«, gab Saliman zurück.


  »Aber ich könnte dich heilen, oder?«


  »Ich bin nicht sicher, Hem. Ich weiß, dass du ein begabter Heiler bist, allerdings ist das eine Krankheit, die vielen Barden überlegen ist, sogar Heilern. Nur den besten ist es je gelungen, sie auszutreiben. Würdest du es versuchen, bestünde die Wahrscheinlichkeit, dass du dich selbst ansteckst. Vorläufig will ich keinerlei Wagnis eingehen. Bisher jedenfalls fühle ich mich vollkommen in Ordnung. Es ist sehr angenehm, endlich wieder trocken zu sein und es warm zu haben!« »Die Schauspieler wollen abreisen.«


  »Das überrascht mich nicht. Hem, ich weiß, das ist schwierig für dich. Wenn ich diese Krankheit habe, werden wir es morgen Früh wissen; bis dahin sollten sich die ersten Anzeichen bilden. Derzeit kann ich kein Fieber spüren. Geh zurück in die Schänke, wärm dich auf, und versuch, dir keine Sorgen zu machen.« »Ich bringe dir noch dein Bündel.«


  »Ja, bring es mir. Und den Wein. Zerbrich dir nicht den Kopf, Hem. Ich habe es warm, bin trocken und habe zu essen. Und jetzt los junge!« Hem wurde klar, dass Saliman erst essen würde, wenn er weg wäre, und dass der Eintopf kalt würde, wenn er noch länger zögerte. Er schloss die Tür hinter sich und rannte über den Hof zurück zur Schänke. Hekibels Eintopf schmeckte ebenso köstlich wie ihr Kuchen und ihr Brot. Dennoch aß Hem nur, um bei Kräften zu bleiben, denn das Essen verwandelte sich in seinem Mund zu Asche. Er konnte einfach das Bild des kranken Mannes nicht aus seinem Kopf verbannen, das Grauen dieses verheerten Gesichts. Der Gedanke, dass Saliman dasselbe widerfahren könnte, war unerträglich.


  Irc saß auf Hems Schulter und ließ sich mit kleinen Häppchen verwöhnen, verhielt sich jedoch ungewöhnlich still. Es war ein unbehagliches Mahl, da am Tisch atemlose Stille herrschte, und weder Karim noch Marich wollten ihn ansehen. Als Hem fertig war, ging er nach oben und wahllos in eines der Zimmer. Irc flog zum Bettgestell und plusterte das Gefieder auf, während Hem sich auf das Bett warf und fast auf der Stelle einschlief.


  Als er erwachte, hatte es zu regnen aufgehört. Verschlafen blieb Hem noch eine Weile liegen und ließ die Friedlichkeit des Augenblicks über sich hinwegspülen. Dann besann er sich seiner Sorge um Saliman und sprang jäh auf. Es war zwar noch dunkel, dennoch wusste er, dass bereits früher Morgen sein musste, und unten hörte er Bewegungen.


  Hekibel brachte gerade Brot und Käse zum Tisch. Auf dem Ofen kochten Bohnen. Sie wünschte Hem einen guten Morgen und kehrte in die Küche zurück. Von Karim und Marich war weit und breit nichts zu sehen. Hem vermutete, sie schirrten gerade die Pferde an, um sich für den Aufbruch vorzubereiten. Sie haben Angst, sagte Irc.


  Ich auch, erwiderte Hem. Trotzdem laufe ich nicht weg. Sie lieben Saliman nicht so wie du.


  Da es nicht mehr regnete, flatterte Irc los, um die Umgebung zu erkunden. Hem frühstückte rasch und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn Saliman sich mit der weißen Krankheit angesteckt hätte. Dann stellte er mit vor Beklommenheit wild hämmerndem Herzen einen Teller mit Brot und Käse zusammen, um ihn zu Saliman zu bringen. Als er die Hintertür öffnete, sah er, dass der Hof überflutet war. Das Wasser war zwar nicht sehr tief, aber es schwappte bereits gegen die Stufe, die zum Hintereingang führte. Hem zog die Stiefel aus und ließ sie neben der Tür zurück, dann watete er mit verzogenem Gesicht durch das knöcheltiefe Wasser, dessen Kälte ihn vollends wachrüttelte. Schließlich klopfte er an Salimans Tür. Er erhielt keine Antwort. Hem schob die Tür auf und trat ein.


  Saliman schlief auf dem schmalen Bett in der gegenüberliegenden Ecke. Er lag so still, dass Hems Herz einen Schlag aussetzte, da er glaubte, er wäre bereits tot, doch dann murmelte der dunkelhäutige Barde etwas und drehte sich herum. Selbst aus der Ferne erkannte Hem, dass er krank war. Er hatte eindeutig eine ruhelose Nacht hinter sich: Die Decke lag auf dem Boden, die Kleider hatten sich um seinen Körper gewickelt. Seine Haut glänzte vor Schweiß, und seine Haare waren nass, die Zöpfe verworren.


  Hem sackte gegen den Türrahmen und versuchte, zu Atem zu gelangen. In jenem Augenblick hätte er nicht auszudrücken vermocht, was er fühlte. Es war, als hätte ihm jemand eine tödliche Wunde beigebracht, deren Schmerz er noch nicht spürte. Saliman war todkrank. Und Hem hatte keine Ahnung, wie er ihm helfen konnte.
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  Die Weiße Krankheit


  Hem platschte durch den Hof zurück zur Schänke. Er hörte Marich und Karim in den Stallungen miteinander reden, drehte sich jedoch nicht in ihre Richtung um. Das Wasser war in der kurzen Zeit, die er draußen gewesen war, merklich angestiegen und reichte mittlerweile über die erste Stufe. Er blickte zum Himmel empor, den immer noch schwere Wolken verhingen. Zweifellos würde bald weiterer Regen folgen.


  In der Küche hockte Hekibel mit dem Kopf in den Händen auf einem Stuhl. Als Hem eintrat, schaute sie auf und begegnete seinem Blick. Hem sagte nichts, aber Hekibel las ihm die Neuigkeiten am Gesicht ab. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab.


  Hem setzte sich Hekibel gegenüber hin. »Ich nehme an, ihr reist ab«, sagte er mit barscher Stimme.


  »Ja«, bestätigte Hekibel so leise, dass Hem sie kaum hören konnte.


  »Draußen ist eine Überschwemmung. Ich vermute, der Fluss ist über die Ufer getreten.«


  »Dann wirst du auch wegmüssen«, meinte Hekibel und drehte sich Hem wieder zu. »Oder wirst du bei Saliman bleiben?«


  Hem sah ihr in die Augen, und sie erkannte die Wut in ihm. Hekibel errötete und senkte den Blick auf den Tisch.


  »Ich denke, die Frage hätte ich mir sparen können«, meinte sie. »Aber die weiße Krankheit, Hem … sie ist schrecklich, so schrecklich… und es gibt kein Heilmittel.«


  »Ich bin ein Heiler«, entgegnete Hem. »Und ich werde ihn nicht verlassen, komme, was wolle. Er ist mein Freund.«


  »Wenn hier Hochwasser droht, wirst du ihn woanders hinbringen müssen.« »In den Ställen ist eine Schubkarre, in die ich ihn legen kann. Dann schiebe ich ihn woanders hin. Hinter der Schänke ist das Gelände höher - gewiss gibt es dort einen Kuhstall oder eine Hütte, in der wir Zuflucht finden. Und wenn es nicht wieder zu regnen anfängt, sollte das genügen.«


  Hekibel starrte ihn an, und Hem sah Angst, Scham und Pein in ihren Zügen. Darüber erlosch seine Wut und ließ nur blanke Verzweiflung zurück. Es hatte keinen Sinn, zornig zu sein. Was konnten die Schauspieler schon tun, wenn sie blieben, außer so krank wie Saliman zu werden? Außerdem mussten sie sich ohnehin trennen.


  »Ihr solltet gehen«, überwand er sich zu sagen. »Saliman würde es auch gutheißen.«


  »Aber was ist mit euch?«


  »Wir kommen zurecht. Ich habe vor kurzem einen Pfad entdeckt, der bergauf führt, dem werden wir folgen. Na, jedenfalls … das Wasser steigt, also sollten wir uns beeilen, ehe wir festsitzen …«


  Hekibel nickte, und Hem rannte nach oben, um sein Bündel zu holen. Er stopfte seine getrockneten Kleider hinein und besorgte rasch ein paar Lebensmittel aus der Küche der Schänke. Danach begab er sich in den Stall, wo Marich und Karim bereits Vorräte von jenen im Wagen abgezweigt hatten. Fenek hockte auf der hinteren Stufe des Wagens und knurrte beklommen das steigende Wasser an. Die Pferde waren angeschirrt, standen bis zu den Koten darin und wirkten elend. Hem nahm die Vorräte an sich und bedankte sich knapp.


  Karim räusperte sich. »Das Wasser steigt jetzt unaufhörlich«, sagte er. »Ich weiß«, erwiderte Hem. Er wollte keine Ausflüchte hören. »Nochmals danke für das Essen. Ich nehme mir nur noch die Schubkarre, damit ich Saliman auf höher gelegenes Gelände bringen kann.«


  »Hem, es ist nicht so, dass wir nicht bleiben wollen«, ergriff Marich das Wort. »Aber es würde ihm nicht helfen, wenn wir alle krank werden. Ich habe ihn gesehen - er hat die Seuche. Sie ist tödlich, Hem, und er wird sich nicht davon erholen. Niemand tut das.«


  Hem begegnete Marichs Blick, dann schaute er weg. Er mochte Marich und konnte dessen Standpunkt sogar verstehen. Was jedoch nicht bedeutete, dass ihn die Entscheidung der Schauspieler nicht verletzte. »Dann lebt wohl.«


  »Möge das Licht euren Pfad erhellen«, sagte Marich.


  Hem nickte. Ihm war nicht nach einer höflichen Erwiderung zumute, also watete er einfach zu einer großen Holzschubkarre hinüber, die an der Wand lehnte. Sie erwies sich als schwer, und er verspürte einen Anflug von Besorgnis, als er sie zu Boden stellte und hinaus auf den Hof schob, wobei er Marichs Angebot, ihm zu helfen, ausschlug: Wie sollte er Saliman alleine hineinhieven, geschweige denn, ihn über eine größere Entfernung schieben?


  Er kehrte noch einmal in den Stall zurück, um die Vorräte zu holen, die er zu ihrem Zelt in die Schubkarre legte, dann ging er in die Schänke, wo sich noch sein Bündel befand. Bevor er ging, nahm er noch ein paar Decken, die auf einem Bett lagen, mit. Danach begab er sich zur Kammer des Pferdeknechts und öffnete die Tür.


  Saliman saß mit dem Kopf in den Händen auf dem Bett. Als Hem eintrat, schaute er auf. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah fiebrig aus, abgesehen davon wirkte er noch nicht allzu krank. »Hem«, sagte er, »ich bin krank. Geh weg.« »Ich gehe nicht weg«, entgegnete Hem. »Ich habe mich entschieden. Es ist mir egal, wenn ich mich anstecke.«


  Saliman lächelte matt. »Das Problem dabei ist, dass es mir nicht egal ist«, erwiderte er. »Bitte, hör ein Mal im Leben auf mich. Geh mit Hekibel und Marich sie werden sich um dich kümmern.«


  »Die Schänke wird überschwemmt«, gab Hem zurück und ergriff Salimans Bündel. »Wir müssen dich hier wegbringen. Ich habe eine Schubkarre für unsere Sachen - ich dachte, darin könnte ich auch dich befördern.«


  »Ich meine es ernst, Hem. Verlass mich. Ich bin bereits sehr krank; ich kann spüren, wie die Seuche in meine Glieder kriecht. Es ist scheußlich.« Hem drehte sich an der Tür um. In seinen Augen loderte eine verzweifelte Leidenschaft. »Saliman, ich weiß, wofür ich mich entschieden habe. Ich gehe nicht. Ich kann nicht. Also fordere mich nicht noch mal dazu auf, denn ich werde ohnehin nicht zuhören.«


  Ausgedehntes Schweigen entstand.


  »Wir müssen hier weg und eine neue Zuflucht finden, dann heile ich dich, und alles wird wieder gut.« Damit ging Hem zur Tür hinaus, warf Salimans Bündel in die Schubkarre und kehrte zurück. »Kannst du zur Schubkarre gehen? Es ist vielleicht besser, barfuß zu bleiben - ich lege deine Socken und Stiefel in die Schubkarre, damit du dir danach die Füße wärmen kannst…«


  »Ich kann gehen«, sagte Saliman. »Ich kann sogar aus diesem vom Schicksal verdammten Dorf gehen. Allerdings werde ich dir nie verzeihen, dass du dein Leben so aufs Spiel setzt, Hem.«


  »Ich setze mein Leben nicht aufs Spiel. Du hast gesagt, dass Barden die weiße Krankheit heilen können. Also werde ich dich heilen, und danach begeben wir uns wieder auf die Suche nach Maerad. Angesichts der Tatsache, dass Karim ein Freund der Untoten zu sein scheint, war es vermutlich ohnehin höchste Zeit, sich von den Schauspielern zu trennen.«


  Saliman stand auf, schwankte und streckte den Arm aus, um sich an der Wand zu stützen.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Hem und setzte sich in Bewegung.


  »Na schön, Hem. Ich habe nicht die Kraft, mich dir zu widersetzen. Aber wenn wir das schon tun, dann lass uns vernünftig sein. Ich will nicht, dass du mich berührst, und du darfst nur so selten wie möglich in meine Nähe kommen.«


  »Soll ich dir helfen?«, wiederholte Hem.


  Saliman schleuderte Hem einen zornigen Blick entgegen. Er zog über die Kleider, in denen er geschlafen hatte, seinen Mantel an, und trat zittrig durch die Tür. Er wartete in sicherem Abstand, während Hem die Schubkarre überprüfte, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatten. Der Junge rannte in die Schänke, um Feuerholz vom Stapel in der Küche zu holen, dann breitete er das Zelt über ihre Habseligkeiten aus, damit sie trocken blieben. Saliman konnte einigermaßen gemütlich in der Schubkarre sitzen, wenngleich Hem sich beunruhigt fragte, ob er in der Lage sein würde, sie mitsamt Salimans Gewicht zu schieben. Indes kam Hekibel mit ihren Stiefeln in den Händen aus der Hintertür der Schänke. Sie erschrak, als sie die beiden sah, verharrte zögerlich, während ihr das Wasser um die Knöchel schwappte, und strich sich die Haare aus den Augen.


  Saliman hob zum Abschied die Hand, und Hekibel winkte zurück, außerstande, etwas zu sagen. Dann brach sie in Tränen aus und eilte zum Stall, wo Karim den Wagen und die mürrischen Pferde bereits auf den Hof lenkte.


  Hem beobachtete, wie der goldene Wagen vom Hof und aus seinem Leben rollte. Das Wasser reichte fast bis zur Deichsel, und weder die Pferde noch Fenek wirkten besonders glücklich. Hem sah, dass Usha immer noch lahmte, wenngleich nicht so schlimm wie am Vortag. Dann rief er in Gedanken Irc, der sich in der Nähe aufhielt, und sagte ihm, dass sie die Schänke verließen.


  Ist Saliman krank ?, fragte die Krähe. Wir sollten bleiben und uns um ihn kümmern… und ich bin noch nicht fertig damit, mich hier umzusehen. Wir können nicht bleiben, gab Hem ungeduldig zurück. Hier ist überall Wasser. Und du solltest ohnehin keine leerstehenden Häuser plündern. Falls du dich uns anschließen willst, wir gehen den Hügel hinter der Schänke hinauf.


  Ich komme dann nach, erwiderte Irc. Im Augenblick bin ich beschäftigt. Hem seufzte und wandte sich Saliman zu. »Denkst du, dass du laufen kannst?«, fragte er. »Hinter der Schänke ist das Gelände höher, dort sind ein paar Hügel. Ich finde, wir sollten dorthin gehen. Wenn wir Glück haben, finden wir eine leer stehendes Haus oder eine Scheune.« »Ich kann laufen«, erwiderte Saliman. »Allerdings fürchte ich, dass ich dich nicht an der Schubkarre ablösen kann.«


  »Ich bringe einen Glimmerschleier um uns an. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir unsichtbar bleiben.« Rasch wob Hem den Bann, dann hob er die Holme der Schubkarre an. Sie schien gut gebaut zu sein, und das Rad drehte sich bereitwillig. Vermutlich würde er damit zurechtkommen. Langsam schob er die Karre vom Hof, ehe er von der Straße auf einen nassen Pfad abbog, der sich hügelaufwärts aus dem ansteigenden Wasser schlängelte. Mittlerweile hatte der Fluss ganz Hiert überschwemmt und flutete bereits in die Häuser.


  Kaum hatten sie die Weststraße verlassen, steckte die Schubkarre zum ersten Mal fest. Keuchend zerrte Hem daran, bis das Rad sich mit einem Schmatzlaut aus dem Schlamm löste, dann lehnte er sich erschöpft dagegen. So würden sie es nirgendwohin schaffen.


  »Wir sollten die Stiefel anziehen«, meinte er zu Saliman. »Bringt nichts, wenn uns noch kälter wird, als uns ohnehin schon ist.«


  Die beiden Barden lehnten sich gegen die Schubkarre und mühten sich mit ihren Socken und Stiefeln ab. Hems Füße waren taub vor Kälte, und er hatte sich die Sohle an einem scharfen Stein aufgeschnitten. Abwesend flüsterte er einen Zauber gegen Entzündungen, während er die Socke überstreifte.


  »Es gibt einen Bann, der gegen Steckenbleiben hilft«, sagte Saliman mit heiserer Stimme. Er zitterte. »Ein schlichtes Ding, das wir früher immer beim Haus meiner Großmutter verwendet haben. Ich denke, das müsste ich gerade noch schaffen.« Er flüsterte ein paar Worte in der Hohen Sprache und berührte mit den Fingern so leicht wie möglich die Schubkarre, danach hatte Hem keine Schwierigkeiten mehr. Dennoch war es mühevoll, die Schubkarre den Hügel hinaufzuschieben, und ihm brach der Schweiß aus. Als sie oben ankamen, hielt er inne, um seine schmerzenden Arme auszuruhen.


  Von dieser Stelle aus konnte er sehen, wie weit die Überschwemmung durch den Inlan reichte. Inzwischen glich er mehr einem See denn einem Fluss, der seine grauen Finger in jeden tief gelegenen Winkel vorstreckte. Die Espen und Weiden, die den gewöhnlichen Verlauf des Inlan kennzeichneten, ragten nun trostlos aus den Fluten. Die Weststraße stand in der Nähe von Hiert völlig unter Wasser, das bereits einen Fuß hoch über den Türschwellen gegen die Seiten der Gebäude schwappte. Die Abzweigung von der Weststraße, die sie genommen hatten, war schon völlig verschwunden.


  »Die Schänke wird mittlerweile überflutet sein. Das Wasser steigt sehr schnell«, sagte Saliman. »Ich denke, wir sind gerade noch rechtzeitig aufgebrochen. Binnen einer Stunde dürfte Hiert hüfthoch überschwemmt sein.«


  »Aber es regnet doch gar nicht!«, rief Hem aus. »Warum steigt das Wasser trotzdem an?«


  »Das liegt am Regen flussaufwärts, der in unsere Richtung zieht«, antwortete Saliman. »Wenn es noch mehr regnet, wird es eine ernstliche Flut werden.« »Ist sie das denn noch nicht?« Hem betrachtete prüfend den Himmel, der eisengrauen Weiten voll Wolken ohne das geringste Fleckchen Blau glich. »Man kann darauf wetten, dass weiterer Regen bevorsteht«, meinte er.


  »Das fürchte ich auch«, pflichtete Saliman ihm bei.


  Hem schaute zu ihm hinüber und machte ein entschlossenes Gesicht. Er musste versuchen, Saliman nicht zu häufig anzusehen; es schmerzte ihn. Saliman hatte kein Wort über ihren Marsch den Hügel herauf verloren, doch Hem erkannte auf Anhieb, dass er den Barden erschöpft hatte. Eine dünne Schweißschicht überzog seine Haut, und seine Beine zitterten.


  »Wir sollten uns nach einer Zuflucht auf hohem Gelände umsehen«, schlug Hem vor und schaute verzweifelt um sich. Sie befanden sich auf Weideland mit kurzem Gras, gesprenkelt mit Grüppchen kahler Eschen und kleinen Eichen. Entlang des Geländerückens scharten sich Schafe und Ziegen um die Bäume und schmiegten sich aneinander, um sich gegen den beißenden Wind zu schützen, der über die Kuppe wehte. Hem hatte gehofft, ein Bauernhaus oder auch nur eine Hirtenhütte zu finden, doch weit und breit war nichts dergleichen in Sicht. Wahrscheinlich würden sie das Zelt aufschlagen müssen. Im Schutz der Bäume, so dachte er, würde es ihnen auch darin nicht allzu schlecht ergehen.


  »Glaubst du, dass du es zur Kuppe des nächsten Hügels schaffen kannst?«, fragte Hem.


  »Ich kann es zumindest versuchen«, erwiderte Saliman. »Ich will dir nichts vormachen, Hem. Das Gehen fällt mir schwer. Es ist, als hätte mir jemand geschmolzenes Blei in die Gelenke gegossen. Und meine Beine fühlen sich an, als bestünden sie aus Stein.«


  »Wenn es zu beschwerlich wird, solltest du in die Schubkarre steigen.« Saliman schwieg eine Weile. »Ich erinnere mich noch heute daran, dass ich als Kind einmal eine alte Frau sah, die ein Schwein in einer Schubkarre vor sich herschob«, sagte er schließlich. »Das Schwein saß aufrecht und sah sich um, als wäre es eine feine Dame in einer Sänfte. Es war einer der lustigsten Anblicke, die ich je gesehen habe, und ich konnte stundenlang nicht aufhören zu lachen.« »Du siehst nicht aus wie ein Schwein«, gab Hem zurück und versuchte ein Lächeln. »Nein, nicht wie ein Schwein. Trotzdem muss ich gestehen, dass es an meinem Stolz kratzt, in einer Schubkarre befördert zu werden.«


  »Es ist niemand hier, der dich sehen könnte«, sagte Hem.


  »Darum geht es nicht.« Saliman seufzte. »Nun, setzen wir uns in Bewegung. Der See am Fuß des Hügels wird nicht kleiner, während wir hier herumstehen und reden.«


  Der Weg bergab war einfacher, obwohl sie gegen den Wind angingen. Als sie das unruhige Wasser unten erreichten, betrachtete Hem es unbehaglich. Es war braun vor Schlamm, weshalb er den Grund nicht erkennen konnte und somit keine Möglichkeit hatte, abzuschätzen, wie tiefes war. Wäre es zu tief, würde er Schwierigkeiten mit der Schubkarre haben, und er und Saliman würden völlig durchnässt enden. Er sah sich nach einem langen Stock um und stocherte damit im Wasser vor ihm herum, doch die Strömung riss ihn ihm aus den Händen. Hem packte einen Ast, riss die Zweige davon ab, um einen weiteren Stock anzufertigen, und versuchte es erneut.


  Das Wasser erwies sich als nicht besonders tief; es würde ihnen wohl nur bis über die Knie reichen. Allerdings war die Strömung sehr stark, und er konnte regelrecht zusehen, wie das Wasser anstieg.


  »Ein Haltebann würde wahrscheinlich genügen«, meinte Saliman hinter ihm. »Aber wir werden uns vortasten müssen. Es tut mir leid, Hem, ich kann dir bei dem Bann nicht helfen …«


  »Ich werde dich berühren müssen, damit er wirkt«, sagte der Junge. »Mach dir um mich keine Gedanken - ich halte mich an der Schubkarre fest«, erwiderte Saliman. »Ich will nicht, dass du mich berührst, Hem.«


  Der Junge versteifte sich nicht darauf. Diesen Punkt konnten sie später noch klären; er konnte Saliman nicht heilen, wenn er ihn nicht berühren durfte. Vorerst wob er einen starken Haltebann, holte tief Luft und rollte die Schubkarre an einer Stelle ins Wasser, die einen seichten Eindruck machte. Stumm betete er, das Wasser möge nicht über die Seiten schwappen. Langsam und qualvoll bahnten sie sich einen Weg durch die Strömung. Hem hoffte, sie würden nicht in ein unverhofftes Loch fallen, andernfalls wüsste er nicht, wie er die Schubkarre je wieder daraus befreien sollte. Das Wasser wirbelte um seine Knie; trotz des Zaubers spürte er dessen Macht. Es bedurfte aller Kraft Salimans, durch die Strömung zu waten, und einmal stolperte er und wäre um ein Haar gestürzt, aber sie schafften es beide ohne Missgeschick auf die andere Seite.


  Nun waren sie beide bis zur Hüfte hinauf nass, und der Wind wehte bitterkalt. Kurz hielten sie an und zogen sich um; es wäre für sie beide nicht gut gewesen, noch mehr zu frieren. Hem roch besorgt den Wind; Regen lag darin, und er zog in ihre Richtung. Er drehte sich um und erblickte dunkle Wolken, die tief am südlichen Himmel hingen und über die grünen Hügel wallten.


  Langsam kämpften sie sich den nächsten Hügel hinauf. Mittlerweile brannten Hems Arme wie Feuer, doch er biss die Zähne zusammen und schob weiter. Er glaubte nicht, noch viel weiter gehen zu können. Saliman stapfte neben ihm einher, stets zwei Spannen entfernt, und blieb stumm. Sein Schweigen verriet Hem mehr als alles andere, welchen Tribut der Marsch von ihm forderte, und er suchte verzweifelt ihre Umgebung in der Hoffnung ab, ein Anzeichen auf einen Kuhstall, eine Hütte oder auch nur einen der offenen Unterstände zu entdecken, die Bauern für ihr Vieh anfertigten. Sie brauchten eine Zuflucht vor dem aufziehenden Regen. Wenn er nicht bald etwas fände, würde er das Zelt aufschlagen müssen, doch er hoffte auf etwas Wärmeres und Größeres, wo sie ein Feuer anzünden konnten.


  Schließlich erreichten sie die Kuppe des Hügels, blieben mit dem Rücken zum Wind stehen und blickten über eine seltsame, wässrige Landschaft: Die Überschwemmung hatte sich ausgebreitet, so weit das Auge reichte. Einen Lidschlag lang fragte er sich, ob der Wagen den Fluten entkommen war. Dann erspähte er ein Stück jenseits der Kuppe im Windschatten eines Felsausstrichs, wonach er suchte: eine Hütte aus Stein mit einem Dach aus Grassoden, so mit der Natur verwachsen, dass er sie beinah übersehen hätte. Mit vor Anstrengung brennenden Armen schob er die Schubkarre zur niedrigen Tür des Bauwerks und duckte sich, um das Innere zu begutachten. Die Hütte stand leer, nur ein feuchter Geruch erfüllte sie. Und da der festgetretene Erdboden sich als trocken erwies, musste das Dach dicht sein. Hem gab Saliman ein Zeichen. Der dunkelhäutige Barde wankte herein, brach an der gegenüberliegenden Wand zusammen, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Mit einem Gefühl unaussprechlicher Erleichterung begann Hem, die Schubkarre zu entladen und ihre Habseligkeiten in die Hütte zu tragen. Indes schwebte Irc in Kreisen vom Himmel herab, landete auf dem Dach und legte den Kopf schief, um Hem zu beobachten.


  Hier ist es nicht so schön wie an dem letzten Ort.


  Trotzdem viel besser als gar nichts, gab Hem gereizt zurück. Und genau das hätten wir beinah gehabt — nichts. Er war nicht in der Stimmung für Ircs Spitzfindigkeiten.


  Irc, der Hems Laune spürte, verstummte. Es dauerte nicht lange, die Schubkarre zu entladen. Danach lehnte Hem sie außen gegen die Hütte und ging hinein. Drinnen herrschte Dunkelheit, weshalb er ein Makilon schuf und an der Tür ein kleines Feuer entfachte. Zwar würde sich die Hütte mit Rauch füllen, aber er wollte lieber das als die Kälte in Kauf nehmen. Der Regen setzte schließlich wieder ein, als er gerade den Zunder hinlegte. Irc flatterte herein und schüttelte das Gefieder.


  In der Hütte waren sie vor dem Wind geschützt, und als die Flammen Fuß fassten, wärmte sich das Innere schnell. Hem schnitt ein paar Rüben und Bohnen auf, die er aus der Schänke gerettet hatte, und warf sie in ihren Kochtopf, da er vorhatte, einen Eintopf zum Abendessen zuzubereiten. Danach drehte er sich schließlich um und schaute zu Saliman.


  Es ging ihm sichtlich schlechter als am Vormittag. Ein heftiges Zittern schüttelte ihn, obwohl in der Hütte mittlerweile angenehme Wärme herrschte, und sein Gesicht wirkte ausgezehrt vor Erschöpfung. Er beobachtete Hem aufmerksam, und als der Junge sich ihm zudrehte, räusperte er sich, als hätte er nur darauf gewartet zu sprechen.


  »Hem, hör mir zu«, sagte er und versuchte, sich aufrechter hinzusetzen. Seine Stimme klang heiser, und es kostete ihn eindeutig Mühe zu reden. Er bediente sich der Hohen Sprache, nicht des Annaren, das sie die vergangenen Wochen gesprochen hatten. »Ich glaube, dass du einen Fehler damit begehst, dich so um mich zu kümmern und dein Leben aufs Spiel zu setzen, obwohl ich dich dafür liebe und ich nicht die Kraft habe, mich dir zu widersetzen, was ich tun sollte. Ich fürchte, dass ich heute Nacht den Verstand verlieren könnte, wenngleich ich hoffe, dass es noch nicht geschieht. Die Krankheit nagt an meinem Fleisch, an meinem Verstand, an meinen Knochen, und obschon ich mit aller Willenskraft und aller Magie dagegen ankämpfe, vermag ich sie nicht aufzuhalten. Ich fürchte, du kannst der Ansteckungsgefahr nicht entgehen, wenn wir auf so engem Raum schlafen.«


  »Ich weiß, wie schlimm es ist«, erwiderte Hem mit kippender Stimme. »Aber Saliman, ich weiß auch, dass ich nicht falsch gehandelt habe. Auch wenn ich versagen und selbst krank werden sollte, würde ich es nicht bereuen.« Saliman lächelte mit solcher Traurigkeit, dass Hem beinahe zu weinen begann. »Es heißt, als die Große Stille in Annar herrschte, wurden Taten vollbracht, die nie durch Lieder oder Geschichten gewürdigt wurden, dass sie deshalb jedoch nicht weniger tapfer waren. Deshalb, Hem, gibt es mitten im Lied von der Finsternis einen langen Augenblick der Stille - um derer zu gedenken, deren Taten wir nicht kennen, die jedoch nichtsdestotrotz unsere Anerkennung und Erinnerung verdienen.«


  Hem nickte. Er hatte dies in der Schule von Turbansk gelernt. Mittlerweile schien diese Zeit so weit zurückzuliegen, dass er sich ihrer kaum noch entsinnen konnte; all die Anblicke, Farben und Gerüche von Turbansk glichen einem lebendigen, aber fernen Traum.


  »Ich denke, dass Schweigen Taten wie der deinen gedenkt, Hem. Für den Fall, dass ich sie später nicht mehr würdigen kann, tue ich es jetzt.« Saliman hustete und wandte das Gesicht ab.


  Hems Augen füllten sich mit Tränen. »Das mache ich nur, weil ich dich liebe«, erwiderte er knapp.


  »Ja«, gab Saliman mit sanfter Stimme zurück. »Solche Taten werden aus Liebe geboren.«


  Saliman schloss die Augen. Langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Hem rührte den Eintopf um, würzte ihn mit Salz und getrockneten Kräutern und brachte ihn über dem Feuer an. Er war so zerstreut, dass er kaum mitbekam, was er tat, weshalb der Topf um ein Haar vom Dreibein und in das Feuer gefallen wäre. Irc, der sich auf Hems Bündel gekauert hatte, krächzte erschraken. Das ist unser Abendessen!, rief er aus.


  Hast du heute etwas zum Fressen gefunden?, erkundigte sich Hem.


  Nein. Naja, jedenfalls nicht viel. Wird Saliman wieder gesund? Er ist ehr still. Ich weiß es nicht, antwortete Hem. Ich werde versuchen, ihn gesund u machen. Das musst du, meinte Irc. Sonst bin ich sehr traurig. Hem erwiderte nichts, sondern starrte auf den Eintopf, der vor einen Augen verschwamm. Saliman wollte nichts essen und trank nur durstig aus seiner Wasserflasche. Hem teilte sich den Eintopf mit Irc, der darin herumpickte, sich anschließend wieder auf Hems Bündel kauerte und einschlief. Hem saß da, schürte das Feuer und starrte in dessen Tiefen. Sein ganzer Leib schmerzte, und er war sehr müde. Er fragte sich, ob er noch genug Kraft besäße, um in dieser Nacht eine Heilung zu vollbringen; doch wenn er es nicht täte, könnte es zu spät sein. Wenn es das nicht bereits war. Saliman rührte sich, und Hem blickte zu ihm hinüber.


  »Hem, noch eine Sache.« Er setzte sich auf, beugte sich in Hems Richtung und leckte sich über die Lippen. Dabei erkannte Hem, dass bereits mehrere Wundstellen um seine Mundwinkel sichtbar waren. »Wenn du fest entschlossen bist, zu versuchen, mich zu heilen, musst du wissen, was diese Krankheit ist. Sie ist deshalb so schwierig zu heilen, weil sie sich wie Rauch durch den Körper kräuselt, wabernd, sich wandelnd, sodass man ihre Gestalt nicht zu erfassen vermag. Sie verändert sich ständig. Und sie reicht stets tiefer, als man erkennt. Man denkt, man hat sie aus dem Körper vertrieben, und muss gleich darauf feststellen, dass sie sich in sich selbst zurückgezogen hat und irgendwo anders auftaucht, wo man sie nicht erwartet.«


  »Hast du je selbst jemanden mit der weißen Krankheit behandelt?«, wollte Hem wissen.


  Saliman schüttelte den Kopf. »In Suderain ist sie noch nicht aufgetreten«, erwiderte er. »Das ist nur, was ich gelesen habe oder mir erzählt wurde.« Kurz brach er ab, als sammelte er Kraft, um weiterzusprechen. »Aber ich spüre nun im eigenen Leib, dass es stimmt. Die Seuche entzieht sich andauernd meiner eigenen Magie. Geduld, Hem, und Kraft. Du solltest schlafen, bevor du es versuchst.« »Aber wenn ich schlafe, könnte es zu spät sein.«


  »Hem, ich will ehrlich sein. Ich glaube nicht, dass es dir möglich ist, diese Krankheit aus mir zu vertreiben. Ich bin mit ganzem Herzen davon überzeugt, dass du es nicht versuchen solltest.«


  »Ich weiß«, erwiderte Hem. »Aber ich werde es trotzdem tun.«


  »Nun, wenn das so ist, schlage ich vor, du ruhst dich zuerst aus. Und falls du aufwachst und dir klar wird, dass du es doch nicht tun kannst, sollst du wissen, dass ich finde, du solltest mich verlassen. Denk daran.« Die letzten beiden Worte sprach Saliman mit solchem Nachdruck, dass Hem zusammenzuckte. »Ich weiß das«, flüsterte er. »Aber ich weiß auch, was ich will.«


  Abermals schwieg Saliman lange Zeit, dann sagte er: »Hem. Mein wahrer Name lautet Arundulan.«


  »Arundulan«, wiederholte Hem überwältigt. Jemand anderem seinen wahren Namen zu verraten, galt unter Barden als der höchste Vertrauensbeweis überhaupt. Arundulan bedeutete in der Hohen Sprache »Glut«, glühende Kohlen, die jeden Augenblick jäh in Flammen ausbrechen konnten. »Arundulan.« »Unter Umständen brauchst du ihn«, fügte Saliman hinzu. »Außerdem möchte ich nicht sterben, ohne dir meinen Namen anvertraut zu haben.«


  Hem räusperte sich. »Ich wünschte, ich wüsste meinen eigenen wahren Namen, damit ich ihn dir sagen könnte«, meinte er.


  »So das Licht will, wirst du ihn eines Tages erfahren.« Damit schloss Saliman die Augen, und Stille kehrte wieder ein.


  Hem starrte ins Feuer und wog die Gefahren dessen ab, was er zu tun beabsichtigte. Er wusste, dass Saliman die Wahrheit sagte und es vernünftig wäre, ihn zu verlassen, wie es Marich, Karim und Hekibel getan hatten. Allerdings war Hem außerstande, eine so nüchterne Entscheidung zu treffen. Er war Zelika aus demselben Grund ins Herz von Den Raven gefolgt, aus dem er nun bei Saliman blieb. Und sieh nur, was es gebracht hat, meldete sich eine höhnische Stimme in seinem Hinterkopf zu Wort. Doch Hem wusste, dass er nicht damit leben könnte, Saliman einem sicheren, entsetzlichen Tod zu überlassen, ohne zumindest zu versuchen, ihn zu heilen. Das Problem war, dass ebenjener Versuch seinen eigenen Tod herbeiführen konnte. Tja, dachte Hem. Dann ist es eben so. Sorgsam ließ er sich durch den Kopf gehen, was er über das Heilen wusste. Er war sich seines Mangels an Erfahrung nur allzu bewusst. Andererseits hatte er in den Heilhäusern von Turbansk viel gelernt: Oslar war ein großartiger und geduldiger Lehrmeister gewesen und hatte Hem am Ende so viel Verantwortung wie seinen besten Heilern übertragen. Dennoch wusste Hem in seinem Innersten, dass Oslar ihm, wäre er nun hier, von dem Versuch abraten würde. Er war zu jung, er wusste zu wenig, er hatte keine Arzneien zur Unterstützung seiner Magie … Hem würde sich auf seinen Verstand verlassen müssen. Vielleicht würde ihm sein Erdgespür, jene seltsame Gabe, die ihm der Elidhu Nyanar in Nal-Ak-Burat eingehaucht hatte, dort helfen, wo ihn seine Bardenmagie im Stich ließe. Es war, so dachte er trübselig, das Einzige, was er anderen Barden voraushatte. Bislang hatte ihm das Erdgespür nur eine erschütternde Übelkeit beschert, wenn er über vom Namenlosen zerstörtes Gelände geschritten war. Wenn jedoch die weiße Krankheit, wie manche Barden düster mutmaßten, tatsächlich eine von Sharma auf Annar losgelassene Seuche darstellte, könnte sein Erdgespür eine Möglichkeit darstellen, herauszufinden, wo die Krankheit sich in den Körper eingenistet hatte. Zudem war Hem auch keineswegs ungeschickt als Magier - immerhin war es ihm gelungen, einen von einem mächtigen Untoten vor dem Blinden Haus in Sjug’hakar.


  Im angebrachten Wachbann zu zerlegen, was eine alles andere als einfache Aufgabe gewesen war…


  Er warf weiteres Holz von seinem schwindenden Stapel auf das Feuer. Saliman war eingeschlafen. Sein leichter, unregelmäßiger Atem und seine rastlosen Bewegungen wirkten über dem Knistern der Flammen laut. Hem stellte fest, dass er müde war, sogar sehr müde. Saliman hatte recht damit, dass er sich ausruhen sollte, bevor er ein so schwieriges Unterfangen wie ein Gefecht gegen die weiße Krankheit in Angriff nahm. Er würde sich schlafen legen - nur ein paar Stunden, nicht zu lange -, um Kraft zu sammeln. Durch wochenlanges Wachehalten hatte er die Gabe entwickelt, aufzuwachen, wann immer er es wünschte. Wenn er bis Mitternacht schliefe, würde sich das Fieber vermutlich noch nicht zu tief in Salimans Körper vorgearbeitet haben, und Hem würde besser darauf vorbereitet sein, ihn zu heilen.


  Da wurde ihm klar, dass er trotz all seiner Beteuerungen bis zu diesem Augenblick nicht sicher gewesen war, ob er es tatsächlich versuchen würde. Wenn er ehrlich zu sich sein wollte, hatte er genauso große Angst wie die Schauspieler; ihm graute vor dem Gedanken, so zu werden wie die arme Seele, die sie in Hiert gesehen hatten. Selbst die Gnade eines raschen Todes würde ihm in diesem Fall verwehrt. Dennoch wusste er nun, dass seine Entscheidung unwiderruflich war, komme, was wolle. Mit einem plötzlichen, seltsamen Gefühl der Erleichterung erschlaffte er und dämpfte das Feuer. Irc schlief bereits mit einem an die Brust gezogenen Bein und dem Kopf unter einer Schwinge. Hem betrachtete den Vogel eine Weile, die Augen sanft vor Zärtlichkeit. Dann wickelte er sich in die Decken, versuchte, es sich auf dem harten Boden gemütlich zu machen, und schlief rasch ein. Hem erwachte zur dunkelsten Stunde der Nacht. Er setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. In der Hütte war es warm, und der matte Schein des Feuers erhellte sie. Saliman lag eingerollt an der gegenüberliegenden Wand und schlief tief und fest, abgesehen von seiner flachen, unregelmäßigen Atmung. Hem griff nach seiner Wasserflasche und trank einen ausgiebigen Schluck. Dann setzte er ab und durchwühlte sein Bündel. Irgendwo darin befand sich eine Flasche Medhyl, die er aus Til Amon mitgenommen und bisher völlig vergessen hatte. Auch davon trank er ausgiebig. Sogleich spürte er, wie sich die Wirkung des Medhyls in ihm ausbreitete und ihn vollends weckte.


  Jetzt, dachte er. Jetzt ist es so gut wie zu jedem anderen Zeitpunkt. Ohne weiter darüber nachzudenken, kroch er zu Saliman hinüber, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn und musterte das Gesicht seines Freundes. Im Schlaf wirkte er verletzlich und irgendwie wesentlich jünger; Hem konnte sich vorstellen, wie Saliman als Kind ausgesehen haben musste. Er beschloss, ihn nicht zu wecken; wenn er es täte, würde Saliman nur widersprechen, und Hem wollte nicht streiten. Er holte tief Luft, leerte seinen Geist und ergriff Salimans Hände. Die Haut des Barden fühlte sich trocken, rau wie Papier und sehr heiß an. Hem konnte seinen Herzschlag fühlen, einen schwachen, hektischen Puls, der keinen ebenmäßigen Takt hatte. Rasch durchsuchte er seinen Körper, sandte weißes Feuer durch Salimans Adern. Es war lediglich ein erstes Vortasten, um auszuloten, was ihn erwartete, wenn er mit der Heilung begönne. Sofort spürte er, dass stimmte, was Saliman ihm zuvor gesagt hatte; die Krankheit glich fauligem, öligem Rauch, der sich in unendlich verworrenen Mustern durch Salimans Wesen kräuselte. Sie zog sich von den Rändern des weißen Feuers zurück, wich Hems Vorrücken aus und schien beinah zu verschwinden, wenngleich ihm ein tiefer sitzendes Gefühl verriet, dass sie noch unvermindert da war und sich am Rand seines Sichtfelds herumdrückte.


  Plötzliche Übelkeit keimte in Hems Magen auf. Es war dieselbe, die er in den Wäldern der Hügel von Glandugir verspürt hatte, und mit ihr setzte ein tief reichendes Empfinden von Abscheu und Grauen ein, als wäre er im Begriff, sich in eine Grube hinabzulassen, in der es vor Spinnen und Skorpionen wimmelte.


  Hem zog seinen Geist zurück und saß einen Augenblick still. Keuchend und vor Entsetzen schwitzend, versuchte er, die Gedanken zu sammeln.


  Er hatte Saliman kaum berührt, dennoch war es bereits sehr schlimm gewesen. Einen Lidschlag lang spielte Hem mit dem Gedanken, die Hütte zu verlassen, sein Bündel zu packen und vor dem Grauen der weißen Krankheit zu flüchten, so weit er konnte. Saliman regte sich, trat wild um sich und murmelte im Schlaf etwas Unzusammenhängendes, und Hem wich unwillkürlich zurück. Eine Weile musterte er die Züge seines Freundes. Ließe er Saliman im Stich, würde diese Schönheit für immer zerstört. Er würde nie wieder Salimans Lächeln sehen, nie wieder seine zu einem Lied erhobene Stimme oder seine langen, unglaublich spaßigen Geschichten hören, die er oft zum Verzücken seiner Freunde zum Besten gab.


  »Nein«, sprach er laut aus und schob die kalte Stimme in ihm von sich, die über seine Schwäche höhnte. »Ich habe gesagt, dass ich ihn heilen werde. Ich habe gesagt, dass ich es nicht bereuen werde, selbst wenn ich mich anstecke. Ich werde es nicht bereuen.«


  Abermals holte er tief Luft, ergriff erneut Salimans Hand und begann, ihn zu heilen.


  Danach sollte die einzige Erinnerung, die Hem an jene Nacht behielt, eine von verwirrenden, endlosen Qualen sein, von einem langen, erschöpfenden Kampf gegen eine Krankheit, die ihn umhüllte, bis sie sich durch seine eigenen Adern wand und ihn mit einer Pein durchbohrte, wie er sie nie zuvor erfahren hatte. Er jagte flackernde Feuerranken und löschte sie, doch gleich darauf sah er sie dreiköpfig erneut aus der sauberen Dunkelheit aufflammen; er rang mit Dämonen aus Rauch und Ol, die ihn zu ersticken drohten; er hetzte die Seuche die unendlich winzigen Blutgefäße von Salimans Körper hinab, ehe sie stärker und beharrlicher als zuvor zurückgekrochen kam; er rannte dunkle, leere Straßen entlang, und vor ihm schwebte ein von Licht umhüllter Schatten, von dem er wusste, dass es sich um Saliman handelte, doch erwirkte immer ferner, immer blasser.


  Hem rief Salimans Namen Arundulan! Arundulan! -, und seine Stimme erstarb in der dichten, dunklen, erstickenden Luft. Es gab keinen Ausweg aus diesem Albtraum, er umschloss ihn, und Hem roch seinen eigenen Tod, der aus seinem Bauch aufstieg, sein eigenes saures, verderbtes Fleisch. Seine Sicht setzte aus, seine Ohren waren wie mit Schlamm verstopft, seine Hände waren taub und spürten nichts. Er stolperte und fühlte, wie er fiel, und die Straße vor ihm wurde breiter und dunkler. Dann erblickte er ein mächtiges Licht, das aus der Ferne vor ihm erwuchs, und er wusste, dass er dem Tode nah war. Verzweifelt fasste er tiefer in sich, als er sich je vorgewagt hatte, weit unter die Schichten seines Selbst, die er verstand, an einen Ort, der zugleich heiß und kalt war, leidenschaftlich und unerbittlich wie das lebendige Herz eines Felsens. Er schleuderte sich in Richtung der vor ihm entweichenden Gestalt, wusste nicht mehr, was er tat, und rief mit jeder Faser seines Wesens Salimans Namen Arundulan! Einen endlosen Augenblick setzten alle Sinne aus, und er schien nur noch in einer Leere zu existieren, die sich rings um ihn erstreckte, ewig schwebend zwischen Leben und Tod. Dann erkannte er, dass seine Hand die des lebendigen Saliman umklammerte und er vor Erschöpfung schluchzend über Salimans sanft atmendem Körper kauerte - und dass die Krankheit verschwunden war.


   


  Teil drei


  Das Hohle Land
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  Nicht oft ward solche Liebe gesehen wie zwischen Saliman und Hem; denn einen jeden von ihnen dünkte sein Leben ein geringer Preis für des anderen Wohl. Wie Schilfrohre im Wasser, so beugten sie sich Seite an Seite vor der sanften Brise; wie breite Eichen im Walde widerstanden sie zusammen dem stärksten Sturm; noch hat je einer den anderen im Stich gelassen. Wahrlich gesegnet ist jeder, der sich solch eines Freundes erfreut!
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  Aus Die Geschichte von Saliman, Maerad von Turbansk
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  Ardina


  »Das ist hoffnungslos«, sagte Maerad. Ihr Blick wanderte schwelend vor Verärgerung über die einsamen, kahlen Hügel des Hohlen Landes. »Ich schwöre, der Namenlose selbst hat diesen Regen geschickt. Verflucht sei er. Verflucht und verdammt.«


  Cadvan, der mit großer Mühe versuchte, im Angesicht des beißenden Windes ein Feuer anzuzünden, schaute auf. »Es besteht kein Zweifel, dass der Namenlose ein mächtiger Hexer ist«, sagte er milde. »Aber ich denke, dieses Wetter hat nichts mit ihm zu tun. Solche Überschwemmungen hat es schon zuvor gegeben -zugegeben, zuletzt vor langer Zeit -, und es war ungefähr an der Zeit für eine weitere.«


  »Trotzdem scheint es mir ein sehr praktischer Zufall«, meinte Maerad düster. »Woher willst du wissen, dass nicht er die Regenwolken heraufbeschworen hat, um uns den Weg zu erschweren? Falls wir ihn je bezwingen, bestrafe ich ihn mit ewig tauben Fingern und nassen Kleidern. Das geschähe ihm recht.«


  Cadvan lachte, dann verstummte er, als er eine Flamme hütete, die endlich entfacht war. Behutsam nährte er sie vom Zunder hin zum Holz. Maerad wandte dem Hohlen Land den Rücken zu und richtete die Aufmerksamkeit darauf, ihm zu helfen, den Flammen Leben einzuhauchen, bis sie ein kräftiges Feuer hatten. Dann bereiteten sie eine wenig appetitanregende, aber nahrhafte Mahlzeit zu, die vorwiegend aus heißem Bohnenschleim und zum Rösten in die Kohlen gesteckten Rüben bestand. Nach dem Essen seufzte Maerad und streckte die Hände den Flammen entgegen.


  Sie kauerten unter einem Felsgebilde, das einen natürlichen Unterstand formte. Der Boden darunter war trocken, und es bot sogar ein wenig Schutz vor dem wechselnden Wind. Die Pferde wanderten ungesattelt in der Nähe umher und grasten, die Rücken gegen die Kälte verkrümmt.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Maerad, womit sie zu ihrer früheren Beschwerde zurückkehrte. »Ich bin überzeugt davon, dass wir genau in die falsche Richtung unterwegs sind.«


  Cadvan musterte ihre Züge, ehe er stirnrunzelnd ins Feuer starrte. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Die eine ist, zu warten, bis die Fluten zurückweichen. Das Schlimmste wird wahrscheinlich in höchstens ein paar Tagen vorüber sein. Oder wir können versuchen, sie zu umgehen, wenngleich ich vermute, dass es um den Aleph noch schlimmer bestellt sein dürfte, wenn schon der Inlan so heftig über die Ufer getreten ist. Und wir können nicht wissen, ob es um den Milhol besser bestellt ist. Unter Umständen sehen wir uns auch Überschwemmungen im Norden gegenüber, sobald wir die Hügel verlassen.«


  »Wir haben aber keine Zeit.«


  »Das ist richtig. Dennoch sind das alle Möglichkeiten, die wir haben. Im Augenblick ist uns der Weg nach Süden versperrt. Mein bester Vorschlag lautet, es Richtung Osten zu versuchen und dann südwärts nach Desor zu schwenken.« »Ich will nicht in die Nähe von Desor«, erwiderte Maerad eingedenk einiger Barden aus Desor, die sie in Inneil einst kennen gelernt hatte. »Ich bin sicher, die Schule ist so verderbt wie Ettinor. Wir würden mit Sicherheit auf Untote stoßen.« »Ich meinte damit auch nicht, dass wir ans Tor der Schule klopfen sollen.« Maerad schwieg eine Weile und ließ sich ihre Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Letztlich seufzte sie und stocherte im Feuer, auf dass müßig Funken zu ihrem felsigen Dach aufstiegen. »Ich weiß, du hast recht, und wir haben keine Wahl«, sagte sie. »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


  Bis der Regen einsetzte, war ihre Reise aus Inneil rasch und ereignislos verlaufen. In gewisser Weise war Maerad froh gewesen, die Schule zu verlassen: Sie konnte sich an ihre neue Berühmtheit einfach nicht gewöhnen und empfand es als angenehm, wieder unerkannt zu sein, abseits von starrenden Augen und auf sie deutenden Fingern. Mittlerweile hatten Cadvan und sie sich sehr daran gewöhnt, miteinander zu reisen, und sie kamen gut voran. Nach den ersten paar Tagen hatten sie den Gau von Inneil verlassen und waren flink die Weststraße entlang geritten, begleitet von den dunklen Bäumen des Wagwalds zu ihrer Rechten. Das Lager schlugen sie stets neben der Straße auf. In der ersten Nacht dachte Maerad, während sie in die Dunkelheit starrte, die sich unter den verschlungenen, uralten Bäumen scharte, an ihre erste Begegnung mit der Elidhu Ardina zurück, die in ebendiesem Wald stattgefunden hatte. Das Lied, das Ardina an jenem Tag gesungen hatte, tauchte in ihrem Gedächtnis auf:


   


  Flüchtig wie ein Stern in der schwindenden Schneise


  Alt wie die verborgene Wurzel der Welt


  Harsch wie das Licht, das das Auge blendet


  Das bin ich, und das bin ich, und das bin ich


   


  Es waren seltsame Worte, über deren Bedeutung Maerad schon oft nachgegrübelt hatte. Sie war überzeugt, dass sie vom Baumlied handelten; gewiss konnte die »verborgene Wurzel der Welt« sich auf nichts anderes beziehen. Und Nelac hatte gemeint, das Baumlied müsse etwas mit der Hohen Sprache zu tun haben, der angeborenen Sprache der Barden, die den Quell ihrer Macht darstellte. Maerad hielt für wahrscheinlich, dass die in der Hohen Sprache enthaltene Magie vom Baumlied selbst stammte.


  Nach dem vergangenen Jahr wähnte sie sich dem Verständnis dessen, was das Baumlied war, ein wenig näher, dennoch blieb es geheimnisvoll und schwer zu bestimmen. So wie Ardinas Lied … Was meinte sie mit »flüchtig wie ein Stern in der schwindenden Schneise«? Bezog sich dies auf die Sternenhaine jenseits der Tore, wo Ardina einst gewandelt war, um ihrem Geliebten, Ardhor, zu folgen? Doch der Stern wurde als »flüchtig« beschrieben; gewiss bezeichnete dies etwas, das nicht von Dauer war, wohingegen die Sternenhaine ewiglich währten und sich nicht veränderten. Es sei denn natürlich, die Sternenhaine waren eine Erfindung der Barden; Maerad wurde bereits nach und nach mit den verschlungenen Vorstellungen der Barden von der Wahrheit vertraut, von der manche meinten, man könnte sie deutlicher durch das Schauglas der Unwahrheit erkennen. Arkan hatte zu ihr gesagt, dass Menschen immer logen… vielleicht war das ein Teil dessen, was er damit gemeint hatte. Andererseits hatte er auch behauptet, dass die Elidhu nicht logen. Und dies war ein Elidhu-Lied.


  Wiederum stellte Maerad fest, dass sie sich im Kreis drehte. Sie seufzte. Ein Teil der Enttäuschung des letzten Jahres hatte daher gerührt, dass sie nie so recht gewusst hatte, wonach sie suchen und was sie tun sollte, wenn sie es gefunden hätte. Und dennoch hing alles von ihr ab. Darüber hinaus besaß sie Kräfte, die sie nicht verstand, und niemand konnte ihr sagen, wie sie diese einsetzen sollte. Diese Kräfte ängstigten nicht nur Maerad selbst, sondern auch alle um sie herum, sogar ihre Freunde. Sie glich einem Ungeheuer. Das hatte der Winterkönig damit gemeint, als er, nachdem sie den Landrost besiegt hatte, zu ihr sagte, er wüsste nicht, was sie sei. Allerdings hatte Maerad nie um diese Fähigkeiten gebeten, und hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie sich ihnen verweigert. Es war nicht gerecht. Verdrossen starrte sie in die Tiefen des Wagwalds, fragte sich, ob Ardina in der Nähe war, und überlegte, ob auch die Elidhu sie fürchteten. Manchmal schien ihr Ardina das einzige Lebewesen zu sein, das sie verstand. Sollte selbst Ardina sie fürchten, würde Maerad sich wahrhaftig allein fühlen.


  Diesmal bogen sie nicht in den Wagwald, sondern blieben auf der Bardenstraße, da sie so rasch wie möglich in Richtung Til Amon vorankommen wollten. Nachdem sie den Gau verlassen hatten, hielten sie wachsam Ausschau nach Banditen oder Trupps marodierender Soldaten, die Gerüchten zufolge durch Annar streiften. Das einzige Anzeichen von Ärger jedoch war, wie Cadvan bemerkte, dass die Straße völlig verwaist dalag. Ihm zufolge herrschte für gewöhnlich selbst so früh im Jahr einiger Verkehr -Bauern, die ihre Waren zum Markt brachten, die ersten PilanelHandwerker, die aus Zmarkan kamen, oder Barden, die ihren Aufgaben nachgingen. Doch sie begegneten niemandem. Die Menschen, die an der Straße lebten und sich einen Großteil des Lebensunterhalts mit solchen Reisenden verdienten, bestätigten Cadvans Beobachtung; die ummauerten Dörfer und Ortschaften ließen ihre Tore mittlerweile sogar bei Tag verschlossen, jene, die keine Mauern besaßen, waren größtenteils verlassen worden. Der Grund dafür offenbarte sich in den niedergebrannten oder verwüsteten Häusern, an denen sie gelegentlich vorüberkamen.


  Der Regen setzte ein, sobald sie den Wagwald hinter sich gelassen hatten, und anfangs verlangsamte er ihr Vorankommen nur auf Schrittgeschwindigkeit. Doch als der Inlan ein paar Tage nach dem Abschied vom Wagwald über seine Ufer trat, waren sie gezwungen, die Weststraße zu verlassen und im Galopp vor den rasch ansteigenden Fluten nordwärts zu fliehen. Sie waren nicht die Einzigen auf der Flucht; das Gebiet südlich von Desor bestand aus einer fruchtbaren Ebene, gesprenkelt mit zahlreichen Gehöften und Dörfern, und die Überschwemmungen suchten sie alle heim. Plötzlich wurden all die Menschen, die bis dahin verborgen gewesen waren, sehr deutlich sichtbar: Maerad und Cadvan beobachteten etliche kleine Gruppen, die im Regen stetig auf höher gelegenes Gelände zustapften, die meisten zu Fuß. Manche trieben Vieh vor sich her und führten von Ochsen oder Pferden gezogene Wagen, die hoch mit ihren Habseligkeiten beladen waren. Die Geschwindigkeit und das Ausmaß der Überschwemmung hatten Maerad erstaunt. In den Bergen, wo sie als Kind gelebt hatte, gab es dergleichen nicht, und sie hätte sich keine solche Verheerung auszumalen vermocht.


  Maerad und Cadvan hatten beschlossen, sich in nordöstlicher Richtung zu halten, da sie es vorzogen, den Flüchtlingen fernzubleiben, und schon bald stellten sie fest, dass ein stetig wachsender See sie von ihnen trennte. Letztlich wurden sie an den Rändern des Wagwalds vorbei zur Ostgrenze des Hohlen Landes getrieben, ehe sie endlich dem ansteigenden Wasser entrannen.


  Als die Fluten sich nicht weiter ausbreiteten, blickten sie über einen gewaltigen braunen See, aus dem vereinzelt Bäume, Geländerücken oder höhere Gefilde ragten, die zu Inseln geworden waren. Auf einigen dieser vorübergehenden Eilande drängte sich bunt zusammengewürfelte Bevölkerung aus Ziegen, Kühen, Füchsen und triefnassen Kaninchen. Anzeichen von Menschen entdeckten sie nicht; mittlerweile befanden sie sich fernab des bewohnten Tieflands. Meilenweit keine Aussicht auf eine Schänke, dachte Maerad missmutig.


  »Wir hätten den Bauern folgen sollen«, meinte sie, nachdem sie und Cadvan ihre Mahlzeit beendet hatten. »Dann wären wir Desor näher. In all den Wirren hätte uns niemand bemerkt.«


  »Vielleicht hast du recht«, gab Cadvan zurück. Er lehnte an dem Fels, und der Feuerschein warf Schatten über seine Augen, während er seine Stiefel mit einer Mischung aus Talg und Öl einrieb. »Aber es ist schwer zu sagen, ob es uns besser ergangen wäre, wenn wir es getan hätten.«


  »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Maerad.


  Cadvan bedachte sie mit einem jähen Blick. »Ich weiß, Maerad. Selbst ich kann es fühlen. Aber sofern du nicht auf eine bislang unbekannte Kraft zugreifen kannst, die uns über mehrere Wegstunden Wasser zu befördern vermag - was ich, wie ich gestehen muss, nicht gänzlich ausschließe -, fürchte ich, dass wir vorläufig hier festsitzen.«


  »Du meinst, indem ich mir Flügel wachsen ließe oder so?«


  »Wäre das so seltsam? Immerhin kannst du auch die Gestalt einer Wölfin annehmen. Vielleicht könntest du dich auch in ein anderes Tier verwandeln. Was mir natürlich wenig helfen würde, es sei denn, du würdest ein Riesenvogel wie jene, die angeblich in den südlichen Wüsten leben und Eier so groß wie ein Mensch legen.«


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und Maerad ergriff den Talg, um sich um ihre eigenen Stiefel zu kümmern. Sie zog ihren Mantel enger um sich, während sie das Leder einrieb, und dachte darüber nach, was Cadvan gesagt hatte. Ihr war klar, dass er es als Scherz gemeint hatte, aber bestand die Möglichkeit, dass sie etwas tun konnte, um sie über die Fluten hinwegzubefördern? Sie hatte sich bisweilen selbst schon gefragt, ob sie die Gestalten anderer Tiere annehmen könnte, es jedoch nicht zu versuchen gewagt. Nun fürchtete sie sich noch mehr davor; seit der Schlacht in Inneil mied sie ihre Elementarkräfte und hatte Magie nur zögerlich eingesetzt, selbst einfachste Trugbanne. Aber vielleicht hatte Cadvan recht: Wenn sie eine Wölfin werden konnte, warum nicht auch ein Vogel? Sie grübelte noch eine Weile weiter und erinnerte sich an all die verschiedenen Vogelarten, die sie schon gesehen hatte, dann versuchte sie aus einer Eingebung heraus, sich zu verwandeln. Maerad war neugierig, ob es ihr gelingen würde, und teilweise trieb sie auch der Schalk an: Sie wollte Cadvans Gesichtsausdruck sehen, wenn er plötzlich neben einem Falken säße. In jenen innersten Raum zu sinken, wo all die verschiedenen Formen ihres Selbst von ihr abfielen, und den Punkt zu suchen, an dem eine Verwandlung möglich war, fiel ihr mittlerweile leicht. Diesmal befahl sie sich, statt nach ihrer Wolfsgestalt zu suchen: Sei ein Falke! Zuerst glaubte sie, es sei ihr gelungen: Es folgte ein Augenblick purer Pein, die stets mit der Verwandlung einsetzte, bevor sich ihre neue Gestalt aus dem wandelbaren Selbst verfestigte, das sie geworden war. Diesmal jedoch endeten die Qualen nicht; es war, als würde sie von einer schrecklichen Flamme verzehrt. Sie schrie, besaß jedoch keinen Mund dafür; Schmerzen durchzuckten ihr gesamtes Wesen, und sie konnte nicht einmal um Hilfe rufen. Maerad hatte keine Möglichkeit abzuschätzen, wie lange ihr Elend dauerte, wenngleich es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, als würde diese Folter sich endlos fortsetzen. Dann senkte sich eine segensreiche Kühle gleich Sternenlicht über sie, wie Glocken, deren Schlag über eine Schneelandschaft hallte, und das Feuer in ihr ließ nach; die Kühle war ihr Name, Elednor, der sie in ihr bekanntes Selbst verwandelte, und als sie den Namen hörte, besaß sie wieder einen Mund, Augen und Haut. Elednor, wiederholte Cadvan, und diesmal war es nicht die Stimme des Sternenlichts, die unmenschliche Stimme von Magie, sondern seine eigene. Maerad schlug die Augen auf und starrte in die seinen. Er wirkte blass, und die Narbe in seinem Gesicht hob sich deutlich ab, wie immer, wenn er besorgt war. Die Schmerzen waren spurlos und so schnell verschwunden, wie sie über Maerad hergefallen waren, doch der Schreck blieb zurück, und es dauerte eine Weile, bevor sie etwas hervorbrachte.


  Cadvan musterte sie schweigend. Von plötzlicher Verlegenheit erfüllt, wandte Maerad den Blick ab.


  »Was ist geschehen?«, fragte Cadvan schließlich.


  »Ich habe versucht, ein Falke zu werden«, antwortete Maerad. »Es hat nicht geklappt. Ich glaube, ich bin - stecken geblieben.«


  Cadvans Augen verdüsterten sich vor Zorn. »Du hast was?«


  »Ich habe versucht, ein Falke zu werden«, wiederholte sie flüsternd. »Es hat nicht geklappt.«


  Eine kurze, unheilvolle Sülle entstand, während der sich Cadvan abwesend die Haare aus den Augen wischte. Als er das Wort ergriff, tat er es in jenem nüchternen, ebenmäßigen Tonfall, der bei Cadvan blanke Wut verriet. »Willst du damit sagen, dass Maerad von Pellinor, nachdem sie sich wochenlang geweigert hat, auch nur einen Trugbann zu wirken, plötzlich aus einer Laune heraus beschloss, ohne jegliche Vorwarnung eine Verwandlung zu versuchen, an die sie sich noch nie zuvor herangewagt hat? Ich dachte, du hättest im Verlauf des vergangenen Jahres etwas gelernt.«


  »Es war töricht, ich weiß …«


  »Töricht? Das ist eine maßlose Untertreibung. Gefährlich, unbesonnen, dumm … Beim Licht, Maerad, etwas Derartiges würde ich von einem Kind erwarten, aber gerade du solltest besser als jeder andere wissen, dass man Magie dieser Art nicht einfach aus einer Laune heraus einsetzt. Abgesehen davon hast du dir nicht einmal die Mühe gemacht, dich abzuschirmen. Sämtliche Untote, die sich an den erklecklichen Annehmlichkeiten des Hohlen Landes erfreuen, werden jetzt genau wissen, wo du dich befindest.«


  Getroffen von Cadvans Zorn, setzte Maerad sich auf.


  »Ich dachte einfach, ich versuche es«, gab sie verbittert zurück und begegnete seinem Blick. »Wie sonst soll ich herausfinden, wozu ich in der Lage bin? Da habe ich diese wunderbare Gabe, die angeblich die Welt retten soll, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich sie einsetzen kann. Ich tappe die ganze Zeit im Dunkeln. Es ist ja nicht so, als könnte es mir jemand beibringen. Was schlägst du vor, Cadvan ? Kannst du mich durch die Magie von Elementaren geleiten, sodass ich keine Fehler begehe? Oder falls du es nicht kannst, wer glaubst du, könnte mir zeigen, was ich tun muss?«


  Cadvan erwiderte nichts, aber sie sah, dass sein Zorn abklang. Er seufzte, beugte sich vor und legte weiteres Holz auf das Feuer.


  »Den Punkt muss ich dir zugestehen«, meinte er schließlich. »Trotzdem, Maerad, weißt du so gut wie ich, dass es unbesonnen war. Und solche Handlungen können wir uns nicht leisten. Jedenfalls nicht, wenn wir überleben wollen. Mir selbst ist meine Haut recht lieb. Und es gefällt mir gar nicht, dich in einem Zustand wie gerade eben zu sehen.«


  Maerad wollte sich nicht erkundigen, wie dieser Zustand ausgesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  »Mir gefällt das alles auch nicht«, sagte sie, streckte die Hand aus und ergriff die seine. »Es tut mir leid, Cadvan. Aufrichtig leid.«


  »Ich verzeihe dir.« Seine Züge entspannten sich, und Maerad erkannte, dass seine Wut verflogen war. »Ausnahmsweise. Aber bitte, Maerad, falls du so etwas noch einmal machst, dann warn mich zumindest vor.«


  »Das verspreche ich. Und vielleicht hatte es ja doch zumindest etwas Gutes; wenigstens habe ich so festgestellt, dass ich kein Vogel werden kann. Vielleicht ist die Gestalt einer Wölfin die einzige, die ich annehmen kann. Hätte ich es unter anderen Umständen versucht, wäre ich womöglich auf ewig mitten in der Verwandlung stecken geblieben.« Ein Schauder lief ihr bei der Vorstellung über den Rücken. »Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn du nicht da gewesen wärst.«


  Während Maerad sprach, kam ihr der Gedanke, dass in der seltsamen Welt des Geistes, in der selbst sie sich manchmal verwirrt und verloren fühlte, Cadvan stets zu wissen schien, wie er sie finden und zurückrufen konnte. Woher wusste er es? Dies war die Magie von Elementaren, nicht jene der Barden; und Cadvan beteuerte häufig, nichts von diesen Kräften zu verstehen. Und dennoch: Als der Landrost sie über ihr eigenes Weistum hinausgeschleudert hatte, war es Cadvan gewesen, der sie in den unendlichen Weiten gefunden und zurückgebracht hatte. Nun hatte er sie soeben aus den Qualen der Wesenlosigkeit zurückgerufen und sie daran erinnert, wer sie war. Mit frischer Neugier musterte sie ihn: Offenbar gab es noch viel, was sie nicht über Cadvan wusste.


  »Nun, offen gesagt empfinde ich es geradezu als Erleichterung, zu wissen, dass es etwas gibt, wozu du nicht in der Lage bist«, meinte Cadvan. Er bedachte sie mit seinem unverhofften, strahlenden Lächeln. »Du siehst müde aus. Ich übernehme heute Nacht die erste Wache.«


  Maerad nickte. Er hatte recht. Die Erschöpfung war zwar nicht so schlimm wie jene, die sie in Inneil erlitten hatte, doch sie war von derselben Art. Maerad wickelte sich in ihre Decke und versuchte, einen gemütlichen Platz zum Schlafen zu finden. Wie immer trauerte sie kurz dem behaglichen Bett nach, das sie hinter sich zurückgelassen hatte, dann jedoch schlief sie rasch ein.


  Anfangs lag sie in einem traumlosen Schlummer der Erschöpfung da, aber nach einer Weile begann sie zu träumen. Es waren die alten Albträume, in denen Untote ihre knochigen Hände nach ihr ausstreckten, wobei ihre Augen wie rot glühende Kohlen in der Finsternis leuchteten; dann befand sie sich alleine auf einer riesigen, dunklen Ebene. Das Gefühl von Panik stieg in ihrer Kehle auf. Sie konnte zwar nichts deutlich erkennen, doch sie wusste, dass sie gejagt wurde und sich nirgends verstecken konnte. Dann verlagerte der Traum sich plötzlich zu etwas noch Schlimmerem. Sie war mitten in einem qualvollen Kampf; durch ihren Körper zuckten Schmerzen, die sie aufschreien ließen. Gleichzeitig hetzte sie hinter jemandem her, hinter jemandem, den sie liebte und der in entsetzlicher Gefahr schwebte. Sie folgte ihm eine lange, verwaiste Straße entlang, unfähig, eine Warnung auszustoßen. Hinter sich hörte sie jemanden rufen, und sie drehte sich um: Es war Hem. Er rannte, so schnell er konnte, dennoch schien er stillzustehen. Maerad schrie seinen Namen, aber er hörte sie nicht. Er holte sie ein, und sie wollte ihn berühren, doch etwas hinderte sie daran, die Hand auszustrecken. Dann war er an ihr vorüber und glich schlagartig, so unmöglich es anmutete, einer winzigen, in die Ferne entschwindenden Gestalt. Während Maerad ihn beobachtete, sammelte sich unbeschreiblicher Kummer in ihr. Sie versuchte, ihm zu folgen, aber ihre Beine waren im Boden verwurzelt, und sie konnte sich nicht bewegen. Dann gleißte ein blendendes Licht auf, und sie schien zu fallen, hörte nicht mehr damit auf, bis jemand sie schüttelte.


  »Maerad.« Es war Cadvan. »Du hattest einen Albtraum.«


  »Ja.« Maerad setzte sich auf, kämpfte sich aus dem Traum hervor und stellte fest, dass sie geweint hatte und ihre Decke sich um sie verheddert hatte. Es war um die dunkelsten Stunden der Nacht, und das Feuer war zu einer Glut niedergebrannt. Cadvan reichte ihr die Wasserflasche, aus der sie ausgiebig trank. »Hast du von Hem geträumt?«, fragte er.


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast seinen Namen gerufen.«


  »Ja… Es war ein entsetzlicher Traum …«


  »Ein Zukunftstraum?«


  »Nein«, antwortete Maerad stirnrunzelnd. »Nein, er war irgendwie anders. Auf eine Weise, die ich nicht verstehe. Ich weiß nicht einmal, wie ich es dir beschreiben soll. Es war einfach einer dieser - dieser bösen Träume, die man manchmal hat.«


  Cadvan bohrte nicht nach, obwohl er unverkennbar neugierig war, und Maerad wollte nicht darüber reden. Bald danach übernahm sie die Wache, und Cadvan schlief. Maerad nährte das Feuer, um es am Leben zu erhalten, und musterte im trüben Licht Cadvans Züge. Schlafend war er ein Mensch wie jeder andere, körperlich verwundbar; auch die Kräfte, die ihn im wachen Leben zu einem der berühmtesten Barden von Annar gemacht hatten, schlummerten. Sie lächelte, als ihr unvermittelt einfiel, welches Vergnügen es ihm bereitete, auf einem Markt um einen Käse zu feilschen oder mit dem Gastwirt einer Schänke über Wetterkunde zu fachsimpeln. Er war zugleich schlichter und vielschichtiger, als andere dachten: Einerseits trug er seine Macht leichten Herzens und neigte dazu, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen, andererseits hatte sie schon den inbrünstigen Stolz kennen gelernt, der ihn antrieb. Er zählte zu den uneitelsten Menschen, denen sie je begegnet war, aber zu den hochmütigsten. Nach all der Zeit kannte sie ihn wahrscheinlich so gut wie kaum sonst jemand in Edil-Amarandh, dennoch besaß er immer noch die Gabe, sie zu überraschen.


  Wenn er schlief, wirkte er stets wesentlich jünger, als höbe sich die Bürde, die er im wachen Zustand trug, von ihm hinfort. Ich wünschte, so wäre es auch bei mir, dachte Maerad; doch für sie gab es keine Flucht, nicht einmal in Träumen. Sie wollte nicht über ihren Albtraum nachdenken; der damit verbundene Kummer lastete ihr immer noch schwer auf der Seele. Das Einzige, worüber sie Gewissheit empfand, war, dass es ein Traum voll von Tod gewesen war. Sie entsandte ihren Geist in die Nacht, suchte nach der vagen Gewissheit, dass Hem auf der Welt weilte, konnte jedoch nichts finden. Wenngleich sie es sich nicht eingestehen wollte, fürchtete sie plötzlich tief in ihrem Innersten, dass Hem tot sein könnte.


  Am nächsten Tag bahnten sie sich langsam einen Weg nach Osten und hielten sich dabei so dicht am Rand der Fluten, wie es ging. Das Wasser hatte so rasch zu sinken begonnen, wie es angestiegen war, und hinterließ Pfützen braunen Wassers und verschiedenerlei Rückstände: abgebrochene Aste, die aufgedunsenen Kadaver ertrunkener Tiere, und überall eine Schlammschicht. Die Pferde schritten geziert über den aufgeweichten Boden, und Darsor weigerte sich, im Schlamm zu gehen. Keru tat ihren Unmut zwar weniger deutlich kund, erwies sich jedoch als genauso stur wie Darsor, wenngleich Maerad vor Ungeduld brannte und die Pferde zurück in Richtung der Weststraße getrieben hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Es riecht nach Tod, sagte Darsor, als sie ihn zu überzeugen versuchte. Ich tauche meine Hufe nicht in Tod.


  »Die Pferde haben recht«, meinte Cadvan. »Es ist gefährlich, zumindest bis wir sicher sind, dass es nicht erneut regnen wird; es würde nicht viel brauchen, damit die Fluten zurückkehren. Und es wird nicht lange dauern, bis dieser Geruch schlimmer wird.«


  Maerad setzte eine finstere Miene auf und blickte prüfend in den grauen Himmel, begehrte jedoch nicht weiter auf. Die Überschwemmung hatte tatsächlich den unverkennbaren Geruch von Verwesung und Schimmel hinterlassen, und sie wollte ebenso wenig wie die Pferde erneut in die Fluten geraten. Im Verlauf des Tages schien sich zu bestätigen, dass die schlimmsten Regenfälle vorüber waren. Die Wolken brachten nur noch ein paar leichte Schauer, die sich rasch verzogen. Die Sonne warf ein trübes, wässriges Licht und verschwor sich mit der leeren, einsamen Landschaft, um Maerads Herz mit Trübsinn zu erfüllen. Sie hatte Cadvan weder von ihrem Traum noch von ihrer Besorgnis wegen Hem erzählt, da sie das abergläubische Gefühl hatte, wenn sie es täte, könnte es irgendwie wahr werden, doch ihre Ängste der vergangenen Nacht lasteten nach wie vor schwer auf ihr. Zum Abend hin war ihre Ungeduld in Niedergeschlagenheit übergegangen. Sie schlugen das Lager im Schutz eines überhängenden Felsens auf, unweit eines der Steinkreise, die das Hohle Land sprenkelten. Der rote Schimmer der im Westen durch aschfahle Wolken sinkenden Sonne warf ein unwirklich anmutendes, düsteres Licht und dunkle Schatten hinter den von Flechten überwucherten, stehenden Steinen, die in der Nähe aufragten, unergründlich, aber verheißungsvoll vor längst vergessener Bedeutung. »Wir werden Hem nicht rechtzeitig finden«, sagte Maerad, nachdem Cadvan und sie das Abendessen beendet hatten.


  Cadvan seufzte. »Maerad, was meinst du mit > rechtzeitige«, fragte er. »Ich weiß, dass unsere Aufgabe dringend ist, aber wir haben ganz Annar und Suderain, wo wir nach ihm suchen müssen, und es besteht keine Gewähr, dass er noch am Leben ist.«


  »Er ist am Leben«, beharrte Maerad stur.


  Cadvan schwieg eine Weile und starrte ins Feuer. »Ich habe dich aus Inneil begleitet und war mir vollkommen bewusst, dass wir keine Ahnung hatten, wie wir Hem finden sollten, und darauf hofften, dass uns dein Weistum führen würde«, sagte er. »Aber ich sage dir ehrlich, dass ich unsere Aussichten, Hem zu finden, sehr schlecht einschätze, selbst wenn er noch lebt.«


  In ihrem gegenwärtigen Zustand des Zweifelns waren dies keine Worte, die Maerad hören wollte. Sie wandte das Gesicht von Cadvan ab und hielt sich vor Augen, dass er ein Wahrheitsfinder war und somit merken würde, wenn sie ihn belöge.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was letzte Nacht geschehen ist«, sagte sie schließlich, um auf etwas anderes zu sprechen zu kommen. »Und dabei ist mir jemand eingefallen, der in der Lage sein könnte, mir zu helfen.«


  Cadvan sah sie fragend an.


  »Ardina. Weißt du noch? Sie hat mir diese Flöte gegeben. Und sie sagte zu mir, wenn ich mit ihr reden müsste, sollte ich sie verwenden. Ich habe schon einmal darauf gespielt, und sie kam zu mir… Vielleicht könnte sie mir auch jetzt helfen. Vielleicht kann sie mir beibringen, wie ich meine Kräfte einsetzen muss.« Cadvan blickte verwirrt drein. »Ardina hat dir diese Flöte gegeben?«, fragte er. »Ich dachte, das sei die Elidhu im Wagwald gewesen.«


  Maerad fiel ein, dass sie Cadvan nie erzählt hatte, dass die Wald-Elidhu und Königin Ardina von Rachida ein und dieselbe waren.


  »Die Elidhu im Wagwald war Ardina«, sagte sie und wandte die Augen von Cadvan ab. »Die beiden sind ein und dieselbe Person. Aber sie wollte, dass ich es geheim halte; sie meinte, du würdest es nicht verstehen.«


  Cadvan schwieg eine Zeit lang, während er verdaute, was Maerad ihm offenbart hatte. »Ich glaube, ich weiß, warum sie es geheim halten wollte«, meinte er schließlich. »Ardina versteht genug von Barden, um zu wissen, wie tief sie den Elidhu misstrauen. Und die Elidhu im Wagwald hatte nichts Menschliches an sich; sie war völlig entrückt. Ich würde ihr nicht vertrauen, Ardina in ihrer menschlichen Verkleidung hingegen vielleicht schon. Maerad, dies sind ernsthafte Schwierigkeiten; ich würde mich davor hüten, auf die Hilfe einer Elidhu zurückzugreifen. Ich bin nicht so sicher, ob das, was sie dir bringen könnte, Hilfe wäre oder etwas anderes.«


  »Wie was zum Beispiel?«, verlangte Maerad mit kalter Stimme zu erfahren. »Ich vertraue Ardina.«


  »Ich halte es für gefährlich, ihr zu vertrauen«, erwiderte Cadvan. »Sie ist eine Elidhu, sie ist unsterblich; ihr ist an Dingen gelegen, die wir nicht verstehen, die wir nicht verstehen können, und in dieser Angelegenheit verfolgt sie ihre eigenen Zwecke, die herzlich wenig mit den deinen oder meinen zu tun haben könnten. Du hast die Fluten und das gesehen, was sie zerstört haben; das ist die Macht der Elementare, Maerad. Sie kennt keine Gnade, keine Vernunft; die Finsternis und das Licht bedeuten ihr nichts. Sie existiert einfach.«


  »Ich finde, die Barden haben einen schweren Fehler begangen, als sie damit aufhörten, mit den Elementaren zu reden«, meinte Maerad.


  »Damit hast du wohl recht. Aber leider sind unsere Pfade nun entzweit, und in dieser Zeit großer Not stehen die Aussichten schlecht, einander zu verstehen. Ja, Maerad, das Baumlied ist etwas, das die Elidhu betrifft, und das ist mir klar; aber ich würde viel dafür geben, zu wissen, inwiefern es sie betrifft, was ihr Bestreben in dieser Angelegenheit ist.«


  »Das Baumlied hat ihnen gehört, und Nelsor hat es gestohlen«, gab Maerad scharf zurück. Allmählich wurde sie ärgerlich. »Mir scheint das recht einfach.« »Und wenn wir es ihnen zurückgeben - vorausgesetzt, wir finden heraus, wie das möglich ist -, was ist dann mit der Hohen Sprache? Werden die Barden auch ihre Magie zurückgeben müssen?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Woher weißt du das, Maerad? Ich für meinen Teil bin mir nicht so sicher. Mir scheint durchaus möglich, dass wir, sollte es uns gelingen, das Baumlied zu finden, es den Elidhu zurückzugeben und irgendwie auch den Namenlosen zu zerstören, alles verlieren könnten, was uns Barden ausmacht.«


  Maerad schwieg bestürzt. Der Gedanke war ihr noch nie gekommen. »Das ist bestimmt nicht möglich, oder?«, fragte sie unsicher. »Barden in Afinnil hatten die Hohe Sprache doch schon, bevor Nelsor das Baumlied niederschrieb …«


  »Ja, hatten sie«, gab Cadvan ihr in schroffem Tonfall recht. »Aber das bedeutet nicht, dass die Hohe Sprache in uns weiterlebt, nachdem wir das Baumlied zurückgegeben haben. Beim Aufheben der Magie, mit der das Baumlied gebannt wurde, geht es nicht einfach darum, sie umzukehren. Gerade du solltest das wissen. Und ich fürchte, was sich alles danach auflösen könnte: Es könnte bis zu den Wurzeln unseres Weistums zurückreichen und unsere Zungen zum Schweigen bringen. Falls du noch nie darüber nachgedacht hast, ist es an der Zeit, dass du es tust. Ich bin bereit, mich dieser Möglichkeit zu beugen, wenn es auf eine Entscheidung zwischen dem und einer weiteren Großen Stille unter dem Namenlosen hinausläuft; allerdings gefällt mir der Gedanke ganz und gar nicht. Wir stehen vor einem Abgrund. Ich denke, selbst wenn wir inmitten all dieser Unsicherheit einen Sieg erringen, könnten wir letzten Endes trotzdem mit leeren Händen dastehen. Was immer geschieht, unsere Welt wird danach nicht mehr dieselbe sein. Das ist kein Spiel, Maerad. Wir gehen ein großes Wagnis ein und könnten verlieren, selbst wenn wir gewinnen.«


  Maerad starrte zu Boden und biss sich auf die Lippe. In ihrem Hinterkopf hatte sich hartnäckig die Hoffnung gehalten, dass sie, so alles gut endete und der Namenlose besiegt wäre, einfach eine gewöhnliche Bardin werden und die Überlieferungen Annars und der Sieben Königreiche studieren könnte, an einem Ort wie Inneil oder Gant, der einstigen Schule Dernhils. Der Gedanke, dass ihr Sieg das Ende des Bardentums verheißen könnte, erschütterte sie zutiefst. Cadvan beobachtete sie mit nach wie vor harten Zügen eingehend.


  »In Anbetracht dessen, was wir aufs Spiel setzen«, sagte er, »hoffe ich, dass wir zumindest ehrlich miteinander sein können. Meine Hoffnung, Maerad - und das ist gegen die Dunkelheit, die Annar derzeit umfängt, eine sehr kleine Hoffnung -, ruht auf deiner Liebe für Hem und vielleicht für mich und für andere, für deren Freundlichkeit du dankbar bist. Wenn du mich also auf eine aussichtslose Suche führst, finde ich, solltest du so höflich sein, es mir zu sagen.«


  Maerad schwieg eine ganze Weile, grübelte über Cadvans Worte nach und überlegte, was sie darauf erwidern sollte. Zweifelte er an ihrer Liebe für ihn? Natürlich liebte sie ihn, natürlich war sie dankbar für seine Freundlichkeit. Sie blickte an seiner Schulter vorbei und sagte ausweichend: »Was meinst du damit?« »Ich meine damit, dass du es mir sagen solltest, falls du mit deinem Weistum glaubst, Hem sei tot.«


  Maerad errötete. Sie hätte wissen müssen, dass sie ihre Angst vor Cadvan nicht verbergen konnte. »Ich - ich glaube nicht, dass er tot i s t…«, stammelte sie. »Ich habe nur… « Stockend verstummte sie. »Ich bin nicht sicher«, brachte sie schließlich hervor. »Ich habe diese - Verbindung - schon früher manchmal verloren, was aber nicht bedeutet hat, dass er tot war. Diesmal könnte es genauso sein.« »Aber du hattest einen Albtraum über Hem«, stellte Cadvan nüchtern fest.


  »Ja«, flüsterte sie. »Er könnte tatsächlich tot sein. Aber ich bin mir nicht sicher und denke immer noch, dass wir nach ihm suchen sollten.«


  Langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Maerad warf verstohlen einen argwöhnischen Blick zu Cadvan; er starrte mit verschlossenen Zügen ins Feuer. »Vertraust du mir nicht?«, fragte sie schließlich. »Ist es das?«


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«, gab er zurück und drehte sich ihr zu. Maerad spürte, wie ihr Gemüt in Wallung geriet, versuchte aber, es zu zügeln; während die Ungerechtigkeit dessen, was er gesagt hatte, fast so sehr schmerzte wie sein Misstrauen, erinnerte sie sich an den entsetzlichen Streit, den sie vor der Katastrophe am Gwalhain-Pass gehabt hatten, wo sie überzeugt davon gewesen war, dass er getötet worden sei. Sie wollte nicht, dass sich erneut eine solche Kluft zwischen ihnen auftat.


  »Ich muss dir nicht jeden Gedanken mitteilen, der mir durch den Kopf geht«, sagte sie mit gefasster Stimme. »Was gibt dir das Recht, das zu verlangen?« »Das Recht, das ich habe, ist das Vertrauen, das ich in dich setze, indem ich mein Leben aufs Spiel setze, um deinem Weistum zu folgen«, erwiderte Cadvan. »Findest du nicht auch?«


  Abermals setzte ein ausgedehntes, unbehagliches Schweigen ein. Es stimmte, dass Cadvan sein Leben und mehr aufs Spiel gesetzt hatte, dennoch wurde Maerad immer zorniger; diese Seite Cadvans, seine Fähigkeit, sich ohne Vorwarnung in einen unversöhnlichen, nachtragenden Richter zu verwandeln, ärgerte sie über alle Maßen, und es fühlte sich zutiefst verletzend an. Erschwerend kam hinzu, dass in seinen Worten ein Körnchen Wahrheit mitschwang, allerdings nur eine halbe, keine ganze Wahrheit.


  »Ich denke, du irrst dich, was Ardina angeht«, sagte sie schließlich und starrte Cadvan trotzig an. Er begegnete ihrem Blick unverwandt. »Ich habe sie besser kennen gelernt als du. Ja, sie ist eine Elidhu, aber nur, weil die Elidhu gefährlich sind oder ihre eigenen Beweggründe haben, die sich von den unseren unterscheiden, müssen sie nicht böse sein. Ich brauche Hilfe, und ich glaube Ardina kann sie mir geben, du hingegen kannst es nicht.« Der letzte Satz erklang gehässiger, als sie beabsichtigt hatte, und sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht hast du damit recht«, meinte Cadvan mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe keine Möglichkeit, es zu beurteilen.« Kurz verstummte er, dann fügte er hinzu: »Es tut mir leid, was ich zuvor gesagt habe. Worte, die übereilt oder im Zorn gesprochen werden, können schroffer sein, als sie gemeint sind.«


  Maerad nickte, nahm die Entschuldigung an. Sie ergriff mit zitternden Fingern ihr Bündel und durchsuchte es nach der Schilfflöte, die Ardina ihr geschenkt hatte. Maerad betrachtete sie eingehend; dabei kam ihr der Gedanke, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihrer verkrüppelten Hand darauf spielen sollte. Sie spielte mit dem Gedanken, Magie einzusetzen, um ihre Finger aus Licht zu erschaffen, doch aus Gründen, die sie nicht zu erklären vermochte, verwarf sie den Einfall. Es war eine bescheidene Flöte, die bescheiden gespielt werden sollte. Cadvan beobachtete sie neugierig, schwieg aber.


  »Ich kann es auch sofort versuchen«, meinte sie. »Obwohl ich nicht sicher bin, welche Weisen ich noch spielen kann …«


  Sie stand auf, da sie das Gefühl hatte, es wäre irgendwie respektlos, Ardina im Sitzen zu rufen, und blies versuchsweise in die Flöte. Die hohen, flüchtigen Töne beschworen ein lebhaftes Bild einer wunderschönen, verwaisten Landschaft herauf: von langen Schilfreihen an einem weitläufigen See, an dem abends Brachvögel sangen. Es war lange her, dass sie zuletzt Flöte gespielt hatte, und sie runzelte die Stirn, als ihr ein Fehler unterlief. Rasch blickte sie zu Cadvan, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch da war; wenngleich sie es sich nicht eingestehen wollte, fühlte sie sich beunruhigt dabei, Ardina anzurufen, vor allem nach dem beinah verheerenden Missgeschick der vergangenen Nacht. Sie holte tief Luft und begann, eine einfache Weise zu spielen, ein Kinderlied, das sie leicht anpasste, um ihren fehlenden Fingern gerecht zu werden.


  Eine scheinbar lange Zeit geschah nichts. Die schnarrenden Töne trieben traurig und einsam in den dunkler werdenden Abend hinaus. Nach und nach verlor sich Maerad in dem Zauber, der damit einherging, Musik zu spielen; trotz ihrer verstümmelten Hand fand sie zu einer Ausdrucksstärke, die sie erfreute, und sie fing an, Verschiedenes auszuprobieren. Dann spürte sie ein Kribbeln im Nacken, als beobachtete sie jemand; sie wirbelte herum und ließ die Flöte von den Lippen sinken.


  »Sei gegrüßt, Elednor Edil-Amarandh na«, sagte Ardina.


  Die betäubende Wirkung von Ardinas Schönheit überraschte Maerad jedes Mal aufs Neue. Die Elidhu stand ein kurzes Stück entfernt in ihrer Verkleidung als die ernste Königin von Rachida im Gras. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das um ihren Leib schimmerte, als wäre es aus Mondschein gewoben. Ein an einem silbrigen Haarband befestigter Mondstein hing ihr in die Stirn, ihre Hüfte schmückte eine Silberkette. Das lange offene Haar fiel ihr gleich einem silbrigen Wasserfall über den zierlichen Rücken. Sie richtete die gelben Augen mit den unmenschlich geschlitzten Pupillen auf Maerad, und ihr Blick reichte tief. Maerad verneigte sich atemlos, außerstande zu sprechen. Darsor und Keru, die in der Nähe grasten, wieherten zur Begrüßung. Maerad fand, dass es eigenartig klang, als hießen sie eine liebe Freundin willkommen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Cadvan sich auf die Beine rappelte und verneigte; Ardina drehte sich zu ihm und zollte seiner Ehrerbietung mit einem Nicken Anerkennung. »Und auch du sei gegrüßt, Cadvan von Lirigon.«


  »Sei gegrüßt, Ardina«, brachte Maerad stockend hervor. Die Ehrfurcht, die sie angesichts Ardinas Gegenwart in dieser Verkleidung verspürte, lähmte ihre Zunge. Es war ihr wesentlich leichter gefallen, mit ihr zu reden, als sie beide in der Gestalt von Wölfinnen aus Arkans Palast geflohen waren.


  »Du hast mich gebeten zu kommen, also bin ich gekommen«, sagte Ardina. Maerad fiel auf, dass sie sich nicht der Sprache der Elementare bediente, sondern der Hohen Sprache. Vermutlich war sich Ardina Cadvans Misstrauen ihr gegenüber bewusst.


  »Ich… ich wollte wissen, ob du mir helfen kannst«, erwiderte Maerad. »Ich werde helfen, sofern ich kann«, gab Ardina zurück. »Nenn mir dein Begehr.« Was Maerad als Nächstes sagte, überraschte sie. »Ich will wissen, ob Hem - mein Bruder - am Leben ist.«


  »Womöglich bin ich nicht in der Lage, dir das zu sagen«, antwortete Ardina. »Ihm stehe ich nicht nahe, wie ich dir nahe stehe. Er könnte in meiner Zeit am Leben sein, nicht aber in der deinen. Und in vielen Zeiten ist er nicht vorhanden. Aber ich will es versu-hen.« Die Elidhu schloss die Augen, und das fahle Licht, das ihr innewohnte, schwoll kurz an. Maerad wartete mit angehaltenem Atem. »Ich weiß nicht, wie es deinem Bruder geht oder wo er ist«, verkündete Ardina schließlich, öffnete die Augen und sah Maerad unverwandt an, die an sich halten musste, um nicht den Blick abzuwenden. »Ihm haftet der Geruch des Todes an, dennoch glaube ich nicht, dass er tot ist. Er wandelt in vielen möglichen Zukünften und vielen möglichen Vergangenheiten, und seine Pfade sind von Schmerz gezeichnet. Dein Bruder ist beinah so unglückselig wie du.« Ardina lächelte, doch aus dem Lächeln sprach eine tiefe Traurigkeit.


  »Bedeutet - bedeutet das, ich sollte weiter nach ihm suchen?«, fragte Maerad mit brechender Stimme.


  »Ich werde dir keinen Rat erteilen. In dieser wie in allen anderen Angelegenheiten musst du deinem Herzen folgen. Aber ich denke, wenn du suchst, wirst du finden. Was du finden wirst, vermag ich nicht zu sagen.«


  Niedergeschlagen blickte Maerad zu Boden. »Ich weiß nicht, wie ich suchen soll«, gestand sie. »Manchmal vermeine ich zu fühlen, wo er sein könnte, aber es ist alles so verschwommen. Ich dachte, ich könnte vielleicht erspüren, wo er sich aufhält. Ich weiß, dass ich Kräfte besitze, die nicht die einer Bardin sind, aber ich verstehe nicht, wie ich sie einsetzen muss. Ich hatte gehofft, du könntest es mir vielleicht sagen.«


  Ardina lachte, und ihr Gelächter glich einem kühlen Regen, der Maerad einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte. »Ah, Elednor Edil-Amarandh na! Ich bin keine Lehrmeisterin. Aber selbst wenn ich das wäre, könnte ich dich nicht lehren, deine Magie anzuwenden. Sie ist weder die der Elidhu noch die der Barden, wenngleich sie Teile von beidem aufweist.«


  »Wie beim Namenlosen«, stieß Maerad leise hervor.


  »Ja, wie bei Sharma. Aber wisse dies, meine Liebe: Das Licht und die Finsternis sind nicht so verschieden, und beide können nicht ihre volle Macht entfalten, bis sie ihre wahre Natur anerkennen, ob Feuer und Eis, ob Sonne und Schatten. Aber du bist zugleich nicht wie Sharma. Während du einer Feuerlilie gleichst, die stetig dem Licht zuwächst, ist er ein giftiger Dampf, der die Luft verschlingt, sodass nichts mehr leben kann.«


  »Wie kann Maerad ihre wahre Natur erkennen?« Maerad zuckte überrascht zusammen; es war Cadvan, der das Wort ergriffen hatte. Ob der Verzauberung durch Ardinas Gegenwart hatte sie völlig vergessen, dass er da war. »Durch Schmerz und Kummer und Dunkelheit, Cadvan von Lirigon. Durch Hass und Verzweiflung vielleicht. Durch Not und Verlangen gewiss. Habe ich dir das nicht einst gesagt, Elednor, bevor du erwacht warst? Habe ich dir nicht gesagt, dass du glücklos bist?«


  Ardinas Gestalt begann zu verblassen, und als ihre Stimme verklang, war sie gänzlich verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Ihre letzten Worte hingen mit dem leisen, schmerzlichen Widerhall einer Glocke in der Luft und entschwanden langsam. Maerad blinzelte, als hätte sie einen Verlust erlitten, und als sie sich Cadvan zuwandte, widerspiegelte sich dasselbe Gefühl in dessen Zügen. Mit leichtem Erschrecken stellte sie fest, dass die Nacht mittlerweile vollends hereingebrochen war: Die Wolken hatten sich verzogen, und die kalten Sterne funkelten an einem mondlosen Himmel hell über der trostlosen Hochebene. Nie war der Name des Hohlen Landes treffender erschienen.
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  Der Ruf


  Nach Ardinas Erscheinen sprachen Maerad und Cadvan eine Zeit lang nicht miteinander, wenngleich ihr Schweigen gesellig war. Stattdessen beschäftigten sie sich mit trivialen Aufgaben wie dem suchen von Reisig für das Feuer oder dem Waschen ihres Geschirrs vom Abendessen. Maerad war sich nicht im Klaren darüber, ob sie sich getröstet fühlen sollte oder nicht. Eingedenk der letzten Worte Ardinas fühlte sie sich in keiner Weise getröstet. Andererseits schien die Elidhu zu glauben, dass Hem noch lebte. War er vielleicht todkrank, schwer verwundet oder in sonstiger Gefahr? Der Gedanke erfüllte sie mit qualvoller Sorge und Hilflosigkeit, die sich in einem körperlichen Schmerz in ihrer Brust äußerten - sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Hem leiden könnte und sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu helfen. Zumindest in einer Hinsicht hatte sie nun Klarheit erlangt: Ihr Herz befahl ihr, nach Hem zu suchen, und Ardina hatte gesagt, sie müsste ihrem Herzen folgen.


  Während sie müßig beobachtete, wie Cadvan seine Stiefel polierte, kam ihr ein anderer Gedanke. Durch Not und Verlangen gewiss… Was bedeutete das? Sie erinnerte sich daran, wie sie sich bei der Berührung des Winterkönigs gefühlt, wie dies den Kern ihres Wesens erschüttert hatte. Wenn ich meinem Herzen folgen soll, dachte Maerad, muss ich es zuerst verstehen.


  Als es nichts mehr zu tun gab, ließen sich die beiden Barden am Feuer nieder und begannen, sich miteinander zu unterhalten, zunächst stockend, weil es sich schwierig gestaltete, den mächtigen Zauber der Gegenwart Ardinas abzuschütteln. Cadvan erwähnte nichts mehr davon, dass er der Elidhu misstraute, doch er zeigte sich verwirrt und verstört über das, was sie Maerad gesagt hatte. »Ardina hat die Hohe Sprache verwendet, nicht die Sprache der Elementare. Sie wollte, dass du sie hörst«, sagte Maerad. »Damit du nicht denken würdest, sie oder ich hätten etwas zu verbergen.«


  Von Cadvans früherem Zorn war nichts mehr zu erkennen, und sein Blick wirkte klar und offen, als er Maerad ansah. »Es tut mir leid, dass mich ein solches Misstrauen ergriffen hat, Maerad; das war kleingeistig von mir. Inzwischen ist mir wieder bewusst geworden, dass du mir erzählt hast, die Elidhu lügen nicht. Ich glaube, das tun sie tatsächlich nicht; doch das bedeutet nicht, dass es einfach wäre, zu entwirren, was sie meinen, oder dass meine warnenden Worte an dich nicht wahr sind. Ardina spricht in Rätseln, und wenngleich sie nicht unaufrichtig ist, könntest du trotzdem in die Irre geleitet werden.«


  »Jedenfalls bin ich mir einer Sache sicher: Ob zum Guten oder zum Schlechten, ich muss Hem finden. Und ich glaube, er ist noch am Leben…«


  »Ja. Das zumindest scheint klar zu sein, wenn schon sonst nichts. Allerdings begreife ich nicht, was sie meinte, als ich sie fragte, wie du deine wahre Natur erfahren könntest. Oder zumindest gefällt mir nicht, was ich mir aus ihren Worten zusammenreime.«


  Maerad hörte die Stimme der Elidhu in ihrem inneren Ohr: Habe ich dir nicht gesagt, dass du glücklos bist?


  »Auch für mich hört es sich nicht besonders gut an, so viel steht fest«, meinte Maerad und versuchte, die düstere Vorahnung abzuschütteln, die Ardinas Worte in ihr geweckt hatten. »Aber sie ist wohl die Einzige auf der Welt, die sich nicht vor mir fürchtet; deshalb bin ich geneigt, sie trotzdem zu mögen.« Sie lachte und wollte unbeschwert klingen, aber ihre Stimme zitterte, und sie sah Cadvan nicht an. Dieser schwieg lange. »Maerad, ich will ehrlich sein. Es scheint ohnehin eine Nacht der Ehrlichkeit zu sein …« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dabei erkannte Maerad einen Lidschlag lang, wie müde und angespannt er wirklich war. »Ich fürchte mich vor dem, was in dir haust. Niemand bei rechtem Verstand könnte anders empfinden. Ich habe dergleichen noch nie gesehen und hoffe, es nie wieder zu tun. Eine Macht, die in der Lage ist, ein Wesen wie den Landrost… auszulöschen, nimmt man nicht auf die leichte Schulter. Selbst die Zerstörung eines Unholds oder Kulags übersteigt, was ich für möglich gehalten hätte, aber ein Elementarwesen, auch wenn es ein weniger mächtiges gewesen sein mag … es ist beängstigend, Maerad, dass so viel Kraft in einer sterblichen Hülle bestehen kann. Aber das bedeutet keineswegs, dass ich mich vor dir fürchte.«


  »Sondern vor dem, was in mir ist«, meinte Maerad traurig. »Ich verstehe. Aber es ist so sehr ein Teil meiner selbst wie meine Augen, meine Stimme, meine Musik oder meine-meine Hände.« Sie streckte sie vor sich, die unversehrte und die verstümmelte, und betrachtete sie. Immer noch hatte sie sich nicht an den Anblick gewöhnt. »Ich bin, was ich bin - alles, was mir je widerfahren ist, alles, was ich je gelernt habe, alles, was in mir geboren wurde.«


  »Ja, das gilt für uns alle«, bestätigte Cadvan. »Und all die Entscheidungen, die wir je getroffen haben …«


  »Ich muss immerzu daran denken … Alles, was ich im vergangenen Jahr wirklich gelernt habe, ist, wie man tötet. Wie man zerstört. Von jener ersten Schlacht gegen die Werwesen über die Untoten und den Kulag bis hin zum Landrost, und - und sogar eine Bardin.« Maerad steckte die Hände unter den Mantel, wo sie die fehlenden Finger nicht sehen konnte, und starrte ins Feuer.


  »Ist das wirklich alles, was du gelernt hast?«, fragte Cadvan mit sanfter Stimme nach. »Gewiss hast du auch andere Dinge gelernt. Nicht vielleicht auch etwas über Liebe?«


  Maerad spürte, wie sie errötete, und sie schwieg eine lange Weile. »Vielleicht. Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich wirklich etwas darüber weiß.«


  »Was ist es dann, das dich zu Hem hinzieht?«


  »Er ist mein Bruder, er ist ein Teil von mir. Mir widerstrebt der Gedanke zutiefst, dass er verängstigt sein könnte oder krank oder vielleicht allein …« Sie blickte wieder zu Boden. »Ich habe gelernt, dass die Menschen - freundlich sein können«, räumte sie zögerlich ein. »Silvia, Malgorn, Dharin, du und so viele andere sind freundlich zu mir gewesen.«


  »Ich glaube, es ist mehr als Freundlichkeit. Aber ich gebe dir recht, Freundlichkeit ist ein Wort dafür. Maerad, ich denke, das Böse in Menschen ist leicht zu erklären. Was wir jedoch als Freundlichkeit oder Liebe bezeichnen, ist unendlich geheimnisvoll. Und ich glaube nicht, dass du nichts über Liebe weißt. Ich denke, du hast Dernhil geliebt, trotz der kurzen Zeit, die du ihn gekannt hast. Und ich weiß, dass er dich geliebt hat.«


  Maerad spürte, wie ihre Wangen noch heißer wurden. Sie hatte Cadvan nie von ihrem Besuch in Dernhils Kammer in Inneil erzählt. Es stimmte, Dernhil hatte sie geliebt. Und hätte sie sich selbst besser gekannt, hätte sie vielleicht etwas über ihr Herz erfahren.


  »Dafür war … keine Zeit«, murmelte sie. »Und dann wurde er getötet.« Und er ist durch die Tore entschwunden, dachte sie verbittert, und ich kann nie wieder mit ihm reden. Ich wünschte, ich könnte ihm dafür danken, dass er mich vor den Untoten beschützt hat. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich etwas über die Wege des Herzens gelernt habe.


  Sie schaute auf und stellte fest, dass Cadvan sie mit ernster Meine musterte. »Ich habe Dernhil geliebt«, gestand sie leise. »Aber es wurde mir erst später klar. Und jetzt ist er tot, und es ist zu spät.«


  »Vermutlich wusste Dernhil, dass keine Zeit war. Er besaß Voraussicht …« Seufzend wandte Cadvan den Blick ab. »Aber er war jemand, der stets klar in sein eigenes Herz sah. Darin liegt die Schönheit seiner Gedichte. Ich wünschte, wir alle wären so einsichtig.« Damit verstummte er und hing eigenen Gedanken nach. »Aber ich habe auch gelernt, wie man hasst«, sagte Maerad.


  »Früher, als ich klein war, glaubte ich, Gilman zu hassen, doch ihn habe ich nur verachtet. Enkir hasse ich. Und den Namenlosen. Ich hasse sie für alles, was sie zerstört haben, mein Leben, Hems Leben …« Kurz zog sie ihre verstümmelte Hand unter dem Mantel hervor, betrachtete sie abermals und steckte sie erneut darunter. »Ich weiß nur nicht, wo es endet. Wenn man es sich recht überlegt, sind das Licht und die Finsternis so verschieden? Warum ist es manchmal richtig zu hassen und manchmal nicht? Warum ist die Vernichtung einer Kreatur richtig, die einer anderen falsch?«


  »Es ist niemals richtig. Manchmal, Maerad, gibt es kein Richtig und Falsch …« »Mir gefällt die Welt nicht, in der das so ist.« Maerad ballte die Hände unter dem Mantel zu Fäusten. »Und sie wird mir nie gefallen.« Sie holte tief Luft. »Cadvan, du weißt so gut wie ich, was Ardina gemeint hat. Sie wollte damit sagen, dass ich diesen Hass, diese Finsternis und diese - Tödlichkeit - in mir annehmen muss, wenn ich mich selbst erkennen und wissen will, wie ich diese Kräfte einsetzen kann. Das Seltsame ist, ich dachte, ich hätte sie bereits angenommen. Aber wenn ich es mir recht überlege …«


  Cadvan lauschte aufmerksam und mit düsterem Blick, als ahnte er, was Maerad sagen würde, und wollte sie davon abhalten.


  »Wenn ich genauer darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich mich vor diesem Hass zu sehr fürchte, um ihn wirklich zu fühlen. Weißt du, nachdem ich beim ersten Mal diese Untoten vernichtet hatte, da hatte ich solche Angst vor dem, was ich getan hatte. Aber darunter verspürte ich Erregung, ich spürte … Nun, es war eine Art - Glückseligkeit, ein Hochgefühl, etwas in der Art. Ich denke, dieses Gefühl hat mich mehr verängstigt als das, was ich getan hatte.«


  »Was willst du damit sagen, Maerad?«, fragte Cadvan angespannt. »Cadvan, du weißt, was ich damit sagen will.« Verzweifelt sah Maerad ihn an. »Bitte, bitte, tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Ausgerechnet du …«


  »Ich denke, du willst damit sagen, dass du dich der Finsternis in dir öffnen willst.« »Ja.« Maerad hob die Hand, um Cadvans Einwänden zuvorzukommen. »Ich ahne, was du sagen willst, Cadvan. Ich weiß es. Ich kenne das Für und Wider.« »Maerad, das kannst du nicht ernst meinen!« Cadvan wirkte äußerst blass. »Ja, ganz besonders ich kenne dieses Hochgefühl, von dem du sprichst. Und ganz besonders ich weiß, was es kostet. Es hat meine Jugend zerstört, Maerad, und diejenige getötet, die ich mehr liebte als das Leben selbst. Und ich fürchte, wenn du dich in diese Richtung wendest, könntest du wie der Namenlose werden. Vielleicht noch schlimmer. Nein, Maerad, das lasse ich nicht zu.«


  »Es geht hier nicht darum, ob du es mir erlaubst oder nicht«, gab Maerad steif zurück.


  »Dann flehe ich dich an, Maerad, bei unserer langen Freundschaft: Schlag diesen Weg nicht ein. Wenn du diesen Pfad wählst, sehe ich nur Verhängnis voraus. Für uns alle, nicht nur für dich selbst.«


  »Aber wenn ich diese Kräfte richtig einsetze, wenn ich meine ganze Macht entfalten kann, gelingt es mir vielleicht, Hem zu finden«, erwiderte Maerad. »Und du hast recht, Cadvan - anders stehen die Aussichten schlecht, ihn zu finden. Vielleicht ist es anders sogar unmöglich.«


  Eine lange Weile schwieg Cadvan. Er stand auf und ging hinaus in die Nacht. Maerad hörte, wie er sich in der Dunkelheit bewegte und anschließend leise mit den Pferden sprach. Sie spürte, wie aufgewühlt sein Geist war, was sie bekümmerte; gleichzeitig spürte sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu tun, was Ardina vorgeschlagen hatte, und sie wusste, dass sie versuchen würde, ihre volle Macht zu erwecken, ganz gleich, ob Cadvan es billigte oder nicht. Wenngleich es ihr erheblich lieber wäre, sich seiner Unterstützung gewiss zu sein. Die Erinnerung an ihren unbesonnenen Versuch in der Nacht zuvor war noch lebhaft in ihrem Gedächtnis; sie konnte gut auf eine Wiederholung dieser Qualen verzichten.


  Und trotz ihrer wachsenden Entschlossenheit - die auf der Überzeugung beruhte, dass sie keine Wahl hatte, dass sie es versuchen musste, weil ihr Unterfangen sonst unweigerlich fehlschlagen würde - verspürte sie am meisten von allem eine unsägliche Angst. Maerad wollte den Versuch nicht alleine wagen. Sie brauchte Cadvan.


  Schließlich kehrte er zurück in den Kreis des Feuerscheins und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben Maerad. »Ich kann nachvollziehen, dass du fühlst, du müsstest es tun«, sagte er. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich denke, es sei richtig. Aber mir ist auch klar, dass ich dich nicht davon abzuhalten vermag und du es ohnehin tun wirst, egal, was ich sage.« Mit düsterer, bekümmerter Miene starrte er zu Boden, und Maerad hielt den Atem an. »Meine einzige Bitte ist, dass du einen Tag damit wartest. Versuch nicht, was du glaubst, tun zu müssen, bevor du darüber geschlafen hast. Ich werde mein Bestes geben, um dir zu helfen, auch wenn du etwas vorhast, was ich für falsch halte, auch wenn ich das Scheitern all unserer Bemühungen in diesem Unterfangen befürchte. Ich werde es aus der Liebe tun, die ich für dich empfinde. Aus keinem anderen Grund. Möge mir vor der Gerechtigkeit des Lichts vergeben werden.«


  Maerad fühlte sich überwältigt vor Erleichterung. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie befürchtet hatte, Cadvan könnte sie verlassen. Außerstande zu sprechen, streckte sie die Hand aus und ergriff Cadvans. Er schloss beide Hände um ihre zierlichen weißen Finger und betrachtete sie, muserte mit ernster Miene die abgebrochenen, schmutzigen Nägel, ie Schwielen, die kleinen weißen Narben, die ihre Haut zeichneten.


  »Ich schwöre dir, Maerad, in meinem ganzen Leben habe ich och nie etwas gesagt, das mir schwerer gefallen ist.« Er schaute u ihr auf und lächelte sie an - mit einem traurigen Lächeln, bei dem sich Maerads Herz vor Pein zusammenzog. »Nichts ist einfach im Leben«, flüsterte sie. »Vielleicht ist das noch etwas, das ich gelernt habe.«


  Nach dem Frühstück am nächsten Tag besprachen Maerad und Cadvan, ob sie weiterziehen oder bleiben sollten. Die letzten Tage hatten sie sich ostwärts den Nordrand der Überschwemmungen entlang bewegt, ohne zu versuchen, sich in südlicher Richtung über das Land vorzuwagen, wo das Wasser zurückgegangen war. Die Fluten hatten über allem eine Schlammschicht hinterlassen, außerdem Geröll, abgebrochene, in abgestorbenem Gras verhedderte Aste, und im Schlamm steckten die aufgedunsenen Kadaver von Tieren. Über allem hing der süßliche, widerwärtige Gestank verwesenden Fleisches.


  Trotz der Kälte, die damit einherging, war Maerad froh über den erfrischenden Wind aus den östlichen Bergen, der zumindest verhinderte, dass der Modergeruch der Fäulnis überwältigend wurde. Zudem vertrieb er den Nebel, der ihnen die letzten Tage die Sicht verhangen hatte, und sie konnten weit über das Tiefland blicken. Vor ihnen erstreckte sich ein trostloser Sumpf, gesprenkelt mit schlammigen Pfützen abgestandenen Wassers. Die kräftigsten Bäume hatten überlebt, aber viele waren durch die Gewalt der Fluten an den Stämmen geknickt, und jenes Gras, das nicht unter Schlamm begraben lag, war vom Wasser geplättet und vergilbt. Trotz ihrer Ungeduld konnte Maerad die Weigerung der Pferde nachempfinden, sich in den Morast zu wagen, der im Gefolge der Überschwemmung zurückgeblieben war. Cadvan meinte, wenn das Wetter hielte, sollte es vor allem durch den trocknenden Wind in ein paar Tagen möglich sein, gefahrlos nach Süden zu schwenken. Darsor enthielt sich dazu einer Meinung. Letzten Endes beschlossen sie, einen Platz zu suchen, der ihnen mehr Schutz bot als der überhängende Felsen, der ihnen in der Nacht zuvor als Dach gedient hatte. Cadvan hoffte zudem, eine gut zu verteidigende Stelle aufzuspüren, die einen Blick über die Umgebung bot, falls Maerads Versuche mit ihrer Macht unerwünschte Aufmerksamkeit erregen sollten. In diesem Teil Annars bestand keinerlei Aussicht darauf, ein Bardenheim zu finden, aber sie hofften, unter den eigenartigen Felsformationen des hohlen Landes vielleicht etwas wie die Zuflucht aus Stein zu finden, die sie vor ein paar Tagen entdeckt hatten. Es dauerte eine Weile, bis sie fanden, wonach sie suchten. Auf er Kuppe eines niedrigen Hügels bildete ein Hügelgrab aus neigen Steinen eine natürliche Höhle, groß genug, um zwei Baren zu beherbergen, und seitlich davon befand sich sogar eine Vordach, wo die Pferde vor dem Wind geschützt waren. Dort hielten sie an, obwohl es erst kurz nach Mittag war, schlugen das Lager auf und sammelten einen hohen Stapel Salbeisträucher, die in dieser Gegend dicht wuchsen und ihnen als Brennstoff die-en sollten. Sie waren trocken, einfach anzuzünden und verströmten duftenden Rauch, verbrannten jedoch rasch. Es war ar immer noch bewölkt, allerdings standen die Wolken hoch am Himmel und rochen nicht nach Regen. Der Wind war im Verlauf des Vormittags stärker und kühler geworden; es war eine Erleichterung, seiner klirrenden Kälte zu entkommen. Als das heilige Licht ihres Feuers über die grauen Steinwände flackerte, fühlte Maerad sich beinah unbeschwert.


  »Also, was gedenkst du zu tun?«, fragte Cadvan, nachdem sie ihre Mittagsmahlzeit beendet hatten.


  Maerad blickte ihn überrascht an; es sah Cadvan nicht ähnlich, so unverblümt zu sein. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich habe ‘en ganzen Vormittag darüber nachgegrübelt. Es gleicht nichts, was ich je zuvor versucht habe, weil ich in gewisser Weise gar nichts zu tun versuche. Ich meine, wenn ich früher Dinge getan habe, dann sind sie einfach geschehen, weil ich verängstigt oder wütend war oder weil ich etwas unternehmen musste. Als ich ich beispielsweise zum ersten Mal in eine Wölfin verwandelt habe, war der Grund dafür, dass Ardina mich dazu aufgefordert hat. Ich dachte einfach daran, was ich geschehen lassen wollte, und ließ den Dingen ihren Lauf. Beim Kampf gegen den Landrost war es dasselbe, nur schwieriger; alles, woran ich dachte, ar, wie ich ihn davon abhalten könnte, meine Freunde zu töten. Aber das hier ist völlig anders. Ich will in der Lage sein, all meine Kräfte zu verwenden, und ich weiß, dass ich dafür meine - meine Gesamtheit finden muss … Aber wie macht man das? Ich meine, es wird nichts helfen, sich das nur zu wünschen…«


  Kurz verstummte sie, dann richtete sie einen scharfen Blick auf Cadvan. »In gewisser Weise verstehe ich nicht, wieso der Gedanke dich so verstört«, sagte sie. »Geht es beim Gleichgewicht nicht sowohl um die Finsternis als auch um das Licht? Hast du nicht selbst häufig gesagt, dass man das Licht ohne die Finsternis nicht wahrnehmen kann? Und genau das ist es doch, was ich tun will.« Cadvan blickte verdutzt drein. »Ja, du hast recht«, erwiderte er. »Es gilt, ein Gleichgewicht zu finden. Aber in dir, Maerad, schlummert eine Finsternis, die mich argwöhnisch macht; sie ist anders als jede, die ich zuvor gespürt habe. Ich habe versucht, darüber mit dir zu reden.« Ein Schatten strich über seine Züge, als er sich an ihren bislang schlimmsten Streit erinnerte, an einen Bruch, der beinah mit ihrer beider Tod geendet hätte. »Ich fürchte, dass es in dieser Finsternis kein Gleichgewicht gibt. Oder vielleicht kein Gleichgewicht, wie Barden es verstehen.«


  »Vielleicht umfasst das Weistum der Barden nicht alles, was es zu wissen gibt«, hielt Maerad dem entgegen.


  »Das Bardentum gibt keineswegs vor, über jegliches Wissen zu verfügen«, erwiderte Cadvan in schärferem Ton als beabsichtigt, und Maerad wandte den Blick ab. »Du solltest aber auch die Elementare nicht für allwissend halten, Maerad, nur weil sie über Weistum verfügen, das wir nicht besitzen.« Maerad dachte an die kalten, hochmütigen Züge Enkirs. »Manche Barden glauben, dass ihr Weistum überjedem anderen steht«, sagte sie.


  »Ja«, pflichtete Cadvan ihr bei, der erkannte, worauf sie hinauswollte. »Aber solche Barden beachten das Gleichgewicht nicht, Maerad. Ihre Geister sind zu nüchtern und kalt und dulden keinen Widerspruch. Wie dem auch sei, wir könnten den ganzen Tag über das Gleichgewicht reden und der Wahrheit keinen Schritt näher kommen. Ich kehre daher zu meiner früheren Frage zurück: Was gedenkst du zu tun?«


  Maerad zog den Mantel enger um sich und beugte sich dichter ans Feuer, spürte dessen heilsame Wärme auf den vom Wind rauen Wangen. »Ich will versuchen, herauszufinden, ob ich größer bin«, sagte sie. »Was ich mir überlegt habe: Wenn ich mich in eine Wölfin verwandle, kehre ich mich in mein Innerstes, tiefer und tiefer und tiefer, bis ich keinen Namen mehr habe. Und als ich gegen den Landrost gekämpft habe, kehrte ich mich nach außen, weiter und weiter und weiter, bis ich nicht mehr wusste, wer oder was ich war.«


  Sie kauerte sich auf die Fersen zurück und wischte sich die Haare aus den Augen. »Also dachte ich mir: Was, wenn ich beides nicht mache, sondern versuche, zu bleiben, wo ich bin, und zu sehen, ob ich mehr werden kann? Ich meine, vielleicht bin ich, wenn ich mich nach innen oder außen kehre, wie ein Speer, etwas Schmales, sodass ich all die Schichten des Daseins durchdringen kann. Aber vielleicht muss ich - na ja, wie ein See sein, breit und zugleich tief oder hoch.« Mit vor Nachdenklichkeit gerunzelter Stirn schaute sie auf, und als sie Cadvans eindringlichem Blick begegnete, glättete sich ihre Stirn, und sie lachte unverhofft. »Ich habe wohl gerade einen ganzen Berg Unsinn geredet!«


  Cadvan lächelte nicht. »Es mag sich nicht unbedingt vernünftig anhören«, meinte er, »dennoch glaube ich nicht, dass deine Worte Unsinn sind, Maerad von Pellinor.«


  Cadvan bestand darauf, dass Maerad sich auf den Versuch vorbereitete, wenngleich er sagte, dass sie vermutlich am besten spüren würde, was sie tun sollte. Er beschloss, einen Glimmerschleier um ihr Lager zu legen, falls das Freisetzen von Magie unerwünschte Aufmerksamkeit erregen sollte, wenngleich er insgeheim dachte, dass kein Bann, den er zu weben vermochte, in der Lage sein würde, Maerads volle Macht zu umschließen oder zu verhüllen, sollte es ihr gelingen, sie zu entfesseln.


  Maerad überlegte kurz, dann wusch sie sich Gesicht und Hände in Regenwasser, das sich in einer Pfütze in der Nähe gesammelt hatte. Dabei erinnerte sie sich lebhaft an die Vorbereitungen für ihr Treffen mit Inka-Reb, den mächtigen Dhillarearean im hohen Norden, zu dem sie mit ihrem Vetter Dharin auf der Suche nach dem Baumlied gereist war. Seither hatte sie kaum an Inka-Reb gedacht; ihr Leben war von so vielen anderen Dingen erfüllt und jene Begegnung seltsam und beunruhigend gewesen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie deutlich seine massige, riesige Gestalt vor sich, beschmiert mit Asche und Fett, am Feuer in seiner Höhle hocken, und sie erinnerte sich an die Wölfe, die ihn umgaben -dieselben Wölfe, die sie später als eine der ihren aufgenommen hatten. Inka-Reb besaß eine innere Macht, die ihr Ehrfurcht eingeflößt hatte, Wenn ihr jemand beibringen konnte, ihre Gabe voll zu entfalten, dann vermutlich er; doch selbst wenn sie sich erneut auf den weiten Weg in den Norden begeben würde, vermutete sie, dass er sich wahrscheinlich weigern würde. Insofern war sie auf sich allein gestellt. Allerdings glaubte sie, dass Inka-Reb nicht missbilligen würde, was sie zu tun versuchte, zumal er sowohl die Finsternis als auch das Licht verachtete.


  Als sie von ihrer Säuberung zurückkehrte, schlug sie vor, dass Cadvan und sie ihre Leiern hervorholen sollten, die seit Inneil unangetastet in ihren Bündeln ruhten. Überrascht sah er sie an, packte seine Leier jedoch ohne weitere Worte aus. Maerad hielt ihre in der Armbeuge und betrachtete nachdenklich die unergründlichen Runen, die das schlichte Holz zierten. Mittlerweile wusste sie, was sie darstellten: Es waren die Runen des Baumlieds, dessen Macht vom großen Barden Nelsor von Afinnil in den Tagen der Dhyllin gebannt und niedergeschrieben worden war. Allerdings hatte sie immer noch keine Ahnung, wie sie die Runen zum Singen bringen und den Elidhu zurückgeben konnte.


  »Ich dachte«, setzte Maerad an und räusperte sich. »Ich dachte, wir könnten >Das Lied des Erschaffens< singen.«


  Cadvan wirkte erfreut, erwiderte aber nur: »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Maerad fühlte sich unerklärlicherweise beunruhigt, als träte sie vor einer Halle argwöhnischer Barden statt vor der verwaisten Wildnis auf. Sie hielt die Leier in den Händen und ließ die Magie in sich aufsteigen, bis sie von einem Lichtschein umgeben und ihre linke Hand wieder vollständig war. Dann nickte sie Cadvan zu und schlug die Eröffnungsakkorde an. Harmonisch sangen sie zusammen, erfüllten Cadvans Bariton und Maerads reine, heisere Stimme ihren Unterschlupf, und Maerad spürte, wie sich alle Anspannung und alle Sorgen in der schieren Schönheit der Musik hinforthoben und auflösten.


   


  Im Anfang war das Dunkel, und die Finsternis


  War ganz Masse und ganz Maß, doch ohne zu fühlen,


  Und die Finsternis war ganz Farben und ganz Formen, doch ohne zu sehen,


  Und die Finsternis war ganz Musik und ganz Klang, doch ohne zu hören,


  Und sie war ganz Duft und ganz Geschmack, sauer und bitter und süß,


  Doch sie erkannte sich nicht.


  Und die Finsternis dachte, und sie dachte ohne Geist,


  Und der Gedanke wurde Geist, und der Geist belebte sich,


  Und der Geist ward Licht, ward das Licht in Finsternis,


  Und wohin Licht fiel, da war Schatten,


  Und der Schatten regte sich, und ein dunkles Auge tat sich auf…


   


  Das war das erste Lied, das zu singen Maerad bei ihren einen ganzen Tag dauernden Vorbereitungen für das Treffen mit Inka-Reb beschlossen hatte. Es war ihr beigebracht worden, als sie noch ein Kind gewesen war, und im vergangenen Jahr hatte sie es viele Male gehört; und jedes Mal, wenn sie es hörte, zeigte es ihr neue, verschlungenere Bedeutungen auf. Als sie die ersten Strophen sang, fiel ihr auf, wie sehr es in Einklang mit ihren jüngsten Gedanken stand. Ich muss, so dachte sie, mein eigenes dunkles Auge öffnen…


  Als die letzten Akkorde in der Luft verhallten, neigte sie das Haupt und ließ das Licht der Magie in ihr ersterben, dann schwiegen sowohl sie als auch Cadvan lange Zeit. Schließlich hob Maerad den Kopf und sah Cadvan unverwandt in die Augen. »Ich beginne jetzt«, verkündete sie.


  Cadvan nickte. Er schien sich nicht im Geringsten zu fürchten, aber er wirkte sehr traurig, als verabschiedete er sich von ihr, die zu einer langen Reise aufbräche. Maerad holte tief Luft und schloss die Augen.


  Sie betrat die Dunkelheit, die ihr innerstes Selbst war, den Ort, von dem aus sie alle Magie begann. Von diesem Ort aus konnte sie entweder durch ihre tiefer liegenden Wesensschichten hinabtauchen oder mit der geschärften Wahrnehmung, die sich durch die Dunkelheit ergab, nach außen tasten. Mit einer Willensanstrengung zwang sie sich zu bleiben, wo sie war, schwebend an der Schwelle der Möglichkeiten, und wartete, ob etwas geschehen würde.


  Eine scheinbar lange Weile ereignete sich nichts. Maerad fiel es schwer, die Gedanken zu bündeln; an diesem Ort fühlte sie sich nebelhaft, als wäre sie nur halb vorhanden. Sie versuchte, aufmerksam und wach zu bleiben, die geheimnisvolle Beschaffenheit dieser inneren Welt zu spüren, das etwaige Verdichten von Schatten rings um sie wahrzunehmen. Doch es schien nichts zu geschehen. Langsam begann sie zu glauben, dass sie sich geirrt hatte, dass dies vielleicht doch nicht der richtige Ort war, um zu beginnen, als ihr auffiel, dass eine fahle Helligkeit zu herrschen schien, fein wie Sternenlicht. Es schwoll um sie an, als gewöhnte sich ihr innerer Blick daran.


  Nach einer Weile war sie überzeugt davon, dass ihr Bewusstsein im Raum gewachsen war, doch es hatte sich so allmählich vollzogen, dass sie es beinah nicht bemerkt hätte. Wieder verspürte sie das Verlangen, weiterzuziehen - konnte man es überhaupt so bezeichnen? An diesem Ort schien es keine Richtungen zu geben, nur Zeit. Doch sie trotzte dem Drang erneut und blieb, wo sie war, richtete alles Augenmerk auf den Gedanken, größer zu werden. Größer?, fragte die Stimme in ihrem Kopf. Alles, was du versuchst, ist, dich selbst auszufüllen, das ergibt keinen Sinn … Kaum hatten ihre Zweifel sich Ausdruck verliehen, verlor sie die Konzentration, und die scheinbar vorherrschende Helligkeit verpuffte. Fast hätte sie sich enttäuscht zurückgezogen; während es nicht wirklich unangenehm war, sich in dieser seltsamen Unterwelt aufzuhalten, empfand sie es auch keineswegs als angenehm. Dann jedoch regte sich Sturheit in ihr, die Weigerung, bei der ersten Hürde aufzugeben. Maerad versuchte es erneut, diesmal ohne ihrem Zweifel und ihrer Unsicherheit zu gestatten, an die Oberfläche ihrer Gedanken zu dringen. Langsam erlangte sie ihre Konzentration wieder und hielt sich in einem seltsam qualvollen Schwebezustand. Diesmal setzte die trübe Helligkeit - falls es das war etwas schneller ein. Immer noch konnte sie nichts an diesem inneren Raum spüren; er existierte einfach merkwürdig formlos um sie herum - oder in ihr -, ohne irgendeine Beschaffenheit zu offenbaren. Sie fragte sich, ob sie etwas Willen ausüben sollte, statt die Untätigkeit zu wahren, die aufrechtzuerhalten ihr so schwerfiel, oder ob sie dadurch das Wenige zerstören würde, das sie bereits spüren konnte. Zuerst entschied sie sich dagegen, aber als nichts weiter geschah, wurde sie ungeduldig. Sie wollte nirgendwohin weiterziehen, aber sie wollte mehr über den Ort erfahren, an dem sie sich befand. Maerad dachte an ihre frühere Idee zurück, wie ein See zu werden, und sie stellte sich vor, ein großes Gewässer zu sein, formlos wie diese leicht schimmernde Dunkelheit, breitete sich in alle Richtungen aus, füllte sie.


  Zunächst schien es zu wirken; oder zumindest begann sich die Helligkeit in winzige, verschwommene Lichtpunkte zu verdichten. Die trüben Lichter sahen aus wie Sterne durch Nebel. Anfangs war Maerad erstaunt: Gewiss waren sie nicht nur wie Sternenlicht, sondern Sternenlicht selbst, oder? Steckte sie voller geheimer Konstellationen? Dann stieg ein anderes Gefühl in ihr auf, eine flüssig strahlende Wahrnehmung, völlig anders als ihre gewöhnlichen sechs Sinne, wenngleich auch diese verschwommen wirkte wie ein Lied, das sie innig kannte, das sich jedoch ihrem Erkennen entzog, weil es unterhalb ihres Hörvermögens erklang. Oder vielleicht wie ein Bild, das sie nicht ganz sehen konnte, ein halb erinnertes Bild aus ihrer Kindheit… aber eigentlich wie nichts davon; es war etwas völlig anderes, für das sie keine Worte hatte. Doch keines dieser Dinge weder die Sterne, so es sich um Sterne handelte, noch diese andere, neue Wahrnehmung - wurde klarer, sosehr sie sich darum bemühte.


  Das Gefühl, im Nichts zu schweben, weder hier noch dort oder auch nur dazwischen zu sein, sich unnatürlich still zu verhalten, statt in natürlicher Bewegung zu sein, wurde allmählich unerträglich, wie eine Art Ersticken. Es schwoll an, bis sie ihm nicht mehr länger standhalten zu können glaubte, bis sie vermeinte, sie müsste sich nach außen oder nach innen bewegen, irgendwohin anders als an dem Ort ihres Seins, und sie spürte, wie eine hilflose Wut in ihr erwachte. Da erinnerte sie sich an den Grund, weshalb sie hier war. Bis dahin hatte sie ihn ob der schieren Eigenartigkeit dieses grenzenlosen Unraums vergessen, so vollständig wie die wichtigen Einzelheiten eines Traumes, die dem erwachenden Verstand entgleiten.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte Maerad diese Wut unterdrückt und versucht, nüchtern und sachlich zu denken. Wut ergriff nur in äußersten Notfällen Besitz von ihr, dann, wenn sie mächtig genug war, Maerads bewusste Herrschaft zu überflügeln. Diesmal gestattete sie ihr mit bewusster Willensanstrengung, weiter zu wachsen. Zunächst missfiel ihr das Gefühl so sehr wie das Ersticken, das diese Wut ausgelöst hatte; sie verspürte einen Schauder der Furcht, als es gleich einer roten Flut in ihr anstieg. Und wie eine Flut brachte es seltsame Trümmer mit sich; willkürliche Erinnerungsbruchstücke durchwirbelten sie, Dinge, an die sie seit Jahren nicht gedacht hatte. Alte, ungesühnte Verunglimpfungen, unvergoltene Verletzungen, erlittene Ungerechtigkeiten - lauter kleine Ereignisse, die sie zur jeweiligen Zeit beiseitegeschoben hatte, zu stolz, um darauf eine Regung zu zeigen - kehrten mit ihrer ursprünglichen Kraft zurück, wirkten mit unvermindert stechender Demütigung auf sie ein. Darauf folgten weniger belanglose Erinnerungen: der Tod ihrer Mutter, nachdem sie in den schäbigen Sklavenunterkünften von Gilmans Feste misshandelt und ihr Wille gebrochen worden war; die Ermordung ihres Vaters im Zuge der Plünderung Pellinors; die Spitze von Enkirs Dolch an ihrer kindlichen Kehle, als er ihre Mutter dazu erpresste, ihm preiszugeben, in welches Versteck Hem gebracht wurde. Ihre gesamte verlorene, verheerte Kindheit. Und all die Tode, die ihr selbst gefolgt waren: Dernhil, Dharin…


  Nichts davon war gerecht, und nichts davon war ihre Schuld. Jede Erinnerung ergriff Besitz von ihr, erfüllte sie mit bitterer Verzweiflung, bis ein entsetzlicher Hass wie eine rohe Flamme durch sie raste. Ihre Gedanken galten nur noch ihrem Schmerz, ihrem Verlust, ihrem verstümmelten Leben … Einen Augenblick lang wollte sie aufheulen und wäre beinah aus der wandelbaren Dunkelheit in ihre Wolfsgestalt gesunken; doch ein Überrest ihrer Absicht war verblieben und hielt sie davon ab, während sie vor unaussprechlichem, ungeformtem Hass pulsierte. Und als hätten ihr Hass und ihre Wut den Damm eines reißenden Flusses gebrochen, durchströmte ihr Inneres ein gleißendes, grelles Gefühl von Macht, so tödlich und unerbittlich wie eine Flut, wie ein Wolf beim Töten seiner Beute. Erregung erfasste sie, und sie vergaß ihren Hass; stattdessen aalte sie sich in der schieren Wonne der Macht. Etwas Ähnliches hatte sie empfunden, als sie sich zum ersten Mal in eine Wölfin verwandelt und ihre körperliche Kraft sie entzückt hatte; auch nachdem sie den Kulag getötet hatte, war sie von etwas Vergleichbarem durchzuckt worden, wenngleich sie sich damals vor dieser Freude gefürchtet hatte. Nun jedoch sah sie deutlich die dunklen Ranken, die das helle, sie durchströmende Gleißen durchzogen. Sie konnte alles tun; sie konnte töten, sie konnte zerstören; sie konnte die Hand ausstrecken und die Wurzeln jedes lebendigen Wesens verdorren lassen, oder sich vorbeugen, und Tote ins Leben zurückküssen; und der Gedanke entsetzte sie nicht. Sie blickte um sich und sah die Sterne so hell und riesig wie nie zuvor, angeordnet in Mustern, die jener neue Sinn, der sie zuvor so verwirrt hatte, lesbar gestaltete. Es war ein Sinn, der Energiefelder und -wirbel aufzuspüren vermochte; Maerad fühlte, wie sich jeder Stern in seiner Umlaufbahn bewegte, wie sich die Erde unter ihr drehte, wie die Gezeiten sich dem Mond unterwarfen. Sie hörte die langsame Verschiebung im Erdgestein, den raschen Herzschlag von Vögeln. Plötzlich nahm sie Cadvans sture, aufmerksame Gegenwart wahr, seine Gedanken allein auf sie gerichtet, und sie erkannte, dass er sie seit Stunden beobachtete, dass die Sonne längst untergegangen war. Es herrschte tiefe Nacht unter einem klaren, mondlosen Himmel, an dem es von endlosen Sternen wimmelte.


  Maerad weitete das Feld ihrer Wahrnehmung, und ihr Wesen füllte sich mit Bewusstsein. Sie hörte widerhallende Stimmen, viele Stimmen, Rufe, Flüstern, Geheul, und sie spürte vage Erscheinungen, umrissen von zielloser Helligkeit. Ohne darüber nachzudenken, wusste sie, dass dies die Toten im Hohlen Land waren, das leise Gemurmel ihrer Stimmen, das sich über unzählige Jahre spannte, die Wärme ihrer Hände, die immer noch in den Steinen pulsierte, die sie aufgestellt hatten, in den Gräbern, die sie unter den Steinen ausgehoben hatten. Maerad fasste weiter um sich, neugierig und beflügelt von diesem neuen Sinn, und sie spürte die finstere Gegenwart von Untoten, nicht weit entfernt, nicht nah, und sie wusste, dass sie fragend die Köpfe erhoben hatten, sich ihre Nasenflügel blähten, als der Geruch der Macht kurz ihre Geister berührte. Zum ersten Mal fürchtete Maerad sie nicht; stattdessen regte sich Verachtung in den Tiefen ihres Wesens. Sie waren nichts, bloße Rauchschwaden im Wind.


  Maerad jagte weiter, lernte unterwegs, verfeinerte und lenkte ihren neuen Sinn. Durch die Anordnung ihrer inneren Sterne wusste sie, dass sie südwärts vorstieß, über das aufgeweichte Tiefland. Sie hörte und spürte die Stimmen derer, die ertrunken waren, den Kummer der Heimatlosen, das panische Muhen von Rindern, die durchdringende Angst von Ziegen und Schafen, das gefiederte Grauen von Vögeln, die schleichenden Qualen von Bäumen. Benommen und verwirrt vom chaotischen Gemurmel der Erscheinungen hielt sie inne. Sie war nicht mehr sicher, was die Gegenwart bedeutete; die Stimmen stammten aus ihr, doch sie konnte auch in die jüngere Vergangenheit hören und darüber hinaus; leisere Stimmen stiegen durch die Jahre auf, durch Jahrzehnte und Jahrhunderte, reichten zurück in eine Zeit, die sie kaum zu begreifen vermochte.


  In all den Wirren suchte sie ein bestimmtes Licht, einen bestimmten Geruch, eine bestimmte Stimme, eine bestimmte Zeit: jetzt. Ein Wort bildete sich in ihrem Geist, ein Wort der Hohen Sprache, und es hing vor ihr wie silbriges Feuer, etwas vollkommen Klares in dieser Welt aus wechselnden Schatten und Licht; all ihr Sehnen floss in das Wort, wodurch es zu einem unerträglich grellen Gleißen anschwoll. Bilk. Krähe. Die Silberflamme durchströmte sie und wurde eine Stimme; Maerad suchte durch das Tiefland, durch all die Stimmen, all die Toten, all die Lebenden, und sie fand denjenigen, dessen wahrer Name es war, denjenigen, der seinen Namen wie feurige Glocken durch sein Blut strömen spüren würde gleich der Stimme von Sternenlicht. Rük, sagte sie. Riik, mein Bruder. Komm zu mir.


  Mehrere Wegstunden entfernt, in einer Hirtenhütte auf einem dunklen Hügel, erwachte Hem ruckartig aus den namenlosen Tiefen des Schlafes, rappelte sich auf die Beine und sah sich mit wirrem Blick um. »Maerad!«, stieß er hervor und stolperte zur niedrigen Tür der Hütte hinaus. »Maerad?« Dann stieg sein Erdgespür in ihm auf, ein Hunger, der mit solcher Kraft an ihm zerrte, dass er sich vor Schmerz beinah krümmte.


  Komm zu mir, wiederholte Maerad.


  Mit einer Enttäuschung, die ihn beinah so schmerzlich traf wie sein Erdgespür, erkannte Hem, dass Maerad nicht hier war. Aber die Kraft ihres Rufes war so stark gewesen, dass er den Weg zu ihr nachgerade zu sehen vermeinte wie einen schimmernden Pfad aus Silber durch die Dunkelheit. Es war, als wäre Maerad der Mond, der über einer ruhigen See aufging, und der Pfad zu ihr glich einer Straße weißer Wellen, die von Hems Füßen aus Richtung Norden rollten.


  Ich komme zu dir!, rief er, doch der Ruf hatte ihn aus seinem Bann freigegeben, und er wusste nicht, ob sie seine Antwort hörte. Maerad, ich komme.
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  Neues von Untoten


  Schwach vor Schreck über das, was soeben geschehen war, setzte Hem sich ins taufeuchte Gras und starrte nordwärts über die schattigen Hügel, die sich dunkel vor dem sternengesprenkelten Himmel abzeichneten und die nun leerer denn je zuvor schienen.


  Maerad. Er war so sicher gewesen, dass sie sich vor der Hütte befand und ihn rief; er hätte schwören können, dass er sie riechen konnte, einen leichten, süßen Duft in der Nachtluft. Der Junge wischte sich die Augen am Ärmel ab und ordnete seine Gedanken. Der schillernde Pfad, den er gesehen hatte, war mittlerweile verblasst, seine Anziehungskraft jedoch noch lebhaft zu spüren. Zumindest wusste Hem genau, wohin er gehen musste. Seine erste Eingebung bestand darin, in die Hütte zurückzukehren, Saliman zu wecken und unverzüglich aufzubrechen, doch er dachte noch einmal darüber nach und beschloss, bis zum nächsten Morgen zu warten.


  Er schaute zu den Sternen auf und suchte nach Illion, dem Stern des Sonnenaufgangs: Er stand bereits tief am westlichen Horizont. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich der Himmel zur Morgendämmerung hin aufzuhellen begann. Hem schauderte. Es hatte wenig Sinn, sich noch einmal schlafen zu legen. Stattdessen kehrte er in die Hütte zurück, blies auf die Glut des gedämpften Feuers und lockte mit zitternden Händen eine kleine Flamme auf trockenes Holz. Irc regte sich verschlafen auf Hems Bündel, wo er kauerte, und krächzte leise klagend darüber, gestört worden zu sein, ehe er sofort wieder einschlief. Hem hütete das Feuer, bis seine Hände zu zittern aufhörten. Es war zweifellos Maerad gewesen, die ihn gerufen hatte, aber er hatte noch nie einen so mächtigen Ruf gespürt. Und sie hatte ihn mit seinem wahren Namen gerufen. Riik. Krähe. Er schaute zu Irc und hätte beinah laut aufgelacht. Natürlich war das sein wahrer Name; schließlich nannten ihn alle so. Lios-Hlaf, die Weiße Krähe, war in Turbansk sein Spitzname gewesen. Aber woher kannte Maerad ihn? Hem war noch nicht als Barde eingeführt worden und besaß noch keinen wahren Namen. Hatte vielleicht Maerad ihn irgendwie zum Barden gemacht? Oder konnte man womöglich auch einen wahren Bardennamen besitzen, ohne ordentlich eingeführt worden zu sein? Er würde Saliman fragen müssen.


  Der dunkelhäutige Barde schlief an der gegenüber liegenden Wand der Hütte, eingehüllt in seinen Mantel und eine Decke. Unter dem Knistern des Feuers konnte Hem seinen gleichmäßigen Atem hören. Saliman war von der weißen Krankheit befreit, doch Hem war entsetzt, wie geschwächt sein Freund war. Dabei hatte er ihn noch in den frühen Abschnitten der Krankheit geheilt. Wäre sie weiter fortgeschritten gewesen, wären die Aussichten auf Erfolg wahrhaft gering gewesen, das wusste Hem mittlerweile. Wenn er nun auf das Wagnis zurückblickte, das er eingegangen war, wurde ihm kalt. Saliman hatte recht gehabt: Es war Wahnsinn gleichgekommen, auch nur den Versuch zu wagen. Es hatte all seiner Kräfte bedurft, die er besaß, und weiterer, von denen er nicht einmal geahnt hatte.


  Nach jenem letzten schrecklichen Augenblick, in dem er Salimans Namen gerufen hatte und über seinem Körper zusammengebrochen war, hatte er bis spät am folgenden Tag ohnmächtig dagelegen. Als er letztlich die Augen aufschlug, hatte ihn das sanfte, rote Licht der sinkenden Sonne, das zur Tür der Hütte hereinschien, begrüßt. Zuerst hatte er nicht gewusst, wo er sich befand. Er verspürte überwältigenden Durst, und sein Körper schmerzte vom Scheitel bis zu den Fußspitzen, als hätte er am ganzen Leib eine Tracht Prügel erhalten. Stöhnend hielt er sich den Kopf und setzte sich auf.


  Saliman saß neben ihm und rührte einen Eintopf um, der hervorragend roch. Als er hörte, dass Hem sich bewegte, drehte er sich um. »Tut mir leid wegen des Rauchs hier drin«, sagte er, »aber ich habe noch nicht die Kraft, vor der Tür ein neues Feuer anzuzünden. Im Augenblick scheinen Essen und Wärme wichtiger zu sein.«


  Hem starrte Saliman an, während die Erinnerung allmählich zurückkehrte. »Du lebst«, stieß er hervor. Seine Stimme war heiser vor Trockenheit, und Saliman reichte ihm wortlos seine Wasserflasche. Hem trank einen ausgiebigen Schluck und wischte sich die Lippen ab. Noch nie hatte schlichtes Wasser so süß geschmeckt.


  »Ja«, bestätigte Saliman schließlich. »Ich habe mich in sämtliche Arme und Beine gekniffen, sogar in die Nase, und ich träume nicht. Entgegen jeder Hoffnung bin ich immer noch am Leben. Etwas mitgenommen zwar, aber ich beklage mich nicht. Ich kann nur froh sein, dass du mir so stur nicht gehorcht hast. Ich verdanke dir mein Leben.«


  »Ich dachte, du würdest sterben«, sagte Hem. Er wollte schreien, singen, vor Freude tanzend durch die Hügel springen, aber er schien außerstande zu sein, etwas anderes zu tun, als offensichtliche, törichte Dinge von sich zu geben. Und erfühlte sich so müde, dass er sich kaum aufrecht halten konnte.


  »Sprich nicht«, forderte Saliman ihn auf. »Es bedarf keiner Worte. Und dieser Eintopf ist bald fertig.«


  Wie das Wasser schmeckte auch der Eintopf köstlich. Selbst die stickige, verrauchte Luft in der Hütte schien zu duften wie ein Rosengarten in den Palästen von Turbansk.


  »Ich vermute, mir schmeckt deshalb alles so gut, weil ich dachte, ich würde nie wieder etwas schmecken«, meinte Hem, während er die letzten Löffel des Eintopfs von seinem Teller zusammenkratzte. Saliman lächelte, erwiderte jedoch nichts. Irc war mit untrüglichem Gespür gerade rechtzeitig in dem Augenblick hereingekommen, in dem Saliman ihre Mahlzeit angerichtet hatte, und gurrte zufrieden in Hems Schoß. Hem stellte seinen Teller ab und kitzelte Ircs Hals. Die Krähe verhielt sich ungewöhnlich still; Irc spürte, wie knapp er davorgestanden hatte, seine Freunde zu verlieren, obwohl Hem ihm nicht gesagt hatte, wie verzweifelt ihre Lage gewesen war. Und die Fluten hatten ihn mehr verängstigt, als er zugeben wollte. Das Wasser war gestiegen, bis die Geländerücken, in denen sie Zuflucht gesucht hatten, zu einer Reihe von Inseln geworden waren, und Irc hatte berichtet, dass sich auf manchen davon nass und elend Tiere scharten.


  Ich habe Hühner und Füchse zusammen im Schlamm gesehen, erzählte er Hem und wischte sich den Schnabel an Hems Hose ab. Die Hühner rannten nicht weg, und die Füchse jagten sie nicht. Niemand wollte mit mir reden…Es war sehr seltsam.


  Sie hatten Angst, erwiderte Hem.


  Na ja, ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis alle wieder jagen. Irc verlangte, gekrault zu werden, dann kauerte er sich auf Hems Bündel und schlief ein. Hem und Saliman unterhielten sich noch ein Weilchen über belanglose Dinge wie Ircs Beobachtungen oder den traurigen Zustand von Hems Stiefeln; keiner der beiden fühlte sich in der Lage, über etwas Ernstes zu reden, beispielsweise darüber, wie nah sie dem Tod gekommen waren oder was sie als Nächstes tun sollten. Hem versuchte, seine Besorgnis darüber zu verbergen, wie stark Saliman in den letzten Tagen abgenommen hatte; während er durch die anstrengende Reise bereits schlank gewesen war, hatte ihn die Krankheit beinah in ein Skelett verwandelt, und sein Gesicht wirkte ausgezehrt. Obwohl sie beide die meiste Zeit mit Schlafen verbracht hatten und nur zu den Mahlzeiten aufgewacht waren, sah er immer noch kaum besser aus.


  Nun, da Hem gerufen worden war, wusste er, dass sie weiterziehen mussten. Er betrachtete Salimans schlafende Gestalt und fragte sich, wie dieser den Marsch bewältigen würde. Ohne Saliman konnte er nicht aufbrechen, andererseits brannte die Dringlichkeit von Maerads Ruf wie ein verzehrender Hunger in seinem Inneren.


  Vorläufig schob Hem diese Sorgen von sich. Er stellte fest, dass die Erschöpfung, die in den letzten Tagen auf ihm gelastet hatte, verschwunden war. Der Junge verspürte keinerlei Müdigkeit. Als sein erster Schreck über das unverhoffte Ereignis sich legte, begann eine seltene Freude durch seine Adern zu singen. Seit sie Til Amon verlassen hatten, war er von nagenden Zweifeln verfolgt worden: Vielleicht irrte er sich in seiner Überzeugung, Maerad zu finden, vielleicht führten ihn seine Hoffnung und Liebe in die Irre wie damals, als er so verzweifelt versucht hatte, seine Freundin Zelika im verfluchten Reich Den Raven zu finden. Nun jedoch wusste er, dass Maerad lebte, dass sie ihn ebenso suchte wie er sie, und das Wissen erfüllte ihn mit Erleichterung. Endlich wusste er, was zu tun war. Als der Himmel sich aufhellte, erwachte Irc, kam zu Hem gestakst und verlangte nach Essen. Hem gab ihm ein paar Brocken der Reste vom vergangenen Abend. Irc knabberte sie ihm dankbar aus der Hand, schluckte sie und flog davon. Hem ging hinaus und beobachtete, wie Irc hoch in den wolkenlosen Himmel aufstieg. Klares, fahles Sonnenlicht schien herab, und es wehte ein frischer, kalter Wind. Ein guter Tag, um aufzubrechen.


  Während Hem weiter müßig Irc beobachtete, fragte er sich, was die Krähe bei ihren persönlichen Streifzügen tat. Manchmal verschwand Irc fast den ganzen Tag, höchstwahrscheinlich angestachelt von seiner unersättlichen Neugier, doch er kehrte immer zu den Mahlzeiten und häufig für eine kurze Plauderei zurück. Mittlerweile war er ein ausgewachsener Vogel, der sich am Boden plump und tollpatschig gebärdete, was seine Anmut in der Luft nie hätte erahnen lassen. Sein Gefieder hatte einen Großteil der Farbe verloren, die Hem verwendet hatte, um ihn in Nal-Ak-Burkat zur Vorbereitung auf ihr Unterfangen in Den Raven dunkel zu färben. Inzwischen war er fast glänzend weiß. Manchmal dachte Hem, dass Irc vielleicht aus diesem seltsamen, für einen Vogel unüblichen Leben ausbrechen und lieber eine gewöhnliche Krähe werden würde; andererseits würde er durch seine weißen Federn immer von seinen Gefährten ausgegrenzt werden. Hem fragte ihn nie, und Irc folgte ihm bedingungslos, obwohl sie sich mittlerweile sehr weit von den warmen Ländern des Südens entfernt hatten, wo er geschlüpft war. Hem schlang seinen Mantel eng um sich, um sich gegen den beißenden Wind des frühen Morgens zu schützen, ging zur Kuppe des Hügels hinauf und blickte nordwärts über das Land, durch das sie würden reisen müssen. Vor ihm erstreckten sich mehrere lang gezogene Erhebungen wie jene, die sie erklommen hatten, um die Hütte zu finden, jede niedriger als die vorherige, wie eine Reihe von Wellen, die zu den Ebenen hin abflauten. Sie hatten auf dem einzigen wirklich hoch gelegenen Gelände der Gegend Zuflucht gesucht.


  Die felsigen Grate der Rücken waren vor dem Wasser verschont geblieben, aber die Täler dazwischen und die Ebenen dahinter waren mit Geröll und Schlamm übersät. Sollte der Boden sich als sumpfig erweisen, würde es ein beschwerlicher Marsch zu den höheren Gefilden, die er in der dunstigen Ferne erblickte. Eine Weile betrachtete Hem das Gelände, dann verließ er die Kuppe und begab sich zur nächsten im Süden, um nachzusehen, was aus Hiert geworden war. Die Strecke, die zu bewältigen ihn zuvor solch qualvolle Anstrengung gekostet hatte, als er im Regen die Schubkarre schob, überwand er nun binnen kurzer Zeit.


  Von der Kuppe der Erhebung aus ließ er den Blick über Hiert wandern. Die Flutgrenze zeichnete sich deutlich ab; darüber war das Gras grün, während es sich darunter geplättet, gelb und von Geröll übersät bis zu den Häusern hinab erstreckte, die im morgendlichen Licht trostlos und verwaist wirkten. Die meisten hatten der Überschwemmung standgehalten, aber Hem sah, dass einige Gebäude unter der Kraft des Wassers eingestürzt waren. Der Fluss strömte wieder zwischen seinen Ufern dahin, wenngleich noch immer braun und angeschwollen. Die Sonne gleißte blendend in den Pfützen und kleinen Teichen, die das Wasser hinterlassen hatte, als es zurückgewichen war. Vereinzelte Tiere -Hühner, Schweine, Ziegen, ein paar Rinder - streunten auf der Suche nach Nahrung über die verlassenen Straßen. Wie hoch die Fluten gestiegen waren, konnte Hem anhand der Wasserspuren an den Baumstämmen erkennen; an manchen Stellen maßen sie drei Spannen, hoch genug, um die meisten Häuser von Hiert bis unters Dach zu fluten. Er roch den süßlichen Gestank von Verfall, der aus dem verwüsteten Dorf aufstieg, und rümpfte die Nase. Irgendwo in Hiert musste sich der Leichnam des namenlosen Mannes befinden, der Saliman mit der weißen Krankheit angesteckt hatte. Hem dachte voll Mitleid an ihn; er bezweifelte, dass er je erfahren würde, wer er gewesen war, aber er kannte nun zumindest einen Teil der Qualen, die der arme Mann erlitten hatte. Hem konnte nachvollziehen, weshalb das Dorf menschenleer gewesen war, warum alle vor der Krankheit die Flucht ergriffen hatten; selbstjetzt spürte er ihr Grauen noch im Leib, und er hoffte inständig, dass er ihr nie wieder begegnen würde.


  Seufzend wollte er sich gerade umdrehen und zur Hütte zurückkehren, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein in einen Mantel gehüllter Reiter, der ein weiteres Pferd an den Zügeln führte, trabte langsam die Weststraße entlang nach Hiert. Hems Haut prickelte vor Furcht. Vielleicht war es nur jemand auf der Durchreise oder ein Bewohner Hierts, der die Fluten überlebt hatte, indem er wie Hem und Saliman in höhere Gefilde geflüchtet war und nun zurückkehrte, um herauszufinden, was aus seinem Heim geworden war… Oder vielleicht handelte es sich um den Untoten, von dem Saliman glaubte, er könnte sie durch Annar verfolgt haben.


  Hem kauerte sich neben einen großen Salbeistrauch, duckte sich tief, um nicht gesehen zu werden, und bereitete sich darauf vor, sich mit Magie zu verbergen, sollte es notwendig sein. Aufmerksam beobachtete er, wie der einsame Reiter sich langsam die Bardenstraße entlang bewegte. Hinter ihm trottete etwas her, das wie ein großer Hund aussah. Etwas an der Haltung des Reiters verriet Hem, dass er nach etwas oder jemandem suchte, und ihm lief ein Schauder über den Rücken. Als der Reiter hinter die höheren Gebäude der Schänke geriet, verlor Hem ihn aus den Augen. Ungeduldig wartete er, ob er wieder auftauchen würde, was jedoch nicht der Fall war. Vermutlich war er hineingegangen, um einige Habseligkeiten zu bergen oder zu plündern, was sich an Brauchbarem unter den Trümmern befand; vielleicht suchte er aber auch nach Anzeichen dafür, ob er und Saliman dort gewesen waren. Eine lange Weile schien zu verstreichen, bis der Reiter sich wieder zeigte, diesmal ohne die Pferde, aber nach wie vor gefolgt von dem Hund. Langsam ging er die Weststraße entlang und blickte dabei von Seite zu Seite. Hem duckte sich tiefer, um sich nicht auf der Hügelkuppe abzuzeichnen. Dann bog die Gestalt von der Straße ab und schlug denselben Weg ein, den Hem und Saliman vor Tagen gewählt hatten, um den Geländerücken zu erklimmen, und der zu der Stelle führte, an der Hem kauerte. Viel war von dem Pfad nicht übrig; während der Regenfälle hatte er sich vorübergehend in einen Bach verwandelt, weshalb er nun eine tiefe, rutschige Furche im Hügel bildete, die schwierig zu überwinden war. Dennoch arbeitete die Gestalt sich stetig höher, und Hem wurde immer besorgter.


  Als die Gestalt sich näherte, erkannte er, dass es sich wohl doch nicht um einen Mann, sondern so gut wie sicher um eine Frau handelte. Höchstwahrscheinlich jemand, der vor den Fluten geflüchtet war, wenngleich ihm ein Rätsel war, weshalb sie sich diesen steilen Hügel heraufmühte, erst recht, da sie entschieden erschöpft wirkte: Der Kopf hing schwer herab, und sie stolperte häufig. Hem spürte keine Hexerei an ihr, wenngleich sie diese vermutlich abgeschirmt hatte, falls sie eine Untote auf der Jagd nach ihm und Saliman war. Geräuschlos schlich Hem hinter den Busch, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. Sie hielt inne und verschnaufte kurz. Der Hund setzte sich auf die Hinterläufe und wartete. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung und mühte sich hartnäckig weiter. Je näher sie kam, desto neugieriger wurde Hem, was sie vorhaben mochte. Sie rutschte aus, und Hem hörte, wie sie einen leisen Fluch ausstieß. Als sie sich wieder aufrappelte und den Hügel heraufblickte, wobei sie die Augen mit den Händen beschattete, sah Hem endlich ihr Gesicht.


  Es war Hekibel, und der Hund war natürlich Fenek. Überrascht schrie Hem auf, erhob sich und rannte auf sie zu. Fenek knurrte; Hekibel wirbelte herum, und Hem erkannte, dass sie einen Lidschlag lang Todesängste ausstand.


  »Hekibel!«, rief er. »Was machst du denn hier?«


  Fenek erkannte Hem, sprang auf und versuchte, ihm das Gesicht abzulecken, ließ es jedoch bleiben, als Hekibel ihm befahl, unten zu bleiben. So stand er nur neben ihnen und wedelte emsig mit dem Schwanz.


  »Hem?« Als er sie erreichte, ergriff Hekibel seine Hände. »Hem? Bist das wirklich du?«


  »Ja, ich bin es.« Hem musterte ihr Antlitz: Sie sah abgehärmt und ausgezehrt aus, als hätte sie lange nicht geschlafen. Die Haut um ihre Augen war aufgedunsen und gerötet. Sie trug dreckige und schlammverschmierte Männerkleidung. »Was ist geschehen? Du siehst erschöpft aus.«


  »Das bin ich«, bestätigte Hekibel mit kippender Stimme. »Ich bin so müde … Oh Hem, ich hatte so gehofft, dich zu finden, aber ich dachte… ich dachte schon, es sei aussichtslos. Aber sag, wie geht es Saliman?«


  »Saliman ist geheilt«, antwortete Hem.


  Unverkennbar erstaunt, schwieg Hekibel einen Augenblick, und Hem erkannte in ihren Augen etwas, das an Ehrfurcht erinnerte. »Hast du ihn geheilt, Hem?«, fragte sie schließlich.


  Hem nickte und fühlte sich verlegen.


  »Beim Licht.« Urplötzlich, als wäre jäh aller Atem aus ihr entwichen, ließ sie sich zu Boden plumpsen. »Du hast ihn also von der weißen Krankheit geheilt. Marich meinte, das sei nicht möglich …«


  »Er ist nicht mehr krank«, beteuerte Hem. »Aber noch sehr schwach. Und ich habe ihn heute Morgen verlassen, als er noch schlief; er weiß also nicht, wo ich bin. Warum gehen wir nicht zurück zur Hütte?«


  Hekibel nickte. »Ist es weit?«


  »Sie ist hinter dem nächsten Rücken dort«, erwiderte Hem und deutete in die Richtung. Besorgt starrte er Hekibel an; ihm war aufgefallen, dass ihre Hände zitterten. »Kannst du so weit laufen? Sobald wir dort sind, könnte ich dir Frühstück machen.«


  Hekibel lächelte. »Natürlich kann ich«, gab sie zurück. »Immerhin habe ich es auch bis hierher geschafft. Ich könnte nur etwas länger brauchen, als mir lieb ist, das ist alles …«


  Als sie die Hütte erreichten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Hekibel redete während des Marsches nicht; sie atmete schwer, presste die Lippen verkniffen zusammen und sparte sich alle Kraft für das Gehen auf. Fenek folgte beschützend dicht hinter ihr und schien zu spüren, dass seine Herrin litt. Unterwegs landete Irc kurz bei ihnen: Saliman hatte ihm aufgetragen, nach Hem zu suchen. Hem schickte ihn mit der Botschaft zurück, Saliman möge ein Frühstück vorbereiten, und als sie an der Hütte eintrafen, hatte Saliman bereits einen Topf mit Haferbrei über das Feuer gehängt. Irc hatte ihn bereits vorgewarnt, dass Hem Hekibel mitbrachte, weshalb der dunkelhäutige Barde keine Überraschung zeigte, als er sie erblickte. Stattdessen begrüßte er sie freundlich und bot ihr den Arm dar, um ihr zu helfen, sich zu setzen.


  Hekibel war so offensichtlich am Ende ihrer Kräfte und so froh darüber, sich an einem trockenen Ort niederlassen zu können, sich am Feuer zu wärmen und eine warme Mahlzeit zu genießen, dass weder Hem noch Saliman ihr Fragen stellten, bis sie zu Ende gegessen hatte. Fenek rollte sich nur zu ihren Füßen zusammen und schlief ein.


  Während sie aßen, nutzte Hem das Schweigen, um Gedankenverbindung zu Saliman aufzunehmen und ihm in knappen Worten mitzuteilen, was sich in der Nacht zuvor ereignet hatte.


  Maerad hat mich letzte Nacht gerufen, sagte er.


  Saliman ließ um ein Haar seinen Löffel fallen. Hem spürte sein Erstaunen und seine Erleichterung, als er erwiderte: Sie hat dich gerufen?


  Ja, bestätigte Hem. Ich habe noch nie so etwas gefühlt, es war so stark. Sie befindet sich nördlich von uns. Ich weiß jetzt, wohin wir müssen.


  Er sandte Saliman ein Bild dessen, was er gesehen hatte - des hellen, schimmernden Pfads, der zu Maerad führte.


  Gut, sagte Saliman. Das sind gute Neuigkeiten, Hem. Ich dachte heute morgen ohnehin, dass es an der Zeit ist, von hier aufzubrechen - umso besser, wenn wir nun endlich eine Ahnung haben, wohin. Wir unterhalten uns später ausführlicher darüber. Vorerst möchte ich erfahren, was Hekibel uns zu berichten hat. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht, und ich fürchte, es verheißt nichts Gutes für uns.


  Hem nickte und aß weiter seinen Haferbrei. Nachdem sie alle gefrühstückt hatten, bot Saliman Hekibel Medhyl an. Sie trank ein paar kleine Schlucke, woraufhin etwas Farbe in ihre Züge zurückkehrte. Dann lehnte sie sich gegen die Wand der Hütte und schloss die Augen.


  »Ich nehme an, ihr möchtet wissen, weshalb ich hergekommen in und nach euch gesucht habe«, sagte sie. »Ja, sofern du dich in der Lage fühlst, es uns zu erzählen«, erwiderte Saliman.


  »Das muss ich. Deshalb habe ich nach euch gesucht - um es euch zu erzählen; obwohl ich dachte, dass ihr vielleicht beide tot sein könntet…« Sie verstummte, rang mit sich selbst und sprach erst weiter, als sie die Herrschaft über ihre Stimme zurückerlangt hatte. »Saliman, ich vermag nicht auszudrücken, wie leid es mir tut…«


  Saliman schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Hekibel«, entgegnete er, »wie ich schon zu Hem sagte, und wie ich es auch zu dir gesagt hätte, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte: Uns zurückzulassen war das einzig Vernünftige. Das mag hart klingen, ich weiß… aber es stimmt. Mach dir deshalb keinen Kummer, ich bitte dich.«


  Hekibel blickte mit düsterer Miene zu Boden. »Das ist sehr großmütig von dir, Saliman. Ich bin nicht sicher, ob ich solche Milde besäße, erst recht nicht, wenn du hörst… Ob es vernünftig war oder nicht, ich fühle mich immer noch, als hätte ich Freunde in Not im Stich gelassen. Aber wie du gleich hören wirst, könnte es r euch besser gewesen sein, als es zu der Zeit den Anschein gehabt hat.« Abermals verstummte sie kurz und biss sich auf die Lippe. Die Barden warteten.


  »Es fällt mir schwer, diese Geschichte zu erzählen«, fuhr sie schließlich fort. »Aber ich vermute, wie wir Schauspieler sagen, die besten Vorstellungen sind flink und schlicht. Wie ihr wisst, haben wir die Schänke verlassen und sind auf der Weststraße weitergefahren, so schnell wir konnten. Kurz nach Hiert stieg das Wasser so rasch an, dass es beängstigend war; ich dachte, wir würden davon weggespült. Offensichtlich konnten wir nur von der Straße, indem wir den Wagen zurückließen, und davon wollte Karim nichts hören … Er meinte, wenn wir es bis nach Benil schafften, gäbe es gleich danach eine Steinstraße, die in höhere Gefilde führt, also trieben wir die Pferde an, sosehr wir es wagten. Karim dachte, wenn wir Trigallan erreichten, müssten wir aus dem Gefahrenbereich der schlimmsten Flut sein. Unterwegs begegneten wir vielen Menschen, die denselben Einfall hatten, weinenden Kindern, panischen Tieren. Es war ein Chaos.« Kurz schloss sie die Augen.


  »Wie auch immer, um es kurz zu machen: Wir haben es nach Trigallan geschafft. Der Ort glich einer großen Insel: Als die Sonne am nächsten Tag aufging, erstreckte sich in jeder Richtung Wasser, so weit das Auge reichte. Nur Dächer, Bäume und kleine Hügel ragten daraus hervor. Ich habe so etwas noch nie gesehen … Man konnte Menschen sehen, die auf den Dächern kauerten oder sich an Bäumen festklammerten, und andere fuhren mit Booten los, um sie zu retten. Die Dorfbewohner nahmen so viele auf, wie sie konnten, aber es waren weit mehr, die Hilfe brauchten, als solche, die helfen konnten, so viele steckten in Schwierigkeiten … und Menschen aller Art, Saliman. Da waren zahlreiche Soldaten, ebenso Bauern und Dorfbewohner und eine Menge Kinder, die zu niemandem zu gehören schienen; aber alle hatten mit denselben Problemen zu kämpfen, und man sah niemanden streiten oder kämpfen, obwohl es von nichts genug gab, um alle daran teilhaben zu lassen. Die Dorfälteste von Trigallan, Narim, sorgte dafür, dass es friedlich zuging.


  Ich war sehr froh über den Wagen, weil wir dadurch zumindest einen Platz zum Schlafen hatten; andere mussten draußen im Regen hocken, weil sie nirgendwohin konnten. Wir suchten uns also ein Fleckchen für uns, schirrten die Pferde ab und warteten auf das Ende des Regens. Und letztlich hörte er auch auf, und dann begann das Wasser ebenso schnell zu sinken, wie es zuvor gestiegen war …« Hekibels Stimme verklang, und sie schwieg eine Weile mit geneigtem Haupt. Hem glaubte, sie könnte eingeschlafen sein, und überlegte, ob er sie wecken sollte, doch dann schüttelte sie sich und setzte sich auf.


  »Als wir in Trigallan eintrafen, tat ich, was ich konnte, um Narim und den anderen zu helfen, die versuchten, etwas gegen die Wirren zu unternehmen. Deshalb war ich nicht viel beim Wagen. Außerdem wisst ihr ja, wie es mit Karim und Marich war. Um ehrlich zu sein, war ich regelrecht froh, von ihnen wegzukommen; sie zankten die ganze Zeit, schlimmer als je zuvor. Ich glaube, Marich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir euch zurückgelassen hatten, ein schlechteres, als er zugeben wollte. Jedenfalls fand ich es so oder so besser, hinauszugehen und etwas zu tun. Deshalb war ich nicht da, als …«


  Kurz erzitterten ihre Züge, doch sie fasste sich rasch, und als sie weitersprach, erklang ihre Stimme gefestigt. »Ein Untoter kam zu unserem Wagen. Er hat nach euch gesucht. Marich hat es mir erzählt.« Sie verstummte kurz und rang die Hände. »Ich kehrte spät am Nachmittag zum Wagen zurück. Karim war tot, und Marich war … nun, er hatte eine Stichwunde und war zum Sterben zurückgelassen worden, aber er war nicht tot, er war …«


  Saliman ergriff ihre Hand; sie drückte die seine kurz, dann schob sie ihn von sich. »Es war grauenhaft«, fuhr sie fort. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Überall war Blut… Marich litt solche Schmerzen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen konnte. Der Untote hatte sich als alter Bekannter Karims ausgegeben, und als er herausfand, dass ihr beide in Hiert geblieben wart, wurde er fuchsteufelswild, und ich vermute, er … er ließ seine Maske fallen. Marich meinte, er wusste, dass es ein Untoter war, obwohl er nie zuvor einen gesehen hatte. Die Kreatur ließ Karim einfach erstarren, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte, dann holte sie einen Dolch hervor und sagte, sie würde ihn leiden lassen. Marich versuchte, den Untoten aufzuhalten, aber der drehte sich nur um und stach auf ihn ein. Marich verlor das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, war Karim tot. Aber Marich - er hat mir einige Dinge erzählt, bevor er starb.«


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte Hem Saliman an. Er hatte Marich gemocht, und so sehr er Karim misstraut hatte, ein solches Schicksal hätte er ihm niemals gewünscht. Nur allzu gut erinnerte er sich an die unbekümmerte Grausamkeit der Untoten.


  »Marich sagte, der Untote hätte nach euch beiden gesucht, und er glaubte, die Kreatur würde nach Hiert kommen«, sagte Hekibel mit gefasster Stimme. »Weshalb, wusste Marich nicht… Entsetzlich ist, dass Karim euch für den Untoten bespitzelt hat. Ich könnte schwören, Karim wusste nicht, dass es ein Untoter war, aber er hat jedenfalls Geld dafür genommen, alles zu berichten, was ihr beide gesagt habt. Und er sollte dafür sorgen, dass ihr bei der Truppe bleibt, damit der Geldgeber wüsste, wo ihr seid. Karim muss klar gewesen sein, dass es nichts Gutes für euch verheißen konnte. Dummer, dummer Karim. Er war immer so geldgierig …« Die letzten Worte flüsterte sie mit vor Scham geröteten Wangen. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Wenn ihr nie wieder mit mir reden wollt, dann verstehe ich das …«


  Saliman schwieg eine Weile. »Hekibel«, meinte er schließlich in äußerst sanftem Tonfall. »Vielleicht ist es dir ein Trost, dass Hem und ich es bereits vermutet hatten. Und sei versichert, dass ich dir nicht die Schuld an den Taten eines anderen gebe.«


  »Ich habe sofort die Pferde genommen und… Ich konnte dort einfach nicht bleiben. Ich ging zu Narim, und sie gab mir Sättel, damit ich auf den Pferden reiten konnte. Narim war entsetzt darüber, dass sich ein Untoter in Trigallan aufhielt. Sie - sie meinte, ich müsste euch suchen und warnen… ich bin die ganze Nacht und den ganzen Tag geritten, um hierher zu gelangen. Zwar hatte ich dabei wachsam die Straße im Auge und habe niemanden gesehen, weit und breit nicht, aber ich dachte, vielleicht… Naja, die Untoten verfügen über Hexerei, und vielleicht hätte ich ihn nicht gesehen, selbst wenn ich an ihm vorübergeritten wäre. Jedenfalls bin ich so froh, dass ich euch gefunden habe …«


  Nun, nachdem sie sich die Last ihrer Geschichte von der Seele geredet hatte, fing Hekibel heftig zu weinen an. Einige Zeit verstrich, ehe sie wieder sprechen konnte. Hem schlang den Arm um sie und wartete, bis sie zu schluchzen aufhörte. »Oh, es tut mir so leid«, schniefte sie und wischte sich mit den Händen Tränen aus dem Gesicht. »Es ist so schrecklich … eine so schreckliche Zeit.«


  »Das ist es«, pflichtete Saliman ihr bei. »Es bekümmert mich zutiefst, dass Karim und Marich tot sind. Ich mochte beide sehr; und auch wenn Karim gierig war, hat er einen solchen Tod nicht verdient. Es entspricht ganz den Gepflogenheiten der Finsternis, unsere Fehler zu ihrem Vorteil zu nutzen.«


  Eine Zeit lang schwieg er.


  »Ich frage mich, weshalb der Untote uns nicht schon früher angegriffen hat«, meinte er schließlich. »Ich bin sicher, dass er uns von dem Augenblick an verfolgt hat, als wir Til Amon verließen. Und ich würde zu gern wissen, wodurch sie auf uns aufmerksam geworden sind. Glaubst du, Hem, sie haben geahnt, dass Hem von Turbansk derselbe Hem ist, der in Edinur vor ihnen floh?«


  Hem schauderte, als er an die Untoten zurückdachte, die ihn in Edinur gefangen genommen hatten; ihn suchten immer noch Albträume darüber heim. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Denkst du, sie könnten es sich zusammengereimt haben? Kaum jemand wusste, dass ich in Norloch war…«


  »Es ist eine kleine Möglichkeit, trotzdem eine Möglichkeit«, gab Saliman stirnrunzelnd zurück. »Allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass der Untote mir folgte. Immerhin hatte ich in Til Amon nicht verschleiert, wer ich bin, und es könnte durchaus jemanden gegeben haben, der wissen wollte, weshalb ich durch Annar reise … Das ergibt einen Sinn, ohne nach weiteren Gründen zu suchen.«


  Hem nickte. »Mich wundert auch, dass wir nicht unterwegs angegriffen wurden, solange wir noch auf der Straße waren«, sagte er. »Sie hätten es jederzeit tun können …«


  »Vielleicht ist uns nur dieser eine Untote gefolgt, der spürte, dass er es nicht mit uns aufnehmen könnte. Was auch stimmt. Schließlich besitze ich einen gewissen Ruf als Krieger.« Saliman lächelte verkniffen. »Es ist möglich, dass er nach Verstärkung sucht, bevor er sich an mich heranwagt. Oder dass er glaubt, wir wären tot.«


  Hekibel blickte in dem Versuch, dem Wortwechsel zu folgen, von Hem zu Saliman, und Saliman wandte sich ihr zu. »Hekibel, ich danke dir, für deine tapfere Seele und dafür, dass du uns das erzählt hast. Nun müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Ich fürchte, ich fühle mich noch etwas schwach, und du siehst nicht aus, als könntest du heute noch einen weiteren Schritt gehen. Ich denke, wenn wir vorsichtig sind, können wir das Wagnis auf uns nehmen, einen weiteren Tag hier zu verweilen, um morgen umso kräftiger für die Reise zu sein. Hem und ich müssen von hier aus nach Norden; wir werden die Straßen meiden. Möchtest du mit uns kommen, oder hast du ein anderes Ziel im Sinn?«


  »Ich kann nirgendwohin«, flüsterte Hekibel.


  »Wenn du mit uns reist, schwebst du in Gefahr«, gab Saliman zu bedenken. »Ich wäre auch kaum sicherer, wenn ich allein und ohne Freunde reiste …« Ihre Stimme kippte, und um ihre Gefühle zu überspielen, griff sie hinab und streichelte den zu ihren Füßen schlafenden Hund. »Es tut mir leid, ich möchte nicht so selbstmitleidig wirken. Ich bin nur so müde.«


  Saliman lächelte matt. »Du wärst eine willkommene Reisegefährtin«, erwiderte er. »Du hast zuvor gesagt, du bist hierher geritten, aber wo sind die Pferde?« »Ich habe sie im Stall der Schänke eingestellt«, antwortete Hekibel. »Auf dem Heuboden war noch trockenes, brauchbares Heu. Die armen Tiere waren so hungrig und so müde. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich sie noch weitertreiben konnte.«


  Saliman sah Hem an. »Hem, glaubst du, du könntest ins Dorf gehen und sie herbringen?« Der Junge nickte. »Bring einen Glimmerschleier um dich und die Pferde an, und geh nicht auf der Straße, sondern im Gras, wo man ihre Hufe nicht hört. Und achte darauf, ob dir etwas auffällt, während du dort bist.« Hem wob einen Glimmerschleier, gürtete sich sein Kurzschwert um und marschierte zum zweiten Mal an diesem Tag über die Hügel, wobei er mit allen Sinnen auf j egliche Anzeichen von Hexerei achtete. Irc begleitete ihn, bald auf seiner Schulter hockend, bald vorausfliegend. Die Krähe hatte Hiert weit und breit ausgespäht, wie sie Hem berichtete, und keine Spur von Untoten oder lebenden Menschen entdeckt.


  Der Ort ist verwaist, sagte er. Dort sind nur noch ein paar nasse Kühe-und Ziegen. Ein kurzer Blick die Weststraße hinab schien Ircs Aussage zu betätigen. Eine Schicht schleimigen Matsches bedeckte die Straße, dunkle, traurig wirkende Häuser säumten sie, bis unter die Dächer des ersten Stockwerks vom Hochwasser gezeichnet. Uber allem hing der schale Gestank von Schimmel und abgestandenem Wasser. Hems Nerven lagen durch Hekibels Geschichte blank, und als er sich der Straße näherte, überprüfte er den Glimmerschleier neuerlich und verdoppelte seine Wachsamkeit. Er wollte nicht in den Schlamm treten und seine Stiefel besudeln. Letzten Endes zog er sie aus, trug sie und verzog das Gesicht, als seine Zehen in den Schlick eintauchten. Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich vorwärts und versuchte, so wenige Spuren wie möglich zu hinterlassen. In der Luft hing kein Geruch von Hexerei, ebenso wenig spürte er die dunkle Gegenwart von Untoten, dennoch bereitete irgendetwas seinem Erdgespür Unbehagen, das Prickeln einer Vorahnung, die ihn sich so hastig bewegen ließ, wie es mit angemessener Vorsicht vereinbar war. Vielleicht hatte Saliman recht, und der Untote hatte die Verfolgung aufgegeben, weil er sie beide für tot hielt. Für wahrscheinlicher jedoch hielt er, dass in diesem Augenblick mehr als ein Untoter Richtung Hiert geritten kam. In Hem schwelte die Ungeduld, weiterzuziehen; tief in seinem Innersten spürte er die Anziehungskraft von Maerads Ruf, zudem fürchtete er sich zutiefst vor Untoten. Zugleich wusste er, dass sie zumindest bis zum ersten Tageslicht am nächsten Tag in der Hütte festsitzen würden, sofern er nicht alleine aufbrechen wollte.


  Er ging zum Ende des Dorfes und stieß auf nichts Ungewöhnliches. Die verwüsteten Häuser bedrückten ihn, und als er an den nassen, ascheverschmierten Trümmern des Gebäudes vorbeikam, vor dem er und Saliman angegriffen worden waren, erinnerte er sich lebhaft und mit einem Entsetzen, das ihm durch den Leib fuhr und ihn in Schweiß ausbrechen ließ, daran zurück, wie die weiße Krankheit seinen Körper berührt hatte, als er dabei gewesen war, Saliman zu heilen. Mit einem Gefühl der Niedergeschlagenheit kehrte er um und eilte zur Schänke. Die Pferde befanden sich im Stall, der zwar nass war und nach schimmligem Heu stank, jedoch irgendwie vom Schlamm verschont geblieben war. Minna und Usha mampften zwanglos aus einem Trog mit Heu. Sie begrüßten Hem mit erkennendem Wiehern.


  Wir müssen noch ein Stück weiter, sagte er zu ihnen.


  Die Pferde schnaubten bestürzt, und Usha erwiderte: Mir gefällt es hier nicht. Es riecht nach Tod.


  Usha war mit einem Bündel beladen, von dem Hem vermutete, dass es Lebensmittel oder Kleider enthielt. Kurz untersuchte er die Pferde; Minna sah gut aus, aber Usha lahmte immer noch ein wenig, und ihr Huf fühlte sich heiß an, weshalb er ihn rasch mit etwas Magie behandelte. Hekibel hatte den Tieren die Sättel nicht abgenommen, und sie wirkten unbehaglich vor getrocknetem Schweiß. Sie mussten bald gestriegelt werden, sonst würden sie Sattelwundstellen entwickeln. Hem sah sich um und fand eine Bürste, die er später dafür verwenden wollte und die er hastig in seinem Bündel verstaute. Dann wob er einen Glimmerschleier um die Pferde, stieg auf Minna, ergriff Ushas Zügel und lenkte die Tiere hinaus auf die Straße. Obwohl er wusste, dass niemand seinen Glimmerschleier durchbrechen und ihn sehen konnte, fühlte er sich dort ungeschützt, weshalb er die Pferde im klaren, wässrigen Sonnenlicht so rasch wie möglich über die kahlen Hügel zu der Hütte trieb, wo Saliman und Hekibel warteten.


  Sie brachen in der Morgendämmerung des folgenden Tages auf, als gerade der Rand der Sonne über den Horizont lugte. Es war ein feuchter und freudloser Morgen: Der Wind war abgeflaut, und vom nassen Boden stieg dichter Nebel auf und brachte eine klirrende Kälte mit sich, die ihnen tief ins Mark drang. Hems Nacht war von seltsamen Träumen erfüllt gewesen, an die er sich nicht erinnern konnte, wenngleich er noch wusste, dass Maerads Stimme darin vorgekommen war, die ihn rief. Er erwachte rastlos und ungeduldig, verärgert darüber, dass sie einen ganzen Reisetag verloren hatten, obschon er wusste, dass es keine Wahl gegeben hatte, wenn er gemeinsam mit Hekibel und Saliman aufbrechen wollte.


  Saliman wirkte etwas kräftiger, und Hekibel hatte sich von ihrer Erschöpfung erholt, wenngleich immer noch Schatten ihre Züge verdunkelten. Am Tag zuvor hatten Saliman und Hem ihre Vorräte überprüft, während Hekibel schlief. Sie erwiesen sich als recht üppig. Hekibel hatte selbst einiges an Lebensmitteln mitgebracht, und Saliman meinte, dass sie insgesamt genug hätten, um damit mehrere Wochen lang auszukommen.


  Auch die Pferde hatten sie sorgfältig untersucht. Ushas Lahmen war nicht so schlimm, wie Hem befürchtet hatte; sie trat zwar noch behutsam auf, aber Salimans Einschätzung nach hatte sie beim Durchqueren des Inlan nur einen Bluterguss erlitten, der größtenteils abgeklungen war. Er schlug vor, das Gepäck auf beide Pferde aufzuteilen, und dass Hem und Hekibel, die leichter waren als er, zusammen auf Minna reiten sollten.


  »Es sind starke Tiere in guter Verfassung, also sollte es keine übermäßige Belastung für sie darstellen«, meinte er und tätschelte Minnas kräftige Schulter. »Und hoch zu Ross werden wir umso schneller vorankommen. Es ist ein glücklicher Zufall, dass Hekibel uns gefunden hat. So es denn Glück war.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zum Himmel und betrachtete die sich hoch droben zusammenziehenden Wolken. Noch drohten sie zwar nicht mit Regen, aber der nächste Tag würde frostig werden. »Es sind Kräfte in Bewegung, die ich nicht verstehe, Hem. Mein Herz sagt mir, dass noch vieles mein Verständnis übersteigen wird, ehe all das vorüber ist. Mein Weistum verrät mir nichts über den Pfad, der vor uns liegt, und ich bin in gleichem Maße von Beklommenheit wie von Hoffnung erfüllt. All mein Vertrauen ruht nun auf dir.«


  Hem nickte und wünschte, er hätte das Gefühl zu wissen, was er tat. Salimans Vertrauen in ihn empfand er als ein wenig beängstigend. Alles, was er wusste, war, dass sie Maerad so bald wie möglich finden mussten. Weshalb, verstand er selbst nicht. Zuvor hatte er versucht, über Maerads Ruf zu reden, und war dabei ständig über die eigenen Worte gestolpert. Saliman hatte ihm aufmerksam gelauscht, und die Augen in seinem schmalen Gesicht hatten dabei geleuchtet. Er hatte sich erkundigt, ob Hem sicher sei, dass es Maerad gewesen war, und als Hem genickt hatte, war er verstummt.


  In jener Nacht teilten er und Saliman sich zum ersten Mal, seit sie die Hütte bezogen hatten, eine Wache. Da sie sich ein gutes Stück von der Weststraße entfernt befanden, beschlossen sie, keinen Glimmerschleier zu wirken; Saliman gab unumwunden zu, dass er sich dazu kaum in der Lage fühlte. Die Nacht verstrich, ohne dass sie etwas Gefährlicheres sahen als jagende Eulen und Füchse, doch als Hem in die leere Dunkelheit spähte und den Blick prüfend über den Himmel und die an den Sternen vorüberziehenden Wolken wandern ließ, spürte er einen Schatten, der auf seinen Geist drückte, ein Gefühl, dass sich etwas Feindseliges näherte. Sie brauchten nicht lange, um zu packen und die Pferde zu beladen. Danach brachen sie querfeldein Richtung Nordwesten auf, gefolgt von Fenek und Irc, der gemächliche Kreise über ihren Köpfen flog. Im Laufe des Vormittags gelangten sie hinunter auf die überschwemmten Ebenen und hielten bestürzt davor an. Das Hochwasser hatte breite Schwaden schwarzen Schlamms über die Ebenen ausgebreitet, und selbst wenn sie einen Umweg machten, wäre es nach wie vor unmöglich, dem Matsch auszuweichen. Der Schlamm erwies sich zwar als nicht sehr tief, aber ihre Spuren würden so deutlich zurückbleiben, als marschierten sie über ein Schneefeld. Und es stank.


  »Ich fürchte, wir haben keine Wahl«, meinte Saliman schließlich. »Wir werden wohl einfach hindurchmüssen.«


  »Ich vermute, das ist einfacher gesagt, als getan«, erwiderte Hem. »Und wir müssen besonders darauf achten, dass die Pferde nicht in Löcher stolpern, die wir unter dem Matsch nicht sehen können.«


  Minna und Usha bedurften einiger Überredung, dann traten sie mit so viel Ekel in den Schlamm, wie ein Pferd auszudrücken vermochte. Danach begannen sie mit der langwierigen Überquerung von etwas, das in Wahrheit flachen Seen aus schwarzem Schlamm glich. An manchen Stellen erwies sich der Matsch nach den paar trockenen Tagen als überraschend fest, an anderen hingegen mussten die Pferde sich oft knöcheltief hindurchquälen, und einmal verlor Minna den Halt und versank bis zum Bauch darin. Bis sie das Tier befreit hatten, waren sie alle schwarz vor Schlamm. Da Fenek leichter als die Pferde war, kam er besser zurecht, doch er hatte die Lefzen zu einem ständigen Knurren der Abscheu zurückgezogen. Bisweilen stießen sie auf Anhäufungen von Schutt - abgebrochene Aste, Gezweig, tote Tiere -, die ihnen manchmal bis zu den Schultern reichten, und der Verwesungsgestank ließ die Pferde unruhig werden. Zumindest sahen sie keine verwaisten Häuser, wodurch die Landschaft noch trauriger gewirkt hätte; dieser Teil von Ifant, nördlich von Hiert, war größtenteils unbewohnt. Die Mischung aus ständiger Wachsamkeit und Langeweile war zermürbend, und am Ende des ersten Tages wollten sie nur noch ein Fleckchen grasiger Erde ohne Schlamm finden, wo sie das Lager aufschlagen konnten. Obwohl die Hügel, von denen sie aufgebrochen waren, mittlerweile weit hinter ihnen lagen, hatte Hem das Gefühl, sie wären überhaupt nicht vorangekommen. Es war ein langer, entmutigender Tag gewesen, und niemand redete viel, während sie das Abendessen und das Lager vorbereiteten. Sie alle, einschließlich der Pferde, waren erschöpft, und Hem musterte Saliman voll Sorge. Er war so ausgezehrt, dass seine Augen in den Schädel gesunken schienen, und er sprach kaum, außer um Hem zu ersuchen, sowohl einen Glimmerschleier als auch einen Schutzbann anzufertigen, damit sie sich in dieser Nacht alle ausruhen konnten. Hem nickte, wenngleich beide Zauber beinah mehr waren, als er zu bewältigen vermochte: Zumindest würden sie so zum Schlafen kommen.


  Der nächste Tag verlief wenig besser. Im Norden erblickten sie höheres Gelände und änderten geringfügig die Richtung. Das bedeutete zwar, dass sie nicht mehr dem kürzesten Weg zu Maerad folgten, wie Hem ihn sah, aber obwohl er den Ruf so stark wie eh undje verspürte, erhob er keine Einwände. Mittlerweile wollte er nie wieder Schlamm sehen oder riechen, und er hätte alles, was er besaß, für ein Bad gegeben.


  Bei Anbruch der Abenddämmerung erklommen sie trockenes Gelände und fanden einen geeigneten Lagerplatz in einem Hain aus uralten Ebereschen. Ein kleiner Bach floss in der Nähe, voll von segensreich klarem Wasser, mit dem sie sich nacheinander den Schlamm abwuschen. Das Wasser erwies sich als eisig, was Hem jedoch nicht störte: Er spritzte es sich über den Kopf und beobachtete, wie der schwarze Schlamm in der Strömung wirbelnd davonfloss. Nachdem sie sich gewaschen hatten, zogen sie alle weniger schmutzige Gewänder aus ihren Bündeln an - nichts, was sie dabeihatten, war noch wirklich sauber -, dann wuschen sie die anderen Kleider aus und hängten sie zum Trocknen an den Bäumen auf. Ganz gleich, wie müde sie sein mochten, ihre erste Sorge war, den Gestank des Matsches aus ihren Habseligkeiten zu bekommen.


  Zuletzt führte Saliman die Pferde in den Bach und schrubbte den Schlamm von ihren Winterfellen. Die Tiere stampften und prusteten, froh darüber, den Gestank aus den Nüstern zu haben, danach wälzten sie sich freudig im Gras. Fenek platschte geräuschvoll in den Bach, schnappte nach dem Wasser und wälzte sich mit den Pferden auf dem Boden. Irc beobachtete die anderen Tiere recht selbstgefällig von einem niedrigen Ast aus. Er war der Einzige der Gruppe, der keinen Spritzer Dreck am Körper hatte.


  Fahlgelbes Licht tauchte den Himmel in einen sanften Glanz, während Hem und Hekibel Feuerholz sammelten, um eine Mahlzeit zu kochen. Als Saliman mit den Pferden fertig war, kehrte er in den Hain zurück, sah sich um und lachte. Dann verneigte er sich zu Hems Überraschung vor den Bäumen und begrüßte sie in der Hohen Sprache so feierlich, als beträte er den Palast von Turbansk. »Hem, besinn dich deiner Manieren«, sagte Saliman. »Begrüß diese edlen Bäume. Und du auch, Hekibel.«


  Verwirrt verbeugte sich Hem und sprach die formelle Begrüßung. »Samandalame.« Hekibel vollführte einen anmutigen Knicks, wobei sie Saliman aus dem Augenwinkel ansah, als vermutete sie, er hätte entweder den Verstand verloren oder spielte ihnen einen eigenartigen Streich.


  »Das Licht ist uns wohl gesinnt«, verkündete Saliman. »Das ist ein Bardenheim. Hier haben wir nichts zu befürchten und brauchen keinen Glimmerschleier; wir können heute dank der Bäume, die diesen Ort beschützen, unbesorgt schlafen.« Hem und Hekibel sahen sich verwundert um. Auf den ersten Blick schien der Hain sich von keinem anderen zu unterscheiden. Sie befanden sich in einer kleinen, waldigen Senke, um die sich die kahlen Arme von Ebereschen erstreckten, auf denen Frühlingsknospen zu sprießen begannen. Als sie jedoch die Stille des Ortes in sich aufsteigen fühlten, schien es, als wäre die Luft zwischen diesen Bäumen heller, als strahlten die Sterne kräftiger durch ihre Äste, als wüchse das Gras zwischen ihren Stämmen weicher, grüner und duftender als jenseits ihres Kreises. Hem fühlte, wie sein Erdgespür sich mit einer tiefen Freude füllte, wie er sie in der Heimat des Elementars Nyanar weit südlich von hier in einer längst vergessenen Zeit empfunden hatte, und er atmete tief ein. Maerad hatte ihm von solchen Orten erzählt - sie und Cadvan hatten sie bisweilen zum Rasten verwendet, als sie nach Norloch gereist waren -, aber er hatte noch nie selbst einen gesehen. »Das kann kein bloßer Zufall sein«, meinte Hem. »Vielleicht hilft uns Maerad irgendwie.«


  »Vielleicht«, erwiderte Saliman und grinste breiter, als Hem es seit Wochen erlebt hatte. Einen Lidschlag lang wirkte er wie der alte Saliman in Turbansk, und Hem fasste neuen Mut. »Oder vielleicht hat uns ein Weistum unterhalb unserer Wahrnehmung hergeleitet. Dies sind uralte Plätze: Sie wurden geschaffen, als die Barden erstmals in Annar Einzug hielten, lange vor der Großen Stille. Ob es einen Grund gibt oder nicht, ich bin aus tiefster Seele dankbar. Ich muss gestehen, allein aus dem Schlamm heraus zu sein ist schon herrlich; dazu noch eine Nacht lang vor den Bedrohungen der Dunkelheit sicher zu sein ist ein Segen jenseits aller Hoffnung. Und es ist heilsam, unter diesen Bäumen zu schlafen. Der einzige Nachteil ist, dass es verboten ist, hier ein Feuer anzuzünden; aber ich denke, wir können die Kälte ertragen.«


  Hekibel und Hem tauschten einen Blick, dann warfen sie ihr Anmachholz weg. Hem breitete das Zelt auf dem Boden aus, um sie gegen die Feuchtigkeit zu schützen, und sie schliefen unter den Bäumen, eingerollt in Decken und Mäntel. Fenek schmiegte sich dicht neben sie, und Irc ließ sich auf einem Ast über ihnen nieder, den Kopf unter eine Schwinge gesteckt. Sie alle schliefen tief, fest und traumlos und erwachten erfrischt, als hätten der Kummer und die Unbilden der vergangenen Tage ihren Griff während dieser paar Stunden gelockert.


  Der Heiler in Hem erkannte voll Erleichterung, dass die Abgehärmtheit aus Salimans Zügen gewichen war. Hem hatte Saliman aufmerksam beobachtet, seit er ihn geheilt hatte, allzeit in Sorge, dass der dunkelhäutige Barde am Rande des Zusammenbruchs stünde; nach einer solch schweren Krankheit hätte er das Bett hüten sollen, statt eine beschwerliche Reise durch die Wildnis zu unternehmen. Obwohl Saliman sich nie beklagt hatte, konnte er seine Erschöpfung vor Hem nicht verbergen, dem aufgefallen war, dass die sonst so lebhaften Züge seines Freundes zu einer verkniffenen Maske des Erduldens geworden waren. Hem hatte schon geglaubt, dass ein inneres Licht in Saliman erloschen war, und gefürchtet, es könnte nie zurückkehren. Er vermisste es sehr.


  Als sie ihre Habseligkeiten zusammenpackten, ließ Hem voll Bedauern den Blick über den Hain wandern. Solchen Frieden hatte er nicht mehr empfunden, seit er und Saliman durch die Kiefernwälder des Osidh Am geritten waren. »Eines Tages möchte ich eine lange Zeit hier verweilen«, meinte er, während er ein Bündel an Minnas Sattel festzurrte.


  »Und dich wie ein Einsiedler von Nüssen, Beeren und Nesseln ernähren, wie?«, neckte ihn Hekibel von Minnas anderer Flanke aus. »Irgendwie kann ich mir das nicht recht vorstellen. Ich finde, du solltest zuerst einige andere Dinge ausprobieren.«


  »Es gibt viel, was ich noch ausprobieren möchte«, gab Hem düster zurück. »Ich wäre auch gern in den Heilhäusern von Turbansk geblieben. Aber die liegen wahrscheinlich mittlerweile allesamt in Trümmern.« Mit finsterer Miene starrte er auf den Sattel. »Ich hasse diesen Krieg.«


  Das Leuchten in Hekibels Augen erlosch, und sie fingerte mit bebenden Lippen an einer Schnalle herum. Plötzlich verspürte Hem Wut auf sich selbst für diese Gedankenlosigkeit. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich gelange nur immer wieder an Orte, an denen ich gern wäre, und muss sie dann wieder verlassen. Und hier ist es so wunderschön …«


  Hekibel lächelte traurig. »Das ist es. Ach, Hem, vielleicht können wir, wenn alles vorbei ist - falls es je vorbei ist -, hierher zurückkommen, und dann kannst du bleiben, solange du willst.«


  Von nun an konnten sie den Nordrand der überschwemmten Ebenen entlang reisen, ohne den Schlamm erneut durchqueren zu müssen. Rasch ritten sie über mit alten Dickichten aus Stechginster gesprenkeltes Moorland, wo sich Herden wild lebender Schafe und Ziegen vom zähen Heidekraut ernährten. Das Moor ging allmählich in eine Landschaft aus sanften Hügeln über, durch die zahlreiche Bäche flössen, leicht bewaldet mit Eichen, Eschen und Linden: eine angenehme Umgebung, aber einsam. Nach zwei zügigen Tagesritten gelangten sie wieder in bewohnte Gegenden. Sie kamen an einer verlassenen Hirtenhütte wie jener vorbei, in der sie in der Nähe von Hiert Zuflucht gesucht hatten, dann an einer weiteren, und am dritten Tag erblickten sie in der Ferne dünne Rauchsäulen, die sich in die reglose Morgenluft emporkräuselten. Saliman teilte ihnen mit, dass sie sich an den Rändern des Gaus von Desor befanden, einer der größten und mächtigsten Schulen von Annar.


  »Cadvan glaubte, dass dies eine der Schulen sei, die von der Finsternis verderbt worden ist«, meinte Saliman, als sie an jenem Morgen frühstückten. Hem sah ihn jäh an: Es war das erste Mal, dass Saliman von Cadvan sprach, seit er aus dem Brief, den Hem in Nal-Ak-Burat von Maerad erhielt, von seinem Tod erfahren hatte. »Er dachte, dass es hier Untote gäbe. In Turbansk haben wir den Barden von Desor nicht vertraut. Jedenfalls galt der Oberste Zirkel hier von jeher als einer von Enkirs stärksten Verbündeten.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Hekibel.


  Ein Ausdruck der Verachtung huschte über Salimans Züge. »Ich habe gehört, dass dies eine der Schulen ist, die ihre Pflicht an den Menschen der Umgebung nicht erfüllt«, erwiderte er. »Die Barden hier fordern durch Drohungen den Zehnten und bieten ihre Dienste nicht unentgeltlich an. Es ist ein Ort, an dem Magie gefürchtet statt geachtet wird und an dem das Gleichgewicht so eng bemessen ist, dass es nur dem Eigennutz der Barden dient. Eine solche Entartung der Überlieferungen verursacht mir einen sauren Geschmack im Mund.« Er setzte ab, als wollte er ausspucken. »Ich weiß nicht, was uns jetzt hier erwartet. Es war schon immer schwierig, Neuigkeiten aus Desor zu erfahren, und in den letzten Jahren hat sich das eher verstärkt. Ich denke, wir sollten auf alles vorbereitet sein.« »Sollen wir uns verbergen?«, fragte Hem.


  »Auf jeden Fall müssen wir unsere Magie abschirmen«, antwortete Saliman. »Ich wünschte inständig, ich besäße Cadvans Begabung für Tarnung; in diesen Gefilden fällt schwarze Haut deutlich auf. Ein Glimmerschleier würde mich vor allen Augen außer jenen von Barden verbergen; aber es sind insbesondere die Bardenaugen, die ich meiden möchte.«


  »In Sjug’hakar Im bin ich recht gut im Umgang mit dem Tarnzauber geworden«, verriet Hem zögerlich. »Vielleicht könnte ich ihn bei dir versuchen … Er hält ein paar Tage. Das könnte reichen, um an Desor vorbeizugelangen.«


  Saliman bedachte Hem mit einem durchdringenden Blick. »Junger Hem, ich weiß nicht, wie du im Unterricht in Turbansk so schlecht sein konntest«, sagte er. »Ich vermute, du gehörst zu denjenigen, die nur dann lernen, wenn sie die Notwendigkeit dazu sehen, und ansonsten lieber über die Stränge schlagen.«


  Unwillkürlich errötete Hem. »Vielleicht klappt es auch gar nicht«, erwiderte er. »Ich fand es ein wenig einfacher, nicht alles zu verändern. Bei dir könnte ich beispielsweise die Farbe deiner Haut und Haare ändern.«


  Saliman lachte. »Ich glaube, ich würde mit heller Haut und blondem Haar lächerlich aussehen«, meinte er. »So würde ich niemanden hinters Licht führen. Schließlich gehört zu einem Turbansker mehr als nur die dunkle Hautfarbe. Trotzdem ist es ein guter Einfall. Wir sollten es zumindest versuchen. Wenn du mir zeigst, wie der einfachere Bann geht, bin ich vielleicht sogar selbst in der Lage, ihn zu weben.«


  Letzten Endes vollbrachte Saliman den Zauber selbst. Und wie er vorgewarnt hatte, mutete das Ergebnis seltsam an; Hem fand einen hellhäutigen Saliman äußerst beunruhigend. Die dunklen Haare hatte Saliman unverändert gelassen, und er weigerte sich, seine Zöpfe abzuschneiden; lieber würde er sich eine Kapuze überziehen, wenn es nötig wäre, meinte er. Hekibel beobachtete den Vorgang wie gebannt.


  »Ich ziehe den alten Saliman deutlich vor«, tat sie ihre Meinung kund. »So siehst du aus, als seist du krank.«


  »Ich bin zu eitel, um mich selbst anzusehen«, gab Saliman zurück. »Es würde meinen Stolz zutiefst verletzen. Aber immerhin war ich tatsächlich krank.« Für den Fall, dass ihnen jemand Fragen stellte, beschlossen sie zu behaupten, sie wären Reisende aus Lauchomon, die ins Hochwasser geraten wären. Saliman mutmaßte, dass sich in Desor wahrscheinlich massenhaft Flüchtlinge aus Ifant aufhielten, und hoffte, sie könnten sich an den Rändern des Gaus halten und ihn als nur ein paar weitere Heimatlose unbemerkt durchqueren. Dennoch sah Hem, dass er beim Aufsteigen auf Usha überprüfte, ob sein Schwert lose in der Scheide steckte.


  Im Verlauf des Vormittags erreichten sie die Kuppe eines langen Anstiegs und blickten auf ein breites, flaches Tal hinab. Hem betrachtete es mit wachsendem Unbehagen; es war dicht besiedelt und wies zahlreiche Gehöfte und Weiler auf, aber er erspähte auch ein großes Lager mit etlichen Zeltreihen. Zuerst erinnerte ihn das Bild an einen Blick von den Mauern Turbansks während der Belagerung auf die Zelte der Schwarzen Armee; aber er sah auch kleinere Bereiche, die umzäunt zu sein schienen, mit Wachtürmen an jeder Ecke. Dies wiederum erinnerte ihn an Sjug’hakar Im. Straßen verliefen kreuz und quer durch die Landschaft, und selbst aus der Ferne konnte er Menschen ausmachen, die sich darauf bewegten. Einige schienen in Formationen zu marschieren.


  »Das gefällt mir nicht«, verkündete Hem.


  »Mir auch nicht«, pflichtete Saliman ihm verkniffen bei. »Es ist lange her, seit ich zuletzt hier war, und es hat sich viel verändert. Dieser Ort sieht nicht mehr wie eine Schule aus; eher wie eine Stadt, die sich auf einen Krieg vorbereitet. Wir werden uns wieder Richtung Süden nah zu den überschwemmten Ebenen bewegen müssen.«


  Es riecht wie das Schwarze Land, sagte Irc. Jener Ort war voller Sklaven, und hier scheint es dasselbe zu sein. Soll ich losfliegen und mich umsehen?


  Hem nickte, und Irc stieß sich von seiner Schulter ab und flatterte davon. »Ich finde, wir sollten von dieser Kuppe weg«, meldete Hekibel sich zu Wort. »Man könnte uns sehen, wir zeichnen uns vor dem Himmel ab.«


  Saliman trieb Minna voran, aber Hem ließ Hekibel innehalten, als sie Usha in Bewegung setzen wollte, um ihm zu folgen. »Was ist das?«, fragte er und deutete mit der Hand in eine Richtung.


  Saliman schwenkte Minna herum und starrte über das Gebiet, das sich unter ihnen erstreckte. Ein dunkler Schatten schien sich darüber zu bewegen und bis in den Dunst zurückzureichen, der über dem Tiefland hing.


  Salimans Knöchel traten weiß um die Zügel hervor, aber er sprach mit steter Stimme. »Wenn ich mich nicht irre, Hem, ist das eine Armee.«


  »Sie sieht ziemlich groß aus«, meinte Hem. »Wie marschiert sie durch all den Schlamm? Wenn wir zu den überschwemmten Ebenen zurückkehren, laufen wir in sie hinein. Aber woher kommt sie? Und wessen Armee ist es?«


  »Ich ahne es«, gab Saliman grimmig zurück. »Obwohl wir uns zu weit entfernt befinden, um die Banner zu erkennen. Diese Formationen sehen vertraut aus… Aber lasst uns von hier verschwinden, bevor jemand unsere Umrisse vor dem Himmel sieht.«


  Bestürzt wendeten sie die Pferde und verließen die Anhöhe. Sie fanden einen Hain aus Eschen, wo sie sich ein wenig geschützt fühlten, und stiegen ab.


  »Das ist Pech«, meinte Saliman. »Aber ich denke, wir sollten das Wagnis des Gaus der fast sicheren Aussicht vorziehen, diesem Heerzug in die Arme zu laufen.« »Was ist das für eine Armee?«, fragte Hekibel. Ihre Lippen waren blass. Hem fiel ein, dass dies ihr erster Blick auf eine Armee auf dem Marsch gewesen sein musste.


  »Wenn ich recht habe, sind das schlechte Neuigkeiten für Annar«, erwiderte Saliman. »Sie kann gewiss nicht aus Norloch stammen: Warum sollte Enkir eine Armee durch den Süden schicken? Obendrein bin ich nicht sicher, ob Enkir eine Streitkraft dieser Größe aufstellen könnte. Ich fürchte, es ist die Schwarze Armee, und wenn dem so ist, hat Sharma eine Streitkraft durch Nudd herauf entsandt. Vielleicht hat er Elevé bereits dem Erdboden gleichgemacht; vielleicht auch nicht: Es ist eine stark befestigte Schule, die er hätte belagern müssen, was die Armee aufgehalten hätte. Und diese Armee ist rasch marschiert. Als wir aus Nal-AkBurat aufgebrochen sind, kursierten noch keine Gerüchte über Truppenbewegungen durch Nudd, und Hared hatte Spitzel in dieser Gegend. Er hatte einen solchen Zug befürchtet, einen Stich mitten ins Herz von Annar, obwohl wir beide dachten, selbst Sharma würde das Wagnis nicht eingehen, an drei Fronten zu kämpfen. Offenbar hält er seinen Arm für sehr stark, sodass er meint, überall zuschlagen zu können, wo er möchte.«


  »Eleve?«, fragte Hekibel mit zittriger Stimme. »Dort war ich -vor gar nicht langer Zeit… «


  »Also«, ergriff Hem bedrückt das Wort, »marschiert Sharma gen Amdridh, belagert Til Amon und ist nun bereits in Annar. Was macht Enkir indes?«


  »Ich vermute, Enkir ist im Osten zugange. Weshalb er nicht gen Til Amon marschiert ist. Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber, was in diesem Land vor sich geht! Alles, was wir wissen, ist, dass dies von langer Hand geplant wurde. Ich denke, dass diese Armee zu Sharmas Verbündeten in Desor marschiert, in der Absicht, von dort aus die Herrschaft über Nord-Annar zu übernehmen. Cadvan hatte recht, was Desor anging, dennoch bezweifle ich, dass er dies vorhergesehen hätte.« Betretenes Schweigen senkte sich über sie, durchbrochen nur von Fenek, der aufgeregt an einem Kaninchenbau schnupperte. Hem beobachtete das Tier und wünschte kurz, er wäre selbst ein Hund, dessen einzige Sorge die nächste Mahlzeit war. Dann stieg ein Bild vor seinem geistigen Auge auf, das ihn schon einmal heimgesucht hatte: Wie aus großer Höhe sah er Feuerlinien, die sich unerbittlich durch ganz Edil-Amarandh ausbreiteten und in ihrem Gefolge ein Ödland aus Asche zurückließen.


  »Also, hier können wir nicht bleiben«, sagte Hekibel. »Was sollen wir tun?«


  »Wir müssen uns für das geringere Übel entscheiden und den Gau betreten«, erwiderte Saliman. »Wenngleich es mir ganz und gar nicht behagt. Mir gefallen diese Lager nicht, und es treiben sich zu viele Soldaten herum. Aber ich fürchte, wenn wir der Schwarzen Armee begegnen, geraten wir mit Sicherheit in Schwierigkeiten. Es ist bekannt, dass sie jeden töten, der ihnen über den Weg läuft, selbst Frauen, Kinder und Säuglinge. Aber wenn wir rasch durch den Gau reisen und uns an dessen Rändern halten, gelangen wir vielleicht wie ein Faden durch ein Nadelöhr an beiden Gefahren vorbei. Vielleicht haben wir Glück. Vielleicht sind sie zu beschäftigt damit, die Bauern im Auge zu behalten, die vor den Überschwemmungen in Ifant geflüchtet sind…«


  Vielleicht, dachte Hem. Andererseits konnten die Barden von Desor ebenso gut besonders wachsam und argwöhnisch auf Fremde achten, erst recht, wenn sie einen Überraschungsangriff auf Nord-Annar planten. Und er fragte sich, ob es ihnen wirklich gelungen war, den Untoten von ihrer Spur abzubringen, der sie seit Til Amon verfolgt hatte. Er wünschte, er könnte sicher sein. Allmählich fühlte er sich wie ein gehetztes Tier, das in eine Falle getrieben wurde. Er ließ den Blick über seine Gefährten wandern und fragte sich, wohin Irc geflogen sein mochte. Eine weiße Krähe war zu auffällig; Hem fand, dass er Ircs Gefieder trotz dessen vorhersehbarer Einwände wieder färben sollte.


  »Wir sehen alle schäbig genug aus, um Flüchtlinge zu sein«, meinte er. »Wir brauchen uns nicht zu tarnen. Aber ich persönlich finde, wir sollten einen Glimmerschleier weben, dann könnte uns ohnehin niemand sehen.« Saliman wiegte den Kopf. »Glimmerschleier eignen sich, um uns in der Wildnis zu verstecken«, entgegnete er. »Aber in der Nähe von so vielen Menschen sind sie weniger nützlich. Es besteht die Gefahr, dass jemand versehentlich in uns hineinläuft und den Bann durchbricht, und dann hätten wir keine Möglichkeit mehr zu verbergen, dass wir Barden sind. Für mein Dafürhalten wären wir sicherer, wenn wir uns lediglich tarnen.«


  »Dann solltest du besser den Mund halten, Hem«, meinte Hekibel. »Du kannst Dialekte nicht gut imitieren, und hörst dich genauso an, als kämst du aus Edinur. Ich denke, Saliman und ich können die Menschen davon überzeugen, dass wir aus Lauchomon stammen.« Sie sah nach wie vor blass aus, doch ihre Lippen bildeten eine entschlossene Linie. »Tja, ich denke, je früher wir anfangen, desto eher sind wir durch den Gau, und die Schwarze Armee wird nicht warten, bis wir an ihr vorüber sind. Wenngleich ich denke, dass wir uns südlich halten sollten, solange es geht.«


  Saliman nickte. Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten die Südseite der Anhöhe hinauf, wobei sie die Armee wachsam im Auge behielten. Immer noch glich sie kaum mehr als einem bedrohlichen Schemen, der sich durch den Dunst abzeichnete, trotzdem empfand Hem sie als nur allzu nah. Es war schwierig zu erkennen, wie schnell sie marschierte, aber mit etwas Glück würde der Schlamm sie behindern.


  Bald wurde das Gelände eben, und sie drangen in die Ränder des Gaus vor, wodurch sie die Armee auf den überschwemmten Ebenen aus den Augen verloren. Sie gelangten an einem abgelegenen Weiler vorbei, dann an einem weiteren, und schließlich fanden sie sich auf einem Pfad wieder, der westwärts führte. Alsbald weitete sich dieser zu einer stark benutzten, wenngleich schlammigen Straße mit breiten, grasbewachsenen Randstreifen, und sie erhöhten die Geschwindigkeit. Allmählich begegneten sie Menschen, den ersten, die sie seit Tagen sahen. Anfangs handelte es sich vorwiegend um arme Bauern oder Landfahrer, von denen einige Körbe mit Rüben oder Zwiebeln trugen oder Gänse oder Ziegen vor sich hertrieben, doch im Verlauf des Tages kamen sie auch an zahlreichen Leuten vorbei, die mit beladenen Maultieren oder Ochsen gingen oder auf Wagen fuhren.


  Saliman sah sich mit verkniffener Miene aufmerksam um, während sie ritten. »Ich war zuletzt vor etwa zehn Jahren in dieser Gegend«, sagte er. »Desor hat sich seither stark verändert. Und nicht zum Besseren. Einst war das ein freundlicher Ort, wie Inneil… aber jetzt sehe ich in seinem Herzen nur noch das Wirken des Krieges.« Er schwenkte den Arm nach Norden und Westen, wo sie durch den Dunst Lager erkennen konnten. »Für mich sieht das nicht nach Zufluchten für Heimatlose aus.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie an Lagern verschiedener Art vorbeikamen, trostlosen provisorischen Siedlungen, überfüllt mit jenen, die vor den Fluten geflohen waren. Hohläugige Menschen kauerten unter primitiven Unterständen aus Brettern, Decken oder aus dem Wald gesammelten Asten. Anscheinend traf Salimans Vermutung zu: Desor war voll von Hochwasserflüchtlingen. Niemand kümmerte sich um drei weitere erschöpfte Reisende. Auch gab es keine Anzeichen, wie Saliman verächtlich bemerkte, dass die Barden von Desor den Menschen Hilfe in irgendeiner Form anboten. Stattdessen ernteten die Reisenden von den Einheimischen verdrossene Blicke, und mehr als einmal spuckten Dorfbewohner aus, als sie vorüberritten. Einmal wurde sogar ein Stein auf Fenek geworfen, als dieser harmlos an einem Baum schnupperte.


  »Warum haben sie das getan?«, fragte Hekibel verdutzt, als Fenek mit eingezogenem Schwanz und winselnd zurückgerannt kam. »Er hat doch niemandem etwas getan und gehört offensichtlich zu uns.«


  »Man will uns hier nicht haben«, antwortete Saliman. In seiner Stimme schwang keinerlei Ausdruck mit. »Es sind arme Menschen, die kein Essen zum Teilen haben. Die Zehnten in diesem Gau sind hoch.«


  Hem schwieg. Irc kehrte später zurück, das Gefieder aufgeplustert vor Erregung. Auch er hatte in der Ferne die Armee gesehen und war so dicht darüber hinweggeflogen, wie er es gewagt hatte, um in Erfahrung zu bringen, so viel er konnte.


  £5 ist mit Sicherheit die Schwarze Armee, berichtete er Hem. Man kann es riechen. Eisen, Angst, Gedankenbeeinflussung.


  Hem schauderte. Bleib in der Nähe, forderte er die Krähe auf. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst, Irc.


  Da sind viele Untote. Man kann sie im Wind fühlen … £5 ist, als wandle der Tod über die Ebenen. Irc wischte sich den Schnabel an Hems Haar ab, und Hem spürte, wie die Angst der Krähe mit seiner eigenen verschmolz. Nach ihrer Zeit in Den Raven war keiner der beiden erpicht auf ein neuerliches Zusammentreffen mit Untoten.


  Bleiben sie im Schlamm stecken wie zuvor wir?, fragte Hem.


  Die Armee bewegt sich viel schneller als ihr, antwortete Irc. Wenn ihr euch Flügel wachsen ließet, könntet ihr den Soldaten vielleicht davonfliegen. Sie setzen Hundsoldaten ein, um schwere Dinge durch den Schlamm zu ziehen, und Peitschen. Sie sind sehr grausam.


  Hems Herz sank ihm in die Stiefel. Er teilte Ircs Neuigkeiten den anderen mit, die sie bedrückt schweigend aufnahmen und über den breiten Gau blickten. Die Straße, der sie folgten, schwenkte Richtung Norden, wo sie die Turmspitzen der Schule von Desor erkennen konnten. Im Westen zeichnete sich ein purpurner Schemen von Hügeln verschwommen durch den Dunst ab, der den Horizont verhüllte. Als Hem dorthin blickte, erfasste ihn ein Anflug von Dringlichkeit, und einen Lidschlag lang sah er deutlich den Weg zu Maerad vor sich, beinah wie in der Nacht, als sie ihn gerufen hatte. Leuchtend verlief er geradewegs durch den Gau.


  »Maerad hält sich in diesen Hügeln auf«, verkündete er und deutete hin. »Es ist nicht so weit dorthin - sofern wir durch den Gau gelangen.« »Das ist das Hohle Land«, erklärte Saliman nüchtern. »Eine traurige Wildnis, aber ich sage dir, nach Desor wird sie uns wie ein duftender Garten erscheinen. Dieser Ort hier drückt mir noch schwerer aufs Gemüt als Den Raven. Einst war Desor eine große Schule, ein Hafen des Lichts. Jetzt stinkt es hier nach Verderbnis.«
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  Desor


  Nachjener Unterhaltung ritten Hem, Saliman und Hekibel schweigend weiter. Der Pfad, dem sie folgten, war mittlerweile breiter und mit Steinen gepflastert, und obwohl sie dadurch rascher vorankamen, waren sie alle beunruhigt: Er führte eindeutig nach Desor und, schlimmer noch, zu den Armeelagern. Sie passierten grob errichtete Absperrungen, die in regelmäßigen Abständen entlang der Straßen errichtet worden waren. Hem fiel mit sinkendem Mut auf, dass die Soldaten niemanden aufhielten, der nach Desor unterwegs war, aber jeden befragten, der in die andere Richtung reiste. Nur einmal bedeutete ihnen der Hauptmann einer kleinen Gruppe von sechs Soldaten anzuhalten und verlangte zu erfahren, in welcher Angelegenheit sie hier wären. Saliman erwiderte, dass sie nach Freunden suchten, die in Desor Zuflucht genommen hatten.


  »Der Pöbel wird demnächst ausgewiesen«, sagte der Hauptmann und sah Hekibel dabei eindringlich auf eine Weise an, die Hem tiefstes Unbehagen bereitete. »Wie ich höre, werden sich Reisende demnächst in Lagern melden müssen. Wenn ihr klug seid, begebt ihr euch dorthin, bevor die Befehle erlassen werden.« »Wir haben nicht vor zu bleiben«, erwiderte Saliman. »Wir sind ehrliche Leute, keine Diebe.«


  »Das mag sein«, gab der Hauptmann zurück. Hem musterte seine Männer, einen bunten Haufen mit neuen, grob gefertigten Waffen, und fand, dass sie gar nicht wie Soldaten, sondern eher wie Banditen aussahen. »Wir sind hier alle ehrliche Leute, was, Mindar?« Er stupste den Mann neben ihm in die Rippen, und beide lachten. Ihrem Gelächter haftete etwas Bedrohliches an, und Hem verspürte Erleichterung, als der Hauptmann das Interesse an ihnen verlor und sie weiterwinkte.


  Danach hielten sie aufmerksam nach einer Möglichkeit Ausschau, querfeldein zu reiten. Zu beiden Seiten befanden sich offene Felder, doch als sie auf einen Pfad bogen, der hindurchführte, schickte sie ein wütender Bauer zurück und befahl ihnen, von seinem Land zu verschwinden. Die knurrenden Bluthunde zu seinen Füßen verliehen seiner Aufforderung Nachdruck, und so kehrten sie schweren Herzens um.


  »Hier gibt es überall Mauern«, stellte Saliman nach fruchtloser Suche fest. »Und ich habe das Gefühl, sie rücken uns auf den Leib. Diese Straße führt uns immer näher nach Desor … Vielleicht können wir nachts unerkannt über die Felder gelangen, so wenig mir die Vorstellung behagt.«


  »Wenn wir keinen Weg von dieser Straße finden, müssen wir wohl umkehren. Oder, so wir können, an einer günstigen Stelle den Einbruch der Nacht abwarten.« Leichter Regen setzte ein und trug zu ihrer düsteren Stimmung bei. Hem wurde zunehmend besorgter: Saliman hatte recht, Desor glich einer Falle. Allmählich wurde ihm übel. Eingedenk der Übelkeit, die er in den Hügeln von Glandugir verspürt hatte, fragte er sich unbehaglich, ob sein Erdgespür in ihm erwachte. Zwar war das Land nicht vergiftet wie dort, aber er empfand schon seit dem Betreten des Gaus Beklommenheit, als lasteten Unheil verkündende Schatten auf seinem Geist. Höchstwahrscheinlich lag es an der Gegenwart von Untoten, vielleicht auch an der Schwarzen Armee, jedenfalls war er überzeugt davon, dass vor ihnen genauso schlimmes Unheil lauerte wie hinter ihnen. In der Luft hing ein leicht bitterer Geschmack, der ihm den Mund austrocknete, ein Geschmack wie Hexerei. Unbehaglich überprüfte er erneut seine Abschirmung; sollte ein umherstreifender Untoter Magie an ihnen wittern, würden sie alle in Schwierigkeiten stecken.


  Auf der Kuppe des nächsten Hügels ließ Hekibel sie anhalten.


  »Wenn wir nicht bald ausweichen, werden wir es nicht mehr können«, sagte sie. »Ich glaube, es bedarf keiner besonderen Voraussicht, um zu erahnen, dass unser Weg umso gefährlicher wird, je mehr wir uns Desor nähern. Was meinst du, Saliman?«


  Saliman reihte sich neben Hem und Hekibel. »Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte er. »Ich denke, wir sollten zur Kuppe des nächsten Hügels weiterreiten, um zu sehen, ob sich uns von dort aus eine Möglichkeit bietet, nach Westen auszuweichen. Wenn nicht, sollten wir umkehren. Ich vermute, Reisenden ist es nicht gestattet, hier ihr Lager aufzuschlagen; ich habe lange keine mehr gesehen, obwohl es zuvor noch vor Leuten wimmelte. Und vergesst nicht, was der Hauptmann sagte.«


  Jenseits des Hügels fiel das Gelände zu einem breiten, flachen Bereich hin ab, der einer seichten Schale in der Erde ähnelte und wahrscheinlich einst schönes Ackeroder Waldland dargestellt hatte. Nun besaß es das desolate Aussehen einer frisch gerodeten Landschaft, zernarbt von unebenen, schlammigen Straßen. Im Osten befand sich eine ummauerte Ortschaft, die Saliman als Bregor erkannte, die zweitgrößte Stadt des Gaus von Desor. Unmittelbar an die Mauern grenzte ein Meer von Zelten in langen, geordneten Reihen. Hem stockte der Atem: Dies war bereits eine mächtige Armee, viel größer, als er sie sich vom Rand des Gaus aus vorgestellt hatte.


  Hekibel blickte ihm in die geweiteten Augen. »So viele!«, flüsterte sie Hem zu. »Woher kommen sie alle? Und wozu sind sie hier?«


  Saliman starrte mit ausdrucksloser Miene auf das Lager. »Beim Licht«, entfuhr es ihm. »Ich hatte keine Ahnung, dass sich eine solche Armee hier geschart hat. Desor war in der Tat fleißig. Die Soldaten können nicht alle aus dem Gau stammen; sie müssen auch aus Ettinor oder von noch weiter her kommen …«


  »Denkst du, sie sind zur Verteidigung des Gaus hier?«, fragte Hem mit zitternder Stimme.


  »Es wäre tröstlich, das zu glauben, Hem. Aber ich fürchte, unter ihnen sind Untote. Bestimmt spürst du ihre Gegenwart auch, oder? Ich denke eher, dass sie auf die Schwarze Armee warten, um sich mit ihr zu vereinen, und dass wir den Beginn des Feldzugs des Namenlosen gegen Nord-Annar vor uns sehen.«


  Mit offenem Mund starrte Hem auf das Lager. Innerlich be-schlichen ihn erste Anzeichen von Panik. Die Kraft von Maerads Ruf hatte sich gesteigert, seit er das Hohle Land erblickt und als sein Ziel erkannt hatte, und sie lag im Widerstreit mit der Notwendigkeit für Vorsicht. Als er nun die riesige Armee vor ihnen betrachtete, flammte jenes Gefühl der Dringlichkeit noch stärker auf. Am liebsten wäre er über die Mauern zu ihrer Rechten gesprungen und über die Felder galoppiert, Bluthunde hin, Bluthunde her.


  Er löste den Blick vom Lager und ließ ihn westwärts wandern -und erspähte, wonach sie den ganzen Nachmittag gesucht hatten: eine breite Straße, die nach Westen führte.


  »Aber da ist eine Straße!«, stieß er hervor und deutete darauf. »Genau in der Mitte des Weilers dort… Und seht nur, sie führt davon weg in Richtung dieser Hügel…«


  Saliman folgte seinem Blick. »Ich sehe sie«, pflichtete er ihm bei. »Aber um diesen Weg einzuschlagen, müssen wir gefährlich nahe an dieser Armee vorbei. Mir widerstrebt zutiefst, mich näher an Bregor heranzuwagen. Ich finde, wir sollten umkehren, das Lager für die Nacht aufschlagen und auf eine Gelegenheit warten, still und heimlich die Felder zu überqueren.«


  »Aber die Straße führt genau in die Richtung, in die wir müssen!«, beharrte Hem. Ihm missfiel die Vorstellung, auch nur einen Schritt umzukehren; sich von dem Ruf abzuwenden, wäre, als schwömme er flussaufwärts gegen eine heftige Strömung. Saliman bemerkte die Dringlichkeit in seinem Tonfall und bedachte ihn mit einem raschen, durchdringenden Blick.


  Ich muss, sagte Hem verzweifelt in Salimans Gedanken. Ich kann sehen, wohin wir müssen. Wir können nicht umkehren.


  Saliman nickte. »Lasst uns über diesen Hügel reiten und besprechen, was wir tun sollten«, sprach er laut aus. »Eine überhastete Entscheidung könnte unser Untergang sein, Hem. Ich denke, es ist besser, sich ein wenig Zeit zu lassen und das Ziel letztendlich zu erreichen, als überstürzt zu handeln und niemals anzukommen.«


  Sie beschlossen, entlang der Straße anzuhalten und sich eine Mahlzeit zuzubereiten, da sie seit dem Morgen noch nichts gegessen hatten. Dabei wollten sie ihr weiteres Vorgehen besprechen. Hastig holten sie etwas zu essen hervor und behielten dabei angespannt die Straße im Auge. Mittlerweile kamen kaum noch Leute vorbei, und wenn, dann vorwiegend Soldaten. Jedes Mal, wenn sich die Augen eines Soldaten auf sie hefteten, verspürte Hem ein Unbehagen; es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie abermals anhalten und befragen würde. Während sie alle - auch die Tiere - den Gau von Desor so rasch wie möglich wieder verlassen wollten, konnten sie sich nicht darauf einigen, wie sie es anstellen sollten. Saliman und Hekibel waren dafür, umzukehren. Hem sprach sich heftig dagegen aus. Er warf ein, dass sie es sich nicht leisten konnten, Zeit zu verlieren, erst recht nicht jetzt, da sie wussten, dass in Annar offener Krieg bevorstand. Zudem fürchtete er, dass sie auf der Straße durchaus der Schwarzen Armee über den Weg laufen könnten, wenn sie umkehrten.


  »Und was ist mit dem Untoten, der uns verfolgt hat?«, fügte er hinzu. »Ich bin mir keineswegs sicher, dass wir ihn auf den überschwemmten Ebenen abgeschüttelt haben, Saliman. In all dem Schlamm haben wir Spuren hinterlassen, denen selbst ein Blinder zu folgen vermag. Wir könnten auf Untote treffen, die auf der Jagd nach uns sind, wenn wir umkehren … Ich finde, wir sollten weiterreiten.« Saliman runzelte nachdenklich die Stirn, dann seufzte er. »Ich fürchte, du hast recht, Hem. Vielleicht könnte Irc für uns auskundschaften, wo die Schwarze Armee sich befindet. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, wie weit sie entfernt ist.«


  »Ich mich auch«, pflichtete Hekibel ihm bei. »Ich möchte bei meinem Leben nicht näher an Bregor heran. Auf der Straße sind nicht genug Menschen, um sich unter ihnen zu verstecken. Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


  »Sicher ist es nirgends«, erwiderte Hem rastlos. »Ich hasse diesen stinkenden, verkommenen Ort. Er gleicht einem Kerker.« Er spähte zur Straße, wo eine Gruppe Soldaten vorüberzog. »Und je länger wir neben der Straße verweilen, desto eher wird uns jemand Schwierigkeiten machen. Welche Richtung wir auch einschlagen, wir fallen weniger auf, wenn wir in Bewegung sind.«


  Letzten Endes stimmte Saliman mit einem schweren Seufzen zu, dass die Gefahren einer Umkehr ebenso groß waren wie die des Weiterreitens und es am gefährlichsten von allem war, entlang der Straße anzuhalten und dadurch unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.


  Irc flog los, um herauszufinden, ob die Schwarze Armee den Gau bereits erreicht hatte, begleitet von der strengen Mahnung Hems, sich aus jeglichem Arger herauszuhalten. Die anderen setzten die Reise fort.


  Mittlerweile war es später Nachmittag, und sie trieben die Pferde an. Sie hatten nicht besprochen, wo sie für die Nacht anhalten sollten, zumal sie alle nicht wussten, ob sie es überhaupt tun sollten, doch andererseits würden sie sich irgendwann ausruhen müssen. Je weiter sie sich dabei von Bregor entfernt befanden, desto besser. Hem versuchte, nicht zu dem Lager hinüberzuschauen; der Anblick erfüllte ihn mit Furcht.


  Bald erreichten sie den Weiler, wo die Straße sich gabelte und nach Westen schwenkte. Die Straße selbst erwies sich als verwaist, und auch die Häuser, an denen sie vorbeiritten, wirkten menschenleer. Hems Unbehagen steigerte sich mit jedem Schritt.


  »Da vorn ist eine Absperrung«, verkündete Hekibel mit leiser Stimme. »Ich dachte mir schon, dass es eine geben könnte. Und wir können nicht umdrehen, die Soldaten dort haben uns gesehen. Vergiss nicht, still zu sein, Hem.« Die Absperrung, ein grob angefertigtes Holztor, das sich quer über die Straße erstreckte, befand sich neben einem gestreng anmutenden Gebäude, das nach Truppenunterkünften aussah.


  Zwei gelangweilte Soldaten bemannten den Posten. Sie kauerten am Tor und würfelten. Als die Reisenden sich näherten, erhoben sie sich langsam. Saliman nickte freundlich zum Gruß.


  »Schönen Nachmittag«, sagte der größere der beiden Soldaten, ein Mann mit der hellen Haut und den blauen Augen des nördlichen Annar. »Darf ich fragen, wohin ihr an diesem prächtigen Tag reist?«


  »Guten Tag, werte Herren«, erwiderte Saliman. Hem fiel auf, dass er den Soldaten mit einem überraschten Blick bedachte, als hätte er vermeint, ihn zu erkennen, und dann entschieden, er hätte sich geirrt. Und Saliman hatte unverhofft den Akzent gewechselt; er bediente sich nicht mehr jenes von Lauchomon, sondern dessen von Desor. »Wir sind nach einer langen Reise auf dem Weg nach Hause.« »Niemand darf hier vorbei«, gab der Soldat zurück. »Ihr müsstet doch die Anordnungen aus der Schule gehört haben.«


  »Wir waren zu Besuch in Hiert und sind dort in die Überschwemmungen geraten«, erklärte Saliman. »Wir haben von keinen Anordnungen gehört. Meine Gemahlin und ich haben den Kindern die Verantwortung über den Hof überlassen, und sie erwarten uns heute zurück.«


  Einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde der Soldat Salimans Geschichte glauben und das Tor öffnen, und Hem stieß ein leises Seufzen der Erleichterung aus. Der zweite Soldat allerdings musterte sie argwöhnisch. Hem mochte das Gesicht des Mannes nicht: Während die Miene des ersten derb und offen, wenngleich nicht sonderlich klug wirkte, sah der zweite wie ein Rohling aus. »Und wo ist dieser Hof?«, fragte der zweite. »Ich kann mich nicht an dein Gesicht erinnern, und ich bin aus dieser Gegend. Ich bin sicher, dass ich mich an deine Frau erinnern könnte, wenn ich sie schon mal gesehen hätte.« Dabei heftete er einen anzüglichen Blick auf Hekibel, und Hem, der hinter ihr auf dem Pferd saß, spürte, wie sie die Schultern straffte.


  »Wir haben einen Bauernhof am Rand des Hohlen Landes«, erwiderte Saliman ohne jegliches Zögern. »Es mag kein besonderes Heim sein, aber man kann sich damit einen ehrlichen Lebensunterhalt zusammenkratzen. Und ich möchte wirklich möglichst rasch zurück, wir sind bereits spät dran. Wenn ihr uns also bitte entschuldigt…«


  Ein dritter Soldat kam aus dem Schuppen und schlenderte zu den ersten beiden. Zu seinem Erschrecken sah Hem, dass er sein Schwert gezogen hatte. An der Befehlsgewalt, die der Mann ausstrahlte, erkannte er, dass es sich um den Anführer der drei handeln musste. Fenek wich zu den Pferden zurück und begann mit gebleckten Zähnen zu knurren.


  »Absteigen!«, befahl der dritte. »Ich bin der Hauptmann dieser Gegend. Die Befehle lauten, dass niemand ohne ausdrückliche Genehmigung in das Gebiet westlich von hier darf. Ich muss euren Passierschein sehen, andernfalls ist eure Reise für heute zu Ende.«


  Der zweite Soldat grinste höhnisch. »Du bist unserer Gnade ausgeliefert, Bauer«, sagte er. »Vielleicht möchten wir dein Frauchen ein wenig besser kennen lernen, was, Brant?« Damit stupste er den ersten Soldaten, der sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen schien. Der zweite ging zu Usha, legte die Hand auf Hekibels Schenkel und ließ sie ihr Bein emporwandern. Usha scheute und bäumte sich beinah auf, und der Soldat ließ Hekibel lachend los. »Sie scheint mir eindeutig von der griffigen Sorte zu sein. Bestimmt könnten wir Spaß miteinander haben, was?« In Salimans Augen blitzte Zorn auf. Er erwiderte nichts, aber Hem bemerkte erschrocken, dass der Barde um ein Haar die Selbstbeherrschung verloren hätte: Sein Tarnbann geriet kurz ins Wanken, sodass einen Lidschlag lang sein wahres Gesicht durchschimmerte. Gleichzeitig sprang Fenek, dessen Knurren immer lauter geworden war, dem Mann, der Hekibel berührt hatte, an die Kehle. Der Hauptmann streckte gemächlich eine Hand aus. Zuerst schien nichts zu geschehen, doch dann verspürte Hem einen kurzen Magiestoß, und Fenek fiel schlaff zu Boden. Mit verrenktem Körper und aus dem Maul baumelnder Zunge blieb er liegen, die Lippen zu einem erstarrten Knurren zurückgezogen. Mit einem Anflug von Furcht begriff Hem, dass der Hauptmann ein Barde war. Kein besonders mächtiger - ihm haftete nur ein leichter Schimmer von Magie an -, aber eindeutig kein Untoter. Hem hatte noch nie einen Barden mit so beiläufiger Grausamkeit handeln sehen; selbst in Anbetracht der ihnen blühenden Katastrophe entsetzte es ihn.


  »Du hast meinen Hund getötet!«, brüllte er und vergaß, dass er nichts sagen sollte. »Du drecksgesichtiger Mörder!«


  »Schweig still, Balg!«, herrschte ihn der Barde an. »Sonst mache ich mit dir dasselbe.«


  Hekibel beugte sich flehentlich, mit einem verzweifelten Schluchzen in der Stimme, den Soldaten zu. »Ich flehe euch an, werte Herren, lasst uns durch. Es tut mir leid, dass mein Hund auf euch losgegangen ist - er wollte mich beschützen, auf mich aufpassen; ich hatte ihn, seit ich ein Kind war. Gewiss ist es Strafe genug, dass ihr ihn vor meinen Augen getötet habt. Meine Kinder erwarten uns, und sie sind ganz alleine …«


  »Geschieht euch recht dafür, dass ihr in Kriegszeiten eine Reise unternommen habt«, herrschte der Barde sie an. »Glaubst du etwa, mich kümmern deine stinkenden Bälger? Sofern es diesen Hof überhaupt gibt.«


  »Was soll das heißen, sofern es ihn gibt?«, stieß Saliman schroff hervor. »Nennt Ihr mich einen Lügner?«


  Der Barde bedachte ihn nur mit einem verächtlichen Blick. »Absteigen, sagte ich!«, befahl er in herrischem Tonfall.


  Was immer geschieht, steig nicht ab, sagte Saliman in Hems Geist. Und mach dich bereit zur Flucht.


  »Verzeiht, aber ich fühle mich dabei nicht sicher«, sagte Saliman gefasst. »Ihr habt gerade meinen Hund getötet, und einer Eurer Männer hat meine Gemahlin bedroht.«


  »Ich habe keine Drohung gehört«, entgegnete der Barde. »Aber wenn ihr mir nicht gehorcht, erfahrt ihr, was eine Drohung ist. Absteigen.«


  Der Barde hob die Hand, vermutlich in der Absicht, sie mit einem Bann zu lähmen, doch Saliman kam ihm zuvor. Ein Magiestoß schoss aus seinen ausgestreckten Händen hervor und schleuderte den Barden zu Boden. Usha bäumte sich vor Schreck auf; Hekibel sog scharf die Luft ein und starrte auf den Barden, der bleich und reglos neben Feneks Leichnam lag. Die beiden Soldaten standen völlig überrascht mit offenen Mündern da. Gleich darauf zersplitterte ein weiterer Magiestoß das Tor, und Saliman, dessen Tarnung durch die Kraft seiner Magie vollends zerbrochen war, galoppierte bereits hindurch.


  Hem, der Einzige, der nicht vollends überrascht worden war, gab Usha die Sporen. Das verängstigte Pferd raste außer Rand und Band hinter Minna her, während Hem die Arme um Hekibels Mitte schlang und Hekibel sich krampfhaft an den Zügeln festklammerte, um nicht abgeworfen zu werden. Hem spähte über die Schulter zurück und erhaschte einen Blick auf die beiden Soldaten, die eilig auf Pferde stiegen und brüllten. Weitere Soldaten kamen herbeigerannt. Dann richtete er alle Aufmerksamkeit darauf, nicht vom Pferd zu fallen, und betete, Usha möge nicht wieder lahmen, nicht ausgerechnet jetzt.


  Er wagte einen weiteren kurzen Blick zurück: Die beiden Soldaten verfolgten sie in vollem Galopp die Straße herab. Wenngleich sie den Soldaten gegenüber einen guten Vorsprung hatten, wurde Hem klar, dass Usha und Minna, beide bereits müde von einem Tag anstrengenden Reitens, den frischen Pferden hinter ihnen niemals davonlaufen konnten. Usha raste nicht mehr blindlings vor sich hin, Hekibel hatte ein wenig Herrschaft über sie zurückerlangt. Sie lenkte sie von der Straße hinter Saliman her, der über ein nicht umzäuntes Feld auf einen dunklen, bewaldeten Hügel zuhielt. Die Stute atmete schwer, und Hem war nicht sicher, wie lange sie noch in Bewegung bleiben konnten. Abermals schaute er zurück: Die Soldaten holten auf, und er glaubte, mindestens einer von ihnen habe einen Bogen. Verspätet fiel ihm ein, dass er einen Schild hätte anfertigen sollen, und irgendwie gelang es ihm, trotz ihrer halsbrecherischen Geschwindigkeit den Bann zu weben.


  Dann gelangten sie endlich in den Schutz der Bäume, wenngleich ihr Ritt dadurch noch furchteinflößender wurde. Hem konnte kaum hinsehen, als die Pferde durch abgestorbenen Adlerfarn preschten, der ihnen über die Bäuche strich, nur knapp vorbei an den Bäumen. Es war unmöglich, den Boden zu erkennen: Wenn die Pferde in ein Loch träten oder über eine Baumwurzel stolperten, würden sie sich die Beine brechen, was eine Katastrophe wäre. Ein Ast fegte Hem um ein Haar von Ushas Rücken und peitschte ihm brennend über die Wange; Hekibel zischte ihm zu, geduckt zu bleiben. Saliman schwenkte Minna jäh herum, änderte ständig die Richtung, und Hekibel ritt hinter ihm her, bündelte alle Aufmerksamkeit darauf, seinen Bewegungen zu folgen. Durch den Lärm der durch das Unterholz preschenden Tiere konnte Hem ihre Verfolger nicht hören, aber er war überzeugt davon, dass sie sich nicht weit hinter ihnen befinden konnten. Mittlerweile hatte er jedes Richtungsgefühl verloren.


  Sie gelangten zu einem Bach. Saliman ritt das steile Ufer hinab und trieb Minna ins Wasser. Usha schnaubte und folgte der Stute. Sie verlangsamten den Ritt, trabten gemächlicher stromaufwärts. Das seichte Wasser schäumte um die Hufe der Pferde, und sein Rauschen übertönte die Geräusche, die sie selbst verursachten. Hem entspannte sich ein wenig. Sie ritten ein gutes Stück im Bach, bevor Saliman Minna am anderen Ufer hinauslenkte. Dort befand sich ein dicht gewachsener Hain aus uralten Eichen mit breiten Stämmen, die so nah beisammenstanden, dass ihre Äste sich ineinander verflochten hatten und bis tief über den Boden herabreichten. An den Zweigen prangten frisch gesprossene Blätter, die mit ihrem saftigen Grün ein feines, dicht gewobenes Zelt bildeten. Dort stiegen sie ab und führten die Pferde in den Schatten.


  Die Tiere hatten sich während des gemächlichen Trabs durch den Bach abgekühlt und waren nicht mehr außer Atem, aber ihre Felle wiesen vor Schweiß weiße Schlieren auf, und über ihre Flanken war Schaum gespritzt. Es war ein anstrengender Ritt gewesen: Als Hem sie nun betrachtete, hielt er es für ein Wunder, dass sie nicht zusammengebrochen waren.


  Plötzlich war alles sehr still. Die unscheinbaren Geräusche des Waldes - das Säuseln von Blättern, das Huschen kleiner Tiere -stieg allmählich rings um sie auf, und Hem nahm deutlich den Geruch der feuchten, mit verrottendem Laub angereicherten Erde unter seinen Füßen wahr. Auf einmal wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wo Irc sich befand, und er entsandte einen dringenden Ruf. Zu seiner unaussprechlichen Erleichterung antwortete Irc sofort.


  Wo seid ihr?, fragte die Krähe in klagendem Tonfall. Ich suche und suche euch schon eine ganze Weile…


  Wir sind unter den Bäumen, erwiderte Hem. Wir hatten etwas Ärger. Irc gab einen Laut von sich, der für eine Krähe einem verächtlichen Schnauben entsprach. Und mir hast du aufgetragen, ich soll mich aus Arger heraushalten, sagte er.


  Wir könnten immer noch in Schwierigkeiten stecken. Siehst du dort, wo du bist, irgendwelche Reiter?


  Ich habe vor einer kurzen Weile einen Mann im Wald gesehen. Aber nicht dort, wo ihr seid. Sonst habe ich keine Menschen gesehen… Ich fliege weiterund halte Ausschau, dann finde ich euch…


  Hem entsandte sein Bardengehör. Ein Stück entfernt vernahm er die Hufgeräusche eines oder zweier trabender Pferde.


  »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt«, meinte Saliman nach einem langen Schweigen. »Vorerst. Aber ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«


  Hekibel hatte sich gegen Usha gelehnt und streichelte den Hals der Stute. Bei Salimans Worten schaute sie auf. »Diese beiden sind liebe, treue Tiere«, meinte sie. »Sie sind nicht dafür geschaffen, so zu rennen.«


  »Nein«, pflichtete Saliman ihr bei. »Und dennoch flogen sie dahin wie die Rennpferde der Ernani.«


  »Ich dachte, unser Ende sei gekommen.« Hekibel schauderte. »Diese schrecklichen, schrecklichen Männer… Oh, und der arme Fenek …« Sie legte das Gesicht an Ushas feuchten Widerrist, und Hem wusste, sie wollte nicht, dass er oder Saliman sie weinen sahen. »Wisst ihr, es stimmt, er war seit Jahren mein Hund, seit ich ein Mädchen war«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Das hatte er nicht verdient. Er hat doch bloß versucht, mich zu beschützen.«


  »Er war ein guter Hund«, sagte Hem unbeholfen und überlegte, was er empfände, wenn Irc etwas Derartiges zustieße.


  »Es war so - so plötzlich.« Sie schaute auf und wischte sich über die Augen. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, er war nur ein Hund, trotzdem habe ich ihn geliebt. Jetzt sind alle tot, mit denen ich gereist bin. Außer Usha und Minna.« Düsteres Schweigen setzte ein.


  »Wie konnte er ihn so töten?«, fragte Hekibel nach einer Weile. »War dieser Mann ein Untoter?«


  »Er war ein Barde«, antwortete Saliman mit harter Stimme. »Obwohl ich persönlich finde, dass seinesgleichen diesen Titel nicht verdienen. Jedenfalls ist er jetzt kein Barde mehr.«


  »Hast du ihn getötet?«, fragte Hem. »Ich dachte, du hättest ihn nur…« »Er ist tot, ja«, fiel Saliman ihm ins Wort. »Ich habe ihm das zugedacht, was er uns anzutun gedachte. Wäre ich ein besserer Mensch, hätte ich es nicht getan. Aber das bin ich nicht.« In Salimans Augen stand ein gefährliches Funkeln, das Hem davon abhielt, weiter darüber zu sprechen. Diese Seite von ihm hatte Hem noch selten erlebt, und sie ängstigte ihn. Salimans Wut erwachte nur langsam, doch wenn sie es tat, war sie gnadenlos.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte Hem wissen.


  »Um ehrlich zu sein, Hem, ich fürchte, eine Weile kann ich nicht weiter. Ich habe mich noch nicht so von der Krankheit erholt, wie mir lieb wäre, und dieser Einsatz von Magie hat mich ausgelaugt, ganz zu schweigen von dem wilden Galopp querfeldein. Ich gäbe viel dafür zu erfahren, wer diese Soldaten sind. Zweifellos werden sie uns verfolgen.«


  »Irc sagte, er würde nach ihnen Ausschau halten«, erklärte Hem.


  »Ach ja?« Saliman lächelte. Seine Zähne blitzten in der Düsternis unter den Bäumen weiß auf, und der alte Saliman war zurück. »Ich habe mich schon gefragt, was aus unserem gefiederten freund geworden ist. Zu Irc würde ich das nie sagen, weil er es mir ewig unter die Nase reiben würde, aber er ist der beste Kundschafter, den ich je hatte.«


  Bald darauf tauchte Irc wieder auf, als sie gerade ein notdürftiges Lager errichteten. Er flog unter den Eichen hindurch, kauerte sich auf einen Ast und beobachtete, wie Hem den getrockneten Schweiß aus Ushas Fell striegelte. Dabei berichtete er, dass er dem Reiter gefolgt war, der dabei war, den Wald zu verlassen.


  Nur einer?, fragte Hem.


  Ich habe sonst niemanden gesehen, antwortete Irc. Und ich bin hungrig. Er legte den Kopf schief und musterte Hem mit einem Auge. Wo ist der Hund? Ist er weggerannt?


  Er wurde von einem Soldaten getötet, erwiderte Hem knapp. Er fürchtete, Irc könnte etwas Unangebrachtes sagen, zumal er sich ständig mit Fenek gezankt hatte, doch stattdessen wurde Irc sehr still.


  Ich bin traurig, verriet die Krähe schließlich. Für einen Hund war ergut. »Nur ein Reiter?«, wiederholte Saliman später, als sie etwas zu essen austeilten. Sie hatten sich zusätzlich zu den Mänteln in Decken gehüllt, da es im Schatten kalt war und sie nicht wagten, ein Feuer anzuzünden.


  »Ja«, bestätigte Hem. »Sonst hat er niemanden gesehen.«


  »Das beunruhigt mich«, meinte Saliman. Sie werden die Jagd nach uns nicht einfach so aufgeben. Und ich bin müde genug, um ein Dutzend Nächte durchzuschlafen.« Er seufzte. »Vorläufig sind wir hier sicher. Morgen, so denke ich, sollten wir versuchen, aus Desor zu gelangen. Fühlst du noch den Pfad, Hem?« Der Junge nickte. »Wenigstens sind wir jetzt auf der richtigen Seite des Gaus«, sagte er. »Und Irc hat mir noch etwas erzählt. Die Schwarze Armee hat die überschwemmten Ebenen hinter sich gelassen und befindet sich ebenfalls im Gau. Wir wären ihr unzweifelhaft in die Arme gelaufen, wenn wir die Straße zurückgeritten wären. Irc sagt, die Soldaten sind so zahlreich wie Ameisen in einem Ameisenhügel.« Hem schluckte. »Und er sagt, sie ziehen eine Spur von Leichen hinter sich her.«


  »Warum sollten sie im Schlamm kämpfen?«, fragte Hekibel und schaute mit großen Augen auf.


  »Ich glaube, die Schwarze Armee hat nicht gekämpft«, erwiderte Saliman mit sehr leiser Stimme. »Ich vermute, diese Leichen sind ihre eigenen Leute. Es muss fürwahr ein grausamer Marsch gewesen sein.« Eine lange Weile schwieg er. »Die meisten dieser Soldaten sind Sklaven«, fuhr er schließlich fort. »Sharmas Krieg ist nicht der ihre, sie hatten keine Wahl. Sie bemitleide ich, jenen Barden hingegen nicht.«


  Hem übernahm die erste Wache. Er saß auf seiner Decke, um die Härte des Bodens zu mindern, und lauschte den unerforschlichen Nachtgeräuschen des Waldes, dem leisen Atem seiner Gefährten, den Bewegungen der Pferde, die sich im Schlaf regten. Vor ihm breitete sich eine Schwärze aus Bäumen aus: Zunächst konnte er nichts erkennen, aber allmählich passten seine Augen sich der Finsternis an, und sie ging in feine Abstufungen von Licht, Dunkelheit und Bewegungen über. Es war eine ruhige Nacht, erfüllt von tiefer Stille; selbst die Bäume raschelten kaum. Der Himmel hatte wieder aufgeklart, und die Sterne funkelten weiß an einem schwarzen, mondlosen Firmament.


  Er war sehr müde, und bevor der Mond aufging, ertappte er sich dabei, einzudösen. Wütend auf sich, schlug er sich auf die Arme und zwang sich, die Lider offen zu halten. Mit brennenden Augen starrte er in die Nacht. Nach und nach wurde der Himmel heller, als die Sichel des Mondes höher stieg, klein und strahlend wie poliertes Silber.


  Der Schlaf rollte durch seinen Körper wie eine unaufhaltsame Welle. Er rieb sich die Augen und kniff sich. So müde konnte er nicht sein. Er hatte schon oft nach langen, erschöpfenden Tagen Wache gehalten, sein Körper war daran gewöhnt. Zudem fühlte es sich hier keineswegs sicher an, auch wenn er und Saliman mit eichten Schwierigkeiten sowohl einen Glimmerschleier als auch einen Schild angefertigt hatten, um ihre Gegenwart sowie jegliche Spuren von Magie zu verbergen. Seine Nerven pulsierten vor Anspannung. Dennoch fühlten sich seine Lider schwer wie steine und seine Augäpfel so an, als wären sie in heißem Sand gerollt worden.


  Gewiss konnte es nicht schaden, die Augen zu schließen, nur eine kurze Weile, um sie zu entlasten … Verzweifelt kämpfte er gegen die Stimme an, die in seinem Kopf flüsterte: Es kann nicht schaden, es wäre eine Wonne; einfach die Augen schließen, nur ganz kurz …


  Hem ergriff seine Wasserflasche und kippte sich den Inhalt über den Kopf. Das Wasser war bitterkalt, und er sog scharf die Luft ein, aber es weckte ihn. Hem schüttelte sich wie ein Hund die Haare. Irgendein Sinn erfüllte ihn mit einem plötzlichen, prickelnden Bewusstsein, und er sah sich wachsam um wie ein Reh, das einen Jäger wittert.


  Er konnte weder etwas sehen noch hören, aber jemand befand sich in der Nähe. Sehr nah. Hem vermochte nicht zu sagen, woher er es wusste: Er roch weder Magie noch Hexerei, und auf ‘dem Boden unter den Bäumen herrschte Stille. Dennoch verriet ein tieferes Bewusstsein ihm, dass etwas näher und näher an die Bäume heranschlich, unter denen sie sich versteckten.


  In seinem Geist stieg die lebhafte Erinnerung an die quälenden Spiele auf, die er in Nal-Ak-Burat über sich ergehen lassen musste, als Hared ihn und Zelika für ihre Spitzelmission in der “Nähe von Den Raven ausgebildet hatte. Hared hatte sie in einem völlig dunklen Raum stehen und versuchen lassen, einander zu fangen. Bei diesen Spielen hatte Hem seinen Herzschlag so laut wie einen Hammer empfunden, und das Fließen seines Blutes orte sich in der Finsternis wie das Rauschen eines Stromes an. Nun war es dasselbe. Die nächtlichen Geräusche des Waldes konnte er nicht mehr hören, weder die Rufe der Eulen noch das ferne Gurgeln des Baches. Alles, was er vernahm, war das Pulsieren seines eigenen Blutes in seinen Ohren.


  Er saß völlig still und lauschte angestrengt; dabei durchströmte erneut das Verlangen nach Schlaf seinen Körper wie das Summen eines Bienenstocks im Sommer, wie das Schwappen von Wellen eines Sees, der sich golden im Licht des Abends abzeichnete. Nun flüsterte die Stimme, leise und dunkel wie von der Sonne gewärmter Honig, von den trüben Schatten in den Gesimsen des Schlafpalastes, die den Schlummernden mit ihrem Segen küssten.


  Hems Lider wurden wieder schwer, und er begann einzunicken, doch sein Wille riss ihn ruckartig zurück in den Wachzustand. Es ist ein Zauber, sagte eine andere Stimme in ihm, eine störrische Stimme, die er als seine eigene erkannte. Es ist ein Zauber, und jemand wirkt ihn. Jemand, der weiß, dass du hier bist. Sobald er dies begriff, fiel die Sehnsucht nach Schlaf von ihm ab. Der Zauber wirkte nicht mehr bei ihm, wenngleich Hem nach wie vor die verführerische Stimme in seinem Ohr flüstern hörte. Dies war keine Hexerei. Es war Bardenmagie. Ein Barde aus Desor - ein Barde wie jener, den Saliman zuvor an jenem Tag getötet hatte, ein Barde, der die tiefe Treue des Lichts verraten hatte näherte sich, doch Hem konnte keinerlei Anzeichen von Bewegung sehen oder hören. Sehr langsam, um kein Geräusch zu verursachen, schlang Hem die Hand um den Griff seines Kurzschwerts und löste es in der Scheide, sodass er in einer einzigen Bewegung aufspringen und es ziehen könnte.


  Wenn derjenige in den Schild liefe, den er und Saliman angefertigt hatten, würde dessen Magie den Unbekannten sichtbar machen, ganz gleich, mit welchem Bann er sich gegenwärtig vor Hems Augen verbarg. Das Herz des Jungen erbebte bei dem Gedanken, dass dieser Barde irgendwie all ihre eigenen Verschleierungen durchschaut haben musste. Wer immer es sein mochte, wusste, wo sie sich befanden. Hem hatte keine Ahnung, wie das möglich war: Er besaß große Erfahrung im Anfertigen von Schilden, Schattenlabyrinthen, Glimmerschleiern und allen möglichen sonstigen bardischen Tarnbannen, und er wusste, dass sie selbst gegen die Sicht von Untoten gefeit waren. Woher also konnte dieser Barde wissen, wo sie sich befanden?


  Nichts geschah. Hem spürte den kalten Schweiß auf seinem Rücken und fragte sich allmählich, ob ihm seine Einbildung einen Streich spielte und ihm die Gestalt seiner Ängste in den Schatten und im Mondlicht vorgaukelte. Dennoch war er im tiefsten Innersten seines Bewusstseins überzeugt davon, dass da etwas war. Der Mond stieg höher, und fahles Licht versah die Bäume und das Gras mit silbrigen Kanten. Und immer noch rührte sich nichts in der leeren Nacht.


  Dann senkte sich eine Armeslänge vor Hem leise ein Stiefel auf das Laub herab, behutsam, um kein Geräusch zu verursachen; sofort geriet ein Mann durch die schimmernden Ränder des “Glimmerschleiers in Sicht. Völlig überrascht, erstarrte er mitten im Schritt, als Hem auf die Beine sprang, das Schwert zog und es ihm an die Kehle drückte.


  Es war der große, hellhaarige Soldat, dem sie am Tor begegnet waren. Hem hob das Schwert etwas höher, bis die Spitze an der hie des Mannes ruhte, und er sah, wie dessen Adamsapfel sich bewegte, als er schluckte. Langsam hob der Barde die Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass sich nichts darin befand. Einige Atemzüge lang starrten er und Hem einander in die Augen.


  »Samandalame«, sagte der Mann in der Hohen Sprache. »Ich habe euch gesucht.« »Ich weiß«, antwortete Hem in derselben Sprache. »Und jetzt hast du uns gefunden. Aber glaub nicht, dass du diesen Ort lebend verlassen wirst.« 
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  Das Haus Marajan


  Der Mann begegnete Hems Blick, ohne zu zucken, und etwas in Hem geriet ins Stocken; beinah hätte er das Schwert gesenkt.


  »Ich bin unbewaffnet«, sagte der Mann. »Ich will euch nichts tun.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben.«


  »Das glaube ich gern. Dennoch ist es wahr.«


  »Ein Barde braucht keine Waffe, um gefährlich zu sein«, erwiderte Hem. Er drückte das Schwert ein wenig höher unter das Kinn des Mannes, sodass die Spitze sich in die weiche Haut seiner Kehle presste. Der Barde blinzelte und schluckte erneut.


  »Töte mich nicht«, stieß er mit plötzlich rauer Stimme hervor, und Hem erkannte, dass er sich fürchtete. »Das wäre töricht, und du würdest es später bedauern. Weck Saliman von Turbansk auf. Sag ihm, Grigar von Desor ist hier und möchte mit ihm reden.«


  Bei der Erwähnung von Salimans Namen erschrak Hem. Erfüllt von schrecklichen Zweifeln, hielt er inne. »Du kennst Saliman?«, fragte er.


  »Ich habe keine Waffen«, beteuerte Grigar erneut. »Wenn du dich dadurch sicherer fühlst, lasse ich mich von dir auf eine Weise deiner Wahl binden. Ich kann verstehen, weshalb du mir nicht vertraust. Aber frage dich selbst: Wenn ich euch etwas Böses wollte und wusste, wo ihr wart, würde ich euch dann auf diese Weise aufsuchen - allein, mitten in der Nacht?«


  Hem sah Grigar in die Augen und erkannte kein Anzeichen dafür, dass er log; dennoch blieb er voller Argwohn. Hem hatte keinen Grund zu glauben, dass der Mann nicht versuchte, ihn zutäuschen, umso weniger, da er versucht hatte, Hem mit einem Schlafzauber einzulullen. Wenn dieser Mann durch Glimmerschleier und Schilde zu blicken vermochte, warum sollte ihn ein Bindezauber dann fesseln können? Außerdem konnte Hem sich an den Bindezauber ohnehin nicht erinnern; er hatte ihn noch nie verwendet.


  Ohne die Augen von Grigar zu lösen, fasste er nach Salimans Geist und rief ihn im Schlaf. Sofort war Saliman wach. Was ist?, fragte er.


  Bring dein Schwert mit, antwortete Hem. Ein Mann namens Grigar will mit dir reden. Ein Barde.


  Hem spürte das Erstaunen in Salimans Geist. Grigar?, hakte er nach. Bist du sicher?


  Das hat er zumindest gesagt, gab Hem zurück.


  Einen Lidschlag später tauchte Saliman an Hems Schulter auf. Er entfachte ein kleines Makilon, das dicht vor Grigars Gesicht trieb.


  »Samandalame, Saliman«, sagte der Barde. »Es ist lange her, seit wir uns begegnet sind. Vielleicht könnte dein junger Freund aufhören, mir mit der Schwertspitze die Kehle zu kitzeln.


  Ein ausgedehntes, spannungsgeladenes Schweigen entstand, und Hem spürte eine Verbindung zwischen den Barden, als erstreckte sich ein Strahl grellen Lichts zwischen ihrer beider Augen, wenngleich er kein solches Licht sah. Dann schienen sich beide Barden zu entspannen, und Saliman wandte sich Hem zu. »Senk das Schwert, Hem«, forderte er ihn auf. »Ich kann mich dafür verbürgen, dass Grigar ein Freund ist.«


  »Er war einer der Wächter am Tor. Er hat uns gejagt. Und er hat uns trotz der Glimmerschleier gefunden und versucht, mich einschlafen zu lassen«, zischte Hem entrüstet. Sie alle sprachen mit leisen Stimmen. »Woher weißt du, dass er ein Freund ist? Wahrscheinlich wird er uns töten, sobald wir ihm den Rücken zukehren …«


  »Runter damit!« Nun war es ein Befehl, und Hem senkte das Schwert langsam und widerwillig.


  Wie können wir ihm vertrauen ?, fragte er in Salimans Geist.


  Ich habe ihn gerade einem Seelenblick unterzogen, antwortete Saliman. Und sei versichert, dass ich nicht sanft dabei vorgegangen bin. Wenn es eine Spur von Arglist gäbe, müsste ich sie entdeckt haben. Er ist, was er behauptet. Hem behielt das Schwert in der Hand und beobachtete Grigar mit tiefem Argwohn, während der Barde sich den Hals rieb.


  »Ich danke dir«, sagte Grigar. »Das war etwas ungemütlich. Du hast einen begabten Lehrling, Saliman. Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich hier war. Ich habe einen so starken Schlafzauber um diesen Ort gelegt, dass die Tiere meilenweit schlummern müssten, er aber ist nicht eingeschlafen. Und kaum war ich durch euren Schild getreten, hat er mich wie ein Wolf angesprungen …« Saliman lächelte, und Hem beobachtete mit offen stehendem Mund, wie er einen Schritt vorwärtsging und Grigar umarmte. »Ich bedauere den feindseligen Empfang zutiefst«, sagte er. »Aber vielleicht kannst du uns verzeihen, dass wir etwas argwöhnisch sind.«


  »Natürlich verzeihe ich euch«, gab Grigar zurück. »An diesem Ort ist selbst äußerste Wachsamkeit nicht genug. Dennoch, ich fürchtete schon, von den Kräften des Lichts statt von meinen Feinden getötet zu werden, was den Namenlosen mehr als jeden anderen gefreut hätte. Dein junger Freund ist nicht zu unterschätzen.« »Mein junger Freund ist trotz seiner zarten Jahre schon auf dunkleren Pfaden gewandelt als du oder ich«, verriet Saliman. Grigar sah Hem neugierig an, der seinen Blick standhaft erwiderte. Nun, da er sich weniger fürchtete, stellte er fest, dass Grigars Antlitz sich gegenüber dem des raubeinigen Soldaten am Tor geringfügig verändert hatte. Er wirkte klüger und wacher. Mehr wie ein Barde. Sie zogen sich in die tieferen Schatten der Eichen zurück, wo Hem sah, dass Hekibel noch schlief. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie zu wecken, dann überlegte er es sich anders: Sie sah sehr friedlich aus. Saliman überprüfte ihren Glimmerschleier und Schild, dann wurde sein Makilon heller, sodass Hem, Saliman und Grigar einander deutlich erkennen konnten.


  Saliman räusperte sich. »Vielleicht sollten wir einander vorstellen«, schlug er vor. »Hem, das ist Grigar von Desor, einstmals Mitglied des Obersten Zirkels und ein wahrer Barde des Lichts. Und ein’ lange verschollener Freund von mir. Ich hatte dich für tot gehalten, Grigar.«


  »Nicht tot, wenngleich das in Umlauf gebracht wurde«, sagte Grigar. »Ich habe nur … geschlafen, könnte man sagen. Für die meisten Augen bin ich seit einigen Jahren ein bescheidener Ziegenhirte, der am Rand des Gaus lebt. Ich habe dem Bardentum abgeschworen, als der Oberste Zirkel zu etwas wurde, mit dem ich nichts zu tun haben wollte. Arm zu sein ist in diesem Gau gleichbedeutend mit Unsichtbarkeit. Das hat es mir ermöglicht, gewisse Dinge zu beobachten.« Kurz verstummte er. »Ich war nie erstaunter als heute, als ich dein Gesicht sah, Saliman. Darf ich fragen, was du hier machst?«


  »Wir versuchen, woandershin zu gelangen«, antwortete Saliman ironisch. »Und noch ist es uns nicht so recht gelungen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du unsere Verfolger in die Irre geführt hast? Mich hatte sehr verwundert, dass wir sie so rasch abgeschüttelt zu haben schienen.«


  »Ja. Ich gelte als geschickter Fährtensucher - zu Recht, wie ich ohne Eitelkeit sagen möchte. Dadurch konnte ich sie, als wir euch am Mühlbach aus den Augen und Ohren verloren, in die falsche Richtung lenken. Am anderen Ufer befand sich steiniges Gelände, und sie glaubten mir, als ich sagte, ihr hättet den Bach überquert. Wir führten eine großräumige Suche in einem Bereich durch, wo ich mir fast völlig sicher war, euch nicht zu finden.« Er seufzte und streckte sich. »Nach Einbruch der Dunkelheit kam ich zurück und ging den Bach stromaufwärts, bis ich eure Spuren fand. Von dort aus bin ich ihnen gefolgt. Es verbirgt sich kein großes Geheimnis dahinter, wie ich euch aufgespürt habe, junger Hem; du brauchst keine Angst wegen der Stärke deiner Glimmerschleier zu haben. Eure Spuren waren sehr klar, und ich konnte die Pferde riechen. Und den Schlafzauber habe ich eingesetzt, weil ich fürchtete, dass ich getötet werden könnte, wenn ich nicht zuerst auf Saliman, sondern auf einen seiner Gefährten stieße. Was, wie sich herausgestellt hat, eine keineswegs unbegründete Vermutung war.« Abermals rieb er sich den Hals, und Hem sah, dass er Blut an den Fingern hatte: Hem hatte ihn geschnitten.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte ehrlich nicht damit gerechnet, hier auf einen Freund zu treffen.«


  Grigar rückte näher, bis sich ihre Köpfe beinah berührten. »In Desor gibt es mehr Freunde, als ihr denkt«, sagte er. »Ich bin nicht der Einzige, der mit Grauen beobachtet, was sich hier vollzieht. Ich war nur der Erste. Aber wir müssen rasch handeln, Saliman; morgen bei Anbruch der Dämmerung werden sie die Brüllhunde loslassen, und sie werden euch finden. Ihr seid hier nicht sicher: Der junge Mann, den du getötet hast, Hrunsar, war der Sohn von Handar, dem Obersten Barden, und man wird für seinen Tod Blut sehen wollen.«


  Salimans Züge verhärteten sich. »Er hatte ein bösartiges Gebaren«, sagte er. »Er war einer der verderbtesten Barden, die ich je gekannt habe, schlimmer als sein Vater«, gab Grigar ihm recht. »Ich glaube, sein Vater hat ihn in die Folterkammern mitgenommen, als er noch ein Kind war. Ihr hattet Pech, dass er am Posten war; er hat dort einen Freund besucht. Sonst wärt ihr wahrscheinlich ohne Schwierigkeiten durchgekommen.« Grigar seufzte. »Aber jetzt schlage ich vor, euch in das Haus einer Freundin von mir zu bringen, ein bis zwei Wegstunden von hier entfernt. Wir müssen unsere Spuren mit jeglichen Mitteln verbergen, die uns zur Verfügung stehen, von unseren Kenntnissen des Waldes bis hin zu Magie, und das ist mit zwei Pferden schwierig. Den Brüllhunden misslingt es selten, ihre Beute aufzuspüren, wenn sie erst eine Fährte haben, wenngleich ich auf dem Weg hierher getan habe, was ich konnte, um die eure zu verwischen.«


  Hem fragte sich, was Brüllhunde waren, und gelangte zu dem Schluss, dass er es lieber nicht herausfinden wollte. »Wird den anderen Soldaten nicht auffallen, dass du nicht da bist?«, fragte er unvermittelt.


  »Dafür habe ich mir eine Geschichte zurechtgelegt. Macht euch um mich keine Sorgen. Aber wir müssen uns beeilen. Ihr solltet jetzt eure Freundin wecken, die so friedlich schlummert. Eigentlich hatte ich gehofft, diese Wirkung bei dir zu erreichen, Hem.«


  Hem nahm Gedankenverbindung zu Irc auf und weckte ihn. Die Krähe flatterte verdrossen auf Hems Schulter und zwackte ihn scharf ins Ohr, während Grigar ihn mit lebhafter Neugier beobachtete. Saliman rüttelte indes behutsam Hekibel wach. Erschrocken setzte sie sich mit zerzausten Haaren auf, und als sie Grigar erblickte, stieß sie einen leisen Schrei aus, schlug sich mit den Händen auf den Mund und kauerte sich an Saliman.


  Der dunkelhäutige Barde legte ihr einen Arm um die Schultern. »Hab keine Angst«, sagte er. »Dieser Mann ist ein Freund; wir können ihm vertrauen. Er wird uns an einen sicheren Ort führen. Aber wir müssen gleich aufbrechen.« Hekibel blinzelte, stellte jedoch keine Fragen. Rasch bauten sie ihr notdürftiges Lager ab, dann gab es eine kurze Verzögerung, während der die drei Barden gemeinsam ein Geflecht von Verschleierungsbannen woben, um jegliche Anzeichen ihrer Gegenwart selbst vor den schärfsten Sinnen zu verbergen. Danach brachen sie auf und führten die Pferde hinter Grigar durch den Wald.


  Es war eiskalt, als sie eine Stunde vor dem Morgengrauen ihr Ziel erreichten. Im Gegensatz zu den anderen hatte Hem nicht geschlafen, weshalb er mittlerweile so müde war, dass er sich wie betäubt fühlte und Irc auf der Schulter ihm schwer wie ein Stein vorkam. Nachdem sie den Wald verlassen hatten, setzte Saliman ihn auf Usha, während Hekibel auf Minna stieg. Schneller kamen sie deshalb allerdings nicht voran, weil Saliman und Grigar die Pferde, die selbst vor Müdigkeit stolperten, weiter zu Fuß führten. Nach Mitternacht begann rings um sie ein dichter Nebel aufzusteigen, der den Mond und die Sterne verhüllte. Es war so dunkel, dass sie keine Spanne weit vor ihre Nasen sehen konnten, und sie waren gezwungen, gedämpfte Makilons einzusetzen. Doch obwohl sie keinen Pfaden folgten, schien Grigar die Gegend wie seine Westentasche zu kennen und sich nie zu verirren. Hem sank in einen dumpfen Taumelzustand der Erschöpfung. Endlich schienen sie irgendwo einzutreffen; ruckartig erwachte er und schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Im Nebel zeichneten sich die Umrisse von etwas ab, das ein verfallenes Bauernhaus zu sein schien. Das Dach hing verwahrlost durch, die Steinmauern bröckelten vor Alter und den Einflüssen des Wetters. Grigar führte sie zur Rückseite, zu einem kopfsteingepflasterten Hof, wo in den Winkeln riesige Sauerampferstauden wucherten. Hem seufzte. Im Hinterkopf hatte er gehofft, Grigar würde sie zu einem Ort mit Betten führen richtigen Betten mit Leinenlaken und warmen Decken… aber natürlich, so dachte er, war das zu viel verlangt.


  »Du solltest absteigen«, meinte Grigar. Hem nickte, glitt von Ushas breitem Rücken und stellte sich schaudernd neben die anderen. Ihm war kalt bis auf die Knochen. Er starrte auf das verfallene Haus: Es lag völlig finster da, ließ keine Anzeichen auf Bewohner erkennen. Was nun?


  »Saliman, verzeih mir, aber ich muss euch alle ersuchen, euch umzudrehen und die Augen zu schließen. Es ist besser, wenn ihr nicht seht, was ich tue, und es dauert nur einen Lidschlag.«


  Hekibel hatte während des ganzen langen Marsches geschwiegen, und als Hem ihr bleiches Antlitz betrachtete, beschlich ihn der Eindruck, dass sie am Rande des Zusammenbruchs stand.


  »Ich will die Augen nicht schließen«, sagte sie. »Ich kenne Euch nicht.« »Aber ich kenne Grigar«, warf Saliman ein und ergriff ihre Hand. »Wir sollten tun, was er verlangt.« Hem verspürte einen Anflug von Eifersucht; er hätte gern gehabt, dass Saliman auch ihm die Hand gereicht hätte. Immerhin fühlte er sich genauso beunruhigt wie Hekibel. »Bitte, schließt die Augen«, wiederholte Grigar. Saliman wandte sich mit geschlossenen Lidern von Grigar ab, und nach einem kurzen Atemzug taten es ihm Hekibel und Hem gleich.


  Sie hörten Grigar in der Hohen Sprache so leise murmeln, dass Hem die Worte nicht verstand. Dann veränderte sich auf sonderbare Weise etwas. Hem spürte es mit dem ganzen Körper, als hätte die Temperatur jäh umgeschlagen, doch er vermochte nicht zu sagen, was geschehen war.


  »Jetzt könnt ihr wieder herschauen«, sagte Grigar.


  Hem schlug die Augen auf und stellte fest, dass sich das Licht in jenem kurzen Moment völlig verändert hatte: Am Himmel zeichneten sich rosige Schlieren ab, Vorboten des Sonnenaufgangs, und es war nicht mehr so kalt. Irc, der auf seiner Schulter kauerte, krächzte tief, ein Laut, der Überraschung und Freude gleichzeitig ausdrückte. Hem blinzelte. Gewiss musste diese Mauer eingestürzt sein… Er drehte sich um und sah zu seinem Erstaunen, dass er sich statt vor einem verfallenen Haus auf dem Hof eines offenbar blühenden, ordentlich instand gehaltenen Gehöfts befand. Die Tür stand offen, und durch sie hindurch konnte er einen breiten Kamin sehen, in dem ein schwaches Feuer orangefarben flackerte. »Willkommen im Haus Marajans«, sprach Grigar. »Zu eurer Linken sind Ställe, wo ihr die Pferde unterbringen könnt. Und obwohl ich uns nicht ankündigen konnte, wird es nicht lange dauern, ein Frühstück aufzutischen, das dem Appetit entspricht, den wir uns verdient haben.«


  Saliman stieß einen Pfiff aus. »Ich bin erstaunt, Grigar«, sagte er. »Wo sind wir?« »Wo wir zuvor waren, aber in einer anderen Zeit. Die Finsternis reicht mittlerweile so tief ins Herz Desors, dass in unserer Zeit kein Ort mehr sicher ist. Und wie du selbst feststellen wirst, ist Marajan eine Bardin mit ungewöhnlichen Kräften … Aber schnell, ich zeige euch die Ställe, dann gebe ich Marajan Bescheid, dass ihr hier seid. Kommt einfach durch die Tür, wenn ihr bereit seid.«


  »Gibt es hier Betten?«, fragte Hem kleinlaut.


  Grigar lachte und klopfte Hem so herzhaft auf den Rücken, dass ihm die Luft aus der Lunge wich. Der Barde war ein großer Mann mit entsprechend großen Händen. »Ja«, antwortete er. »Und ihr könnt schlafen, solange ihr wollt. Solange wir uns hier aufhalten, ist keine Eile geboten.«


  »Ich dachte, nur Elidhu könnten jemanden in eine andere Zeit bringen«, sagte Hem benommen, als sie die hufwunden Pferde in die Ställe führten. Er erinnerte sich daran, wie Nyanar ihn aus der unerträglichen Gegenwart des Lagers von Sjug’hakar Im weggeholt hatte. Diesem Ort haftete ein ähnliches Gefühl jener eigenartigen Verzauberung an, die davon zeugte, dass er irgendwie außerhalb des Verlaufs der Zeit bestand.


  Grigar bedachte Hem mit einem durchdringenden Blick. »Du machst mich neugierig, Junge«, sagte er. »Was weißt du von den Elidhu?«


  »Ich bin einem Elidhu begegnet«, erwiderte Hem, ehe er jäh verstummte. Er hatte nicht vorgehabt, etwas über sich preiszugeben, bis er sich über Grigar gänzlich sicher war, doch ob seiner Erschöpfung war es ihm herausgerutscht. Er biss sich auf die Lippe und spähte aus dem Augenwinkel zu Saliman, während Grigar ihn verblüfft anstarrte.


  »Hem, ist schon in Ordnung«, sagte Saliman. »Grigar hat uns viel Vertrauen bewiesen, indem er uns hierher gebracht hat. Glaubst du etwa, er schwebe nicht selbst ebenso in Gefahr? Aber lasst uns später reden, wenn wir uns aufgewärmt, gegessen und ausgeruht haben. Ich kann kaum noch stehen.«


  Als Hem das Haus betrat, spürte er, wie er sich zum ersten Mal entspannte, seit er sich erinnern konnte. Es strahlte dieselbe Behaglichkeit aus wie Salimans Bardenhaus in Turbansk, wenngleich es ein völlig anderer Ort war. Sie gelangten in eine mit Steinplatten ausgelegte Küche, erfüllt von einem köstlichen Duft, der Hem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Grigar saß an einem großen Holztisch mit langen Bänken zu beiden Seiten. Uber seinem Kopf hingen getrocknete Kräuter und Zwiebeln von dunklen Holzbalken, die sich über die Decke erstreckten. Eine Vase mit tiefblauen Enzianen stand am Fenster, auf den Bänken lagen rote Kissen. Ein großer Ziegelofen mit einer Eisentür nahm die gesamte gegenüberliegende Wand ein, und auf der Kochstelle sang ein Kessel.


  Am Ofen stand eine groß gewachsene Frau mit langem schwarzem Haar, sehr heller Haut und sehr blauen Augen. Wäre sie nicht so groß gewesen, hätte Hem sie für seine Schwester halten können; ihr Kolorit glich haargenau jenem Maerads. Als sie eintraten, drehte die Frau sich um und kam ihnen mit offenen Armen entgegen.


  »Willkommen, Freunde«, sagte sie. Ihre Stimme war tief und melodisch, ihr Lächeln herzlich. »Willkommen, und nochmals willkommen. Ich bin Marajan, und dies ist mein Haus. Aber bitte, setzt euch doch. Ich habe heiße Brühe da; sie wird die Kälte aus euren Knochen vertreiben, und wenn ihr damit fertig seid, ist noch frisches Brot im Ofen.«


  Hekibel wirkte benommen und stolperte auf dem Weg zur Bank. Saliman stützte sie am Ellbogen; dankbar schaute sie zu ihm auf und versuchte zu lächeln. Plötzlich wurde Hem klar, dass Hekibel sehr wenig von Magie verstand und Marajans Haus sie vermutlich ebenso sehr erschütterte wie alles, was sie in den vergangenen Tagen erlitten hatten. Als sie in Gefahr geschwebt hatten, war sie tapfer und entschlossen gewesen, ganz gleich, wie sehr sie sich gefürchtet hatte; aber dieser friedliche, wunderschöne Ort verwirrte sie vollends, und sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie wirkte sehr zerbrechlich; Erschöpfung und Dreck zeichneten ihre Züge, ihr Haar glich einem einzigen Gewirr, ihre geliehenen Kleider waren schmutzig. Und sie starrte Marajan ehrfürchtig an, als wünschte sie zutiefst, besser angezogen zu sein.


  Sie erhielten Becher mit einer Brühe, die sie bis zu den Zehen hinab wärmte; dann zog Marajan das Brot aus dem Ofen und stellte frische Butter, herzhaften Käse, einen Topf mit dunklem Honig und Räucherfleisch auf den Tisch, dazu Schalen mit gewürzten Pasteten, Marmelade und andere eingemachte Lebensmittel, einen Krug Bier und einen weiteren Krug mit frischem Quellwasser. Hem stellte fest, dass er einen Bärenhunger hatte, schmauste ausgiebig und fütterte Irc mit kleinen Häppchen; und kaum hatte er seinen Hunger gestillt, begann er am Tisch einzudösen.


  Marajan stellte ihren Gästen keine Fragen und sorgte stumm dafür, dass sie alles hatten, was sie sich nur wünschen konnten. Dann führte die Bardin sie zu den oben gelegenen Schlafzimmern und schloss die Läden, um die Morgensonne auszusperren. Hem machte sich nicht die Mühe, sich zu waschen; stattdessen kroch er behutsam, nachgerade ungläubig zwischen die Laken, als wäre das saubere, weiche Bett ein Traum, aus dem er jeden Augenblick erwachen könnte. Bevor sein Kopf das Kissen berührte, schlief er bereits.


  Als Hem erwachte, wusste er nicht, wo er sich befand. Blinzelnd und ungläubig sah er sich in dem kleinen, aber gemütlichen Schlafzimmer um. Es besaß schlichte geweißte Wände, auf denen sich nun goldene Lichtstreifen abzeichneten, die durch die Läden einfielen. Neben dem Bett stand eine polierte Holztruhe mit einer Vase voller Lilien darauf, an deren braunen Spitzen gerade erst blaue Knospen sprossen. Dann drang die Erinnerung durch: Dies war Marajans Haus, und zum ersten Mal seit geraumer Zeit schwebte er nicht in unmittelbarer Gefahr. Hem sprang aus dem Bett, schwang die Läden auf und blickte über ein grünes Feld, das zu einem Bach hin abfiel. Weiße Kühe grasten friedlich auf der üppigen Wiese, und die untergehende Sonne tauchte alles in ein sattes, honigfarbenes Licht. Verwundert starrte Hem hinaus: Der Gegensatz zu dem Desor, das er kannte, war beinahe zu groß. Dann erkannte er, dass er Maerad zum ersten Mal, seit sie ihn gerufen hatte, nicht spüren konnte. Das Gefühl der Dringlichkeit war verschwunden, zusammen mit jeder Spur ihrer Gegenwart. Eine Weile grübelte er beunruhigt darüber nach. Vermutlich, so dachte er, lag es daran, dass sie in einer früheren Zeit weilten, in der sie beide noch nicht geboren worden waren…


  Irc flatterte auf den Fenstersims, bauschte wohlig das Gefieder und wollte gerade zu einem Erkundungsflug abheben, als Hem ihn aufhielt.


  Das ist Magie, sagte er. Ich weiß nicht, wie der Zauber wirkt. Du könntest da hinausfliegen und nie zurückkommen.


  Hier ist es aber schöner als dort, wo wir vorher waren, gab Irc etwas mürrisch zurück.


  Ich weiß, erwiderte Hem. Frag zuerst Marajan. Du bist zwar ein lästiger Kerl, trotzdem würde es mir zutiefst widerstreben, dich zu verlieren.


  Irc zwackte ihn ins Ohr, blieb aber. Hem sah, dass seine Kleider gewaschen und geflickt worden waren, während er geschlafen hatte, und nun ordentlich zusammengelegt am Bettende lagen. Er zog sich an und fand, geleitet vom Geräusch mehrerer Stimmen, den Weg hinunter in die Küche. Saliman, Grigar und Hekibel saßen um den Tisch, Marajan jedoch war nicht zugegen. Auf dem Tisch standen Brot, Wein und Bier, und der Duft, der aus dem Ofen drang, ließ erahnen, dass sich eine weitere köstliche Mahlzeit anbahnte. Hem schnupperte anerkennend und nahm bei seinen Gefährten Platz.


  »Hier ist es besser, oder?« Grigar lächelte ihn über den Tisch hinweg an, und zum ersten Mal erwiderte Hem die Geste. Bisher hatte er Grigar nicht wirklich vertraut - ungeachtet Salimans Beteuerungen hatte er immer noch gedacht, er könnte sie in eine Falle führen.


  »Ja, das ist ein wunderbarer Ort«, bestätigte Hem. »Aber wo ist Marajan? Und wir sind in der Vergangenheit, oder? Irc wollte sich draußen ein bisschen umsehen, aber ich habe ihm gesagt, er soll in der Nähe bleiben. Ich will nicht, dass er sich verirrt.«


  »Irc kann nach Herzenslust die Gegend erkunden, solange er zurück ist, bevor wir aufbrechen«, sagte Grigar. »Dieses Haus befindet sich nicht auf einer verzauberten Zeitinsel, sondern in seiner eigenen Zeit. Wir waren diejenigen, die den Schritt zurück getan haben. Etwa hundert Jahre. So hat Desor einst ausgesehen … Mir fällt immer noch schwer zu glauben, wie es sich verändert hat.«


  Hem teilte Irc mit, dass er losfliegen dürfe, gab ihm allerdings die strenge Anweisung mit, sofort zurückzukehren, sobald er gerufen würde. Damit ging er hinaus auf den kopfsteingepflasterten Hof. Freudig erhob sich Irc in die Lüfte des schillernden zwielichtigen Himmels. Lange würde er nicht ausbleiben, dachte Hem, zumal es bald Zeit fürs Abendessen sein würde. Eine Weile beobachtete er die Krähe und nahm die beschaulichen Geräusche des Abends in sich auf: das leise Bimmeln von Kuhglocken, das harmlose Gezänk von Vögeln, die sich zur Ruhe begaben, das rauschende Seufzen der Bäume. Die Friedlichkeit der Umgebung füllte ihn langsam aus, und er seufzte vor tiefer, unbeschwerter Wonne. Dann schaute er über das Feld und erblickte Marajan, die mit einem Eiseneimer auf ihn zukam. Sie war für Landarbeit gekleidet. Das Haar hatte sie zu einem unordentlichen Dutt im Nacken zusammengebunden, und ihr Kleid war um die Hüfte hochgesteckt, sodass schwere Stiefel darunter zum Vorschein kamen. Als sie Hem erspähte, lächelte sie.


  »Deine Krähe sieht glücklich aus«, meinte sie, als sie ihn erreichte. »Hast du gut geschlafen, Hem? Du wirkst erholt.«


  »Ja«, antwortete Hem inbrünstig. Im Beisein von Marajan fehlten ihm die Worte. Ihre ernste Schönheit und die offene, großmütige Klarheit ihres Blickes ließen ihn sich schüchtern fühlen. Sie schien ihm beinah der bardischste Mensch zu sein, den er je kennen gelernt hatte, und er war in seinem kurzen Leben schon einigen der größten Barden von Edil-Amarandh begegnet.


  »Das freut mich«, meinte Marajan. »Ich sehe die Male tiefer Wunden in dir, dazu Kummer, den du in deinen jungen Jahren noch nicht erlebt haben solltest. Du bist auf einem dunklen Pfad gewandelt, und ich fürchte, er wird noch dunkler. Wenn ich könnte, junger Heiler, würde ich dich zu bleiben heißen, bis all dein Ungemach verheilt ist. Aber leider kann ich das nicht verlangen. Du gehörst in deine eigene Zeit und kannst nicht sehr lange aus dem Strom der Jahre treten. Selbst hier kannst du nur einen Tag und eine Nacht verweilen.«


  Verwundert starrte Hem sie an. »Wer bist du?«, sprudelte er hervor. »Bist du eine Bardin? Ich meine …« Er geriet ins Stocken und errötete ob des Gefühls, dass er unhöflich gewesen war.


  »Ich bin eine Bardin, ja. Aber nicht ganz wie andere Barden, was wohl auf dich ebenso zutrifft.« Eine Zeit lang schwieg sie und blickte über die Felder. »Ich habe dich in Träumen gesehen, Hem, und auch deine Schwester. Vielleicht habe ich diesen Platz hier für euch geschaffen, weil ich wusste, dass ihr eine Zuflucht brauchen würdet, wenn sich die Finsternis über Annar ausbreitet.« Erstaunt musterte Hem sie. Marajan lächelte wieder, und Hem nahm eine in ihre Schönheit eingewobene Traurigkeit wahr, die ihren strahlenden Glanz betonte wie die hereinbrechende Nacht die Farben des Zwielichts. »Überraschend wäre es nicht. Ich bin die Schwester der Mutter eurer Mutter. Das Elementar-Blut ist in Pellinor stark vertreten, und manche von uns erhalten die Gabe, Visionen zu empfangen, was ebenso sehr ein Fluch wie ein Segen sein kann. In deiner Zeit habe ich die Tore des Todes bereits durchschritten, und ich empfinde es als wahres Geschenk, dich sehen zu dürfen, so kurz diese Begegnung auch bleiben muss… Aber komm, es ist fast Zeit zum Abendessen, und wir haben noch viel zu besprechen, bevor ihr in eure Zeit zurückkehren müsst. Und ich möchte keinesfalls, dass der Braten anbrennt.«


  Mit wirbelnden Gedanken folgte Hem der Bardin ins Haus: Marajan war die Schwester seiner Großmutter? Ein plötzliches Gefühl des Verlusts beschlich ihn bei der Vorstellung, dass sie in seiner Zeit bereits tot war. Dabei wirkte sie alles andere als geisterhaft, sondern vielmehr wie einer der lebendigsten Menschen, die er je kennen gelernt hatte. Er fragte sich, ob Saliman wusste, dass sie dem Haus Karn entstammte und über Elementarkräfte verfügte; gewiss hatte ihre Elementargabe es ihr ermöglicht, ein Tor durch die Zeit zu erschaffen.


  Nach einem entspannten und heiteren Abendessen redeten sie bis spät in die Nacht. Grigar erzählte ihnen, dass er zu einer Gruppe von Barden gehörte, die im Geheimen gegen den Namenlosen in Annar arbeiteten. Ihr Netzwerk reichte weit; es erstreckte sich von Suderain bis Lirigon und umfasste alle Sieben Königreiche. Auch mit Hared in Nal-Ak-Burat standen sie in Verbindung, wenngleich Grigar meinte, dass es von Tag zu Tag schwieriger wurde, sich auszutauschen. »Annar wird mehr und mehr zu einem Kerker«, meinte er. »Ihr könnt von Glück reden, dass ihr auf der Weststraße keinen Schwierigkeiten begegnet seid; offen gesagt, überrascht es mich. Fast überall herrscht Bürgerkrieg. Der verräterische Enkir hat den von ihm als solche bezeichneten aufrührerischen Schulen den Krieg erklärt und zieht in diesem Augenblick gegen Eledh ins Feld. In Arnocen und II Arunedh weiß man, dass man als Nächste an der Reihe sein wird, und bereitet sich auf den Krieg vor. Die Schwarze Armee belagert derzeit Til Amon, und wenn die Stadt fällt, steht Enkir und dem Namenlosen ganz Lanorial offen. In Lirion und Culain hat man das Heer einberufen.«


  »Du malst ein trostloses Bild, mein Freund«, stellte Saliman fest.


  »Ja«, bestätigte Grigar. »Und ich fürchte, es wird bald noch trostloser. Wir werden überall zurückgeschlagen, sei es durch List und Tücke, Verrat oder Waffen. Die einzige gute Neuigkeit ist der Sieg in Inneil: Ich habe gehört, die Schule habe einen wilden Angriff aus den Bergen abgewehrt, und zwar durch die Ankunft einer großen Magierin, die den Landrost zerstört haben soll. Sie wird als die Maid von Inneil bezeichnet, ein einfaches Mädchen, zumindest erzählt man sich das. Ich finde das schwer zu glauben; aber nach allem, was ich erfahren habe, ist der Sieg wahrhaftig.«


  »Maerad!«, rief Hem aufgeregt aus. »Es muss Maerad sein!« »Diesen Namen habe ich nicht gehört«, sagte Grigar. »Aber wer ist Maerad?«


  »Maerad von Pellinor. Meine Schwester.« »Es könnte in der Tat stimmen«, meinte Saliman. »Maerad besitzt eine Gabe wie keine andere, die ich je wahrgenommen habe. Wenngleich«, fügte er hinzu und nickte in Marajans Richtung, »ich sagen muss, dass Marajan etwas von demselben Licht an sich hat.«


  Marajan lächelte. »Du bist äußerst scharfsinnig, Saliman von Turbansk«, sagte sie. »Auch ich stamme aus dem Haus Karn.«


  Saliman wirkte erstaunt und neigte das Haupt. »Ich muss zugeben, aus dem Haus Karn überrascht mich so gut wie nichts mehr«, verriet er. »Ließe Hem sich Flügel wachsen, um mit Irc am Himmel zu tanzen, würde ich höchstens blinzeln. Nun, vielleicht sollten Hem und ich unser Unterfangen erklären. Wir sind gegenwärtig auf der Suche nach Hems Schwester Maerad, von der wir glauben, dass sie die Vorhergesagte ist, die den derzeitigen Aufstieg der Finsternis niederschlagen soll. Wir wissen, dass sie nicht weit entfernt weilt, irgendwo im Hohlen Land. Sie hat Hem vor einigen Tagen gerufen, und seither folgen wir diesem Ruf. So sind wir zufällig Grigar über den Weg gelaufen.«


  Danach fasste Saliman kurz ihre Geschichte zusammen: Wie Cadvan von Lirigon über Maerad gestolpert war, als sie noch eine Sklavin auf der anderen Seite des Osidh Elanor war; wie er sie erst nach Inneil, dann nach Norloch gebracht und unterwegs Hem gefunden hatte; wie Hem mit Saliman nach Turbansk gereist war, während Maerad und Cadvan nach Norden zogen, um das Rätsel des Baumlieds zu lösen. Im Anschluss daran schilderte er den Untergang von Turbansk und Hems Reise ins Herz von Den Raven nach Dagra, wo er wie durch Zufall eine Stimmgabel fand, die der Namenlose höchstpersönlich um den Hals getragen hatte. »Auf dieser Stimmgabel befinden sich seltsame Runen«, erklärte Saliman. »Ich habe dergleichen noch nie gesehen, außer auf der Dhyllischen Leier, die Maerad bei sich hat, ein Erbstück ihres Hauses. Weil der Elidhu Nyanar es Hem erzählt hat, wissen wir, dass diese Runen eng mit dem Baumlied in Verbindung stehen.«


  Als Saliman seine Ausführungen beendete, trat langes Schweigen ein, während seine Zuhörer verarbeiteten, was er berichtet hatte. Hekibel hatte aufmerksam gelauscht. Sie saß dicht neben Saliman und warf ab und zu Blicke auf Hem, eine Mischung aus Erstaunen, Mitgefühl und Ehrfurcht. Hekibel wirkte deutlich weniger angespannt als in der Nacht zuvor, dennoch stand mitten auf ihrer Stirn eine Falte. Dies war das erste Mal, dass sie vom wahren Zweck von Hems und Salimans Unterfangen erfuhr; sie war ihnen aus Vertrauen heraus gefolgt, weil sie sonst nirgendwohin konnte, und nun fand sie sich in Ereignisse verwickelt, die weit über ihren Horizont hinausgingen. Hem fragte sich, was sie gerade denken mochte.


  Auch Grigar hatte den Ausführungen aufmerksam gelauscht. »Die Vorhergesagte? Das Baumlied?«, meldete er sich zu Wort. »Meine Freunde, wir stecken in ernsthaften Schwierigkeiten … Demnach gehe ich davon aus, dass ihr die Nachricht von der Ankunft dieser Armee nicht nach Inneil bringen könnt, wie ich gehofft hatte. Dennoch ist es dringend, dass man dort davon erfährt. Ich bin überzeugt, dass Inneil ihr erstes Ziel ist.«


  »Nicht im Augenblick«, bestätigte Saliman. »Wenngleich es mich zutiefst schmerzt, das sagen zu müssen.«


  Nachdenklich neigte Grigar das Haupt. »Vielleicht sollte ich meine Rolle als Gemeiner aus Desor aufgeben und selbst hinreisen. In Desor wird es ohnehin zunehmend gefährlich für mich; vielleicht wäre es nach dem Tod Hrunsars und meinem Versagen, euch aufzuspüren, nur sinnvoll, den Gau zu verlassen. Ich habe schon miterlebt, dass Menschen für weniger geblendet wurden. Und Inneil muss gewarnt werden.«


  »Du wirst dort einen freundlicheren Ort als Desor vorfinden«, sagte Saliman. »Was ich in Desor gesehen habe, liegt wie ein Schatten auf meiner Seele, mein Freund.«


  Grigar seufzte. »Ja«, pflichtete er ihm bei. »Doch auch wenn meine Heimat voller Schlangen sein mag, schmerzt es mich, sie zu verlassen. Es widerstrebt mir zutiefst zu gehen.«


  »Ich denke, du musst es tun«, ergriff Marajan das Wort. »Jedenfalls musst du bald eine Entscheidung treffen, noch ehe die Sonne aufgeht. Eure Stunden in meinem Haus neigen sich dem Ende zu: Die Tür der Zeit öffnet sich leider nur kurz.« Rasch besprachen sie ihre Pläne. Grigar teilte ihnen mit, dass sich das Hohle Land nur einen Tagesritt vom Haus entfernt befand, dieser Teil des Gaus mittlerweile verlassen war und nur leicht bewacht wurde. Wenn sie unter einem Glimmerschleier reisten, sollten sie keine Aufmerksamkeit erregt haben. »Was ist mit dir, Hekibel?«, fragte Saliman. »Was möchtest du tun?« »Ich komme mit euch«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Das heißt, wenn ihr mich mitnehmt.«


  »Ich fürchte nur, dass es dich bereits zu viel gekostet hat, Hem und mir zu begegnen.« Saliman setzte ab. »Wie du gestern gesagt hast, ist abgesehen von den Pferden jeder tot, der mit dir gereist ist. Ich fühle die Last und den Kummer dessen und hege die Befürchtung, dass es dich das eigene Leben kosten könnte, wenn du bei uns bleibst.«


  Hekibel setzte sich gerade hin und sah Saliman in die Augen. »Ja, all das ist mir durchaus bewusst«, sagte sie. »Wie sollte es anders sein? Aber Saliman, für mich ist es bereits zu spät. Ich denke, ich muss dies bis zum Ende durchstehen, zum Guten oder zum Bösen.«


  »Wenn du möchtest, kannst du mich nach Inneil begleiten«, schlug Grigar vor. »Ich danke dir«, gab Hekibel zurück. »Aber ich denke, mein Pfad führt woanders hin.«


  Hem musterte Hekibel neugierig; er fand, dass sich über Nacht eine Veränderung in ihr vollzogen hatte. Sie sah zwar blass und irgendwie sehr zerbrechlich aus, doch ihre Miene hatte sich verhärtet; sie barg eine Entschlossenheit, die er zuvor nicht darin gesehen hatte. Er wollte ihr sagen, für wie tapfer er sie hielt, doch aus unerfindlichem Grund wollten die Worte ihm nicht über die Lippen dringen. »Nun denn«, meinte Grigar. »Ich selbst werde durch den Wagwald reisen. Ich hoffe, die Geister des Waldes werden mir freies Geleit gewähren.« Fragend blickte er zu Marajan, die ernst nickte.


  »Ich denke, der Wald wird sich nicht als feindselig erweisen«, sagte sie. »Was euch drei angeht, ihr müsst so rasch reisen, wie ihr könnt. In eurer Zeit verfinstern sich die Stunden, wenngleich ich nicht zu sagen vermag, ob die Welt sich einer endlosen Nacht zudreht oder die Hoffnung auf ein neues Morgen finden wird. In jedem Fall begleitet euch all meine Liebe. Besonders dich, junger Heiler. Nachdem alles vorüber ist, wird großer Bedarf an Heilkunst bestehen.«


  Hem begegnete Marajans klarem Blick, und in seinem Herzen regte sich eine plötzliche, unverhoffte Liebe. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, doch es spielte keine Rolle. Er wusste, dass Marajan seine tiefsten Sehnsüchte las, sie verstand und sie allesamt segnete.


   


  Teil vier


  Die Toten


  [image: ] 


  Ach! Ach! Die Geister nahen nun, der König fahl, das bleiche Kind,


  Und Barden, deren tote Hand nur Leere bringt.


  Kein Feuer erwärmt das Schattenheer, das unter kalten Himmeln geht,


  Wo ihrer grausen Schreie Hall der Wind verweht.


  Der Tod nahm ihrer Augen Glanz, verdorrt ihr zartes Fleisch zu Bein,


  Bis endlich jeder einsam steht für sich, allein.


  Der Stimmen Wirrwarr zerrt an mir mit Pein, die heiß wie Flammen brennt,


  Und keiner ihrer Reihen Zahl und Namen kennt.
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  Aus Die Gesänge der Elidhu, Horvadh von Gant
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  Träume


  Es war eine Welt weder der Finsternis noch des Lichts, ein endloses Zwielicht, bewohnt von undeutlichen Formen in ständiger Bewegung. Nichts schien seine Gestalt zu wahren. Stimmen ertönten, deren Ränder vor Sternenlicht zu schimmern schienen, leise Wiegen- und Klagelieder, die aus der Stille traten wie junge Mädchen mit abgewandten Gesichtern. Überall waren Male von Händen, als atmete jede Oberfläche die Wärme eines Körpers aus, der sie gerade berührt hatte. Nichts ließ sich deutlich erkennen, ständig trieben wabernde Schleier aus Licht und Schatten umher und verschwanden, und das Auge konnte sich auf nichts heften. Die Erde schien nicht mehr fest zu sein, sondern ein Nebel, der sich mit den Dämpfen der Luft vermischte. Und überall die Stimmen, die gestaltlosen Echos der Toten…


  Ruckartig erwachte Maerad und spürte kalten Schweiß, der ihr über den Rücken und die Stirn rann. Sie wusste nicht, ob sie aufgeschrien hatte; sie hatte den Eindruck, dass der Widerhall ihrer Stimme noch in der Nachtluft hing, aber vielleicht handelte es sich bloß um einen Überrest ihres Traums. Sie zog die Decke eng um sich, setzte sich auf, fühlte die raue Wolle an ihrer Wange, das Kribbeln trockenen Grases, den harten Boden an ihrem Gesäß - dies waren greifbare Dinge aus der Welt der festen Gegenstände, und Maerad empfand ihre Berührung als beruhigend.


  Sie starrte himmelwärts, suchte bei den Sternen nach Trost, wie sie es schon so oft in ihrem Leben getan hatte. Ilion, der Morgenstern, war längst über den Horizont gestiegen, und das helle Funkeln des Lukemoi, des Pfades der Toten, spannte sich über den Himmel. Die Sterne spendeten ihr keine Wärme. Ein leichter Wind strich ihr das Haar zurück und trocknete den Schweiß in ihrem Gesicht. Maerad schauderte, als sie daran dachte, dass diese Sterne die Brücke zwischen dieser Welt und den Toren darstellten, hinter denen - was lag? Niemand, nicht einmal Ardina, vermochte diese Frage zu beantworten. Maerad glaubte mittlerweile, dass die Toten nicht durch die Haine der Sterne wanderten, wie die Barden sangen. Nein, die Tore öffneten sich und offenbarten Finsternis, und die tote Seele trat in jene Finsternis hinein und war für immer verloren. Sie stellte sich vor, wie sie jenem hohen Pfad folgte, weit über den Unbilden der Erde jenseits des Schweißes, des Drecks, des Kummers eines menschlichen Daseins; wie ihr Leben ohne Bedauern aus ihren offenen Händen glitt, samt all seiner Freuden, Hochgefühle und Niederlagen Ja, die Toten mochten sich durchaus glücklich und leichten Herzens von der Last entfernen, die mit dem Leben einherging.


  Aber wenn die Toten hinaus in die Dunkelheit treten und die Welt hinter sich lassen, wessen Stimmen sind es dann, die ich ständig höre? Es sind jedenfalls nicht die Stimmen der Lebenden, dachte sie.


  Sie umklammerte den Kopf mit den Händen; ihre Stirn brannte und schmerzte, aber ihre Haut fühlte sich kalt wie Eis an. Ich war zu sehr außerhalb dieser Welt, dachte sie. Und jetzt habe ich Angst. Etwas ist geschehen …


  Als Maerad sich aus ihrer Trance gelöst hatte, war es kurz vor Sonnenaufgang gewesen. Verwundert hatte sie um sich geblickt und die saubere, kalte Luft gerochen, die in ihrer Nase brannte und auf ihren Wangen prickelte. Aus den Mulden und Senken kräuselte sich ein dichter Bodennebel empor, der im ersten Licht sehr weiß wirkte.


  Cadvan stand mit dem Rücken zu ihr und starrte nach Osten auf die fahlen Anzeichen der Morgendämmerung, die Helligkeit auf die fernen, wolkenverhangenen Gipfel des Osidh Elanor zauberte. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass er äußerst blass war, und seine Augen funkelten, als er sie betrachtete, vor Argwohn, Angst oder einer anderen Gefühlsregung, die sie nicht zu erahnen vermochte. Er erkundigte sich, ob sie Hem gefunden hätte, und Maerad nickte.


  »Gut«, sagte er. »Dann denke ich, dass wir diesen Ort verlassen sollten. Ich würde mein Leben darauf wetten, dass jeder Untote in Nord-Annar in diesem Augenblick in Richtung des Hohlen Landes galoppiert und es nicht lange dauern wird, bis der Namenlose selbst erfährt, dass du hier bist; das heißt, sofern er es nicht bereits weiß. Du hättest ebenso gut ein Leuchtfeuer anzünden können, Maerad. Jeder im Umkreis von mehreren Wegstunden mit auch nur dem geringsten Hauch der Gabe, bis hinunter zur einfachsten Dorfhebamme, wird dich gespürt haben und wissen, dass du hier bist.«


  Maerad begegnete seinem Blick und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Sie schürzte die Lippen. »Untote?«, meinte sie und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. »Was ist mit ihnen?«


  Cadvans Züge verfinsterten sich, als hätte sie ihre Verachtung ebenso sehr gegen ihn wie gegen sie gerichtet. »Ich mag keine Untoten«, erwiderte er. »Insbesondere missfällt mir die Vorstellung von vielen Untoten, die in unsere Richtung reiten, während wir mitten im Nichts ohne jegliche Mittel zur Verteidigung lagern.« »Ich fürchte mich nicht vor Untoten«, gab Maerad zurück. »Ich gehe nirgendwohin. Hem kommt hierher und ist bereits auf dem Weg. Ich bleibe und warte auf ihn.« »Gewiss könnte Hem dich spüren, wo immer du dich aufhältst«, sagte Cadvan. »Und wenn uns schon Untote, Werwesen oder sonstige Diener der Finsternis einen Besuch abstatten, hätte ich dabei lieber Mauern um mich.«


  »Was für Mauern?«, fragte Maerad.


  »Ich dachte, wir könnten nach Inneil reiten«, antwortete Cadvan und warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Dort wären wir nicht sicherer als hier«, entgegnete Maerad. »Und in jedem Fall bist du bei mir wahrscheinlich sicherer als bei jedem anderen Menschen in EdilAmarandh.« Sie lächelte, begegnete Cadvans Blick und sah, wie er zurückschrak, als hätte er etwas erspäht, das ihm vor Grauen die Nackenhaare aufrichtete. »Maerad«, sagte er so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um seine Stimme über dem Geräusch des Windes zu hören, der über die Hügel seufzte. »Maerad, ich finde, du solltest daran denken, was der Winterkönig zu dir gesagt hat. Ich erinnere dich nicht nur um meinetwillen daran. Nimm dich in Acht, Maerad.« Sie blinzelte und wandte den Blick ab.


  »Ich kann mich nicht mehr in Acht nehmen, Cadvan«, erwiderte sie schließlich mit ebenso leiser Stimme wie er. »Dafür ist es zu spät. Aber ich fürchte, dass ich dir Angst vor mir eingejagt habe, und das schmerzt mir im Herzen.«


  Ein langes Schweigen entstand. »Ich habe Angst, Maerad«, gestand Cadvan. »Ich habe Angst vor dem, was ich in dir sehe, und vor dem Sturm, der sich jenseits dieser Hügel zusammenbraut und bald über unseren Köpfen losbrechen wird. Ich wäre wahnsinnig, hätte ich keine Angst.«


  »Ich fürchte mich nicht mehr, obwohl ich nicht weiß, was geschehen wird.« Maerad senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Oder vielleicht habe ich so große Angst, dass ich sie nicht mehr wahrnehme. Ich weiß, es gibt viel zu fürchten, aber Cadvan, bitte, hab keine Angst vor mir.« Flehentlich sah sie ihn an. Cadvan, der bedrückt auf seine Hände gestarrt hatte, schaute auf und begegnete neuerlich ihrem Blick. Diesmal lächelte er, und zu Maerads Erstaunen war seine Miene frei von Argwohn und erfüllt von Freude; es war ein ungezwungenes Lächeln, das ihr einen lebhaften Eindruck von dem wilden, furchtlosen Mann vermittelte, der Cadvan einst gewesen war. Maerads Herz vollführte einen Satz in der Brust.


  »Dann besiegeln wir einen Pakt«, schlug er vor. »Ich gelobe, dich nicht zu fürchten, und du versprichst, mich nicht versehentlich wie einen Käfer zu zerquetschen, während du damit beschäftigt bist, Untote auszulöschen. Du hast recht. Es ist zu spät für Angst.«


  »Es braut sich tatsächlich ein Sturm zusammen«, erwiderte Maerad. »Und wir müssen ihn zureiten wie einen ungezähmten Hengst.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich den richtigen Sattel dafür dabeihabe.«


  »Für Sättel ist er zu groß, und er hat ein böses Auge«, gab Maerad lächelnd zurück. »Es heißt, sich entweder ohne Sattel an der Mähne festzuklammern oder zertrampelt zu werden.«


  Danach wurde nicht mehr davon gesprochen, weiterzuziehen. Die Tage waren lang, kalt und ermüdend, aber sie sorgten beide dafür, dass sie etwas zu tun hatten. Cadvan kundschaftete die Umgebung aus und fand eine Stelle in der Nähe, von der er meinte, sie sei besser zu verteidigen, und sie brachten ihre Habseligkeiten und die Pferde dorthin. Sie verfugten ihren behelfsmäßigen Unterstand mit Grassoden, um den Wind auszusperren, und bauten sich eine feste Feuerstelle. Maerad verbrachte den Großteil des Tages damit, den Horizont abzusuchen. Dazwischen verfiel sie immer wieder in Schübe von Aktivität. Cadvan füllte die Tage, indem er magische Verteidigungsmaßnahmen ergriff. Er brachte in einigem Abstand Bewusstseinsbanne an Steinen rings um ihr Lager an, damit sie frühzeitig gewarnt würden, wenn sich ihnen jemand näherte. Stundenlang arbeitete er auch an seinem Schwert, legte es zu Boden und versah das Metall mit neuer Magie, und wenn es sonst nichts zu tun gab, tat er dasselbe bei Maerads Schwert Eled. Er zeichnete mit einem Messer aus Feuerstein eine Linie in den Boden und errichtete so eine magische Mauer, die Werwesen nicht zu durchbrechen vermochten. Während Maerad ihn dabei beobachtete, dachte sie an das erste Mal zurück, als sie ihm dabei zugesehen hatte. In jener Nacht hatten sie in einem verfallenen Turm Zuflucht gesucht und waren von den Werwesen des Landrosts verfolgt worden. Die Erinnerung fühlte sich fern an, als wäre es jemand anderem widerfahren. Bisweilen beschlich sie das Gefühl, es sei kaum eine einzige Nacht verstrichen, seit sie Hem gerufen hatte; häufig erschien es ihr, als hätte sie seit dem Anbeginn der Zeit an diesem Ort geweilt, als wäre sie schon hier gewesen, als das längst vergessene Volk, das hier gelebt hatte, mühsam die Steinkreise als Zeugen seiner Existenz errichtete, und als hätte sie beobachtet, wie es für immer in den trüben Nebeln des Vergessens verblasste.


  Manchmal hatte Maerad das Gefühl, diese Steine so gut zu kennen wie ihre eigene Haut. Sie hatte die langsame, geduldige Verwitterung der Jahre beobachtet, kannte jede Schattierung des Lichts, Mondlicht und Sternenlicht, die zahlreichen Launen der Sonne und der Jahreszeiten, und sie wusste, wie sie die Färbung der Steine durch unendlich viele Töne hinweg verändert hatten, von einem tiefen Purpur zu einem blutigen Rot, von einem üppigen Gelb zu einem zarten Blaugrau. Sie hatte beobachtet, wie sich helle Flechten über ihre bröckelnden Oberflächen ausgebreitet hatten. Sie war in den milden Tagen des Sommers dabei gewesen, wenn wilde Bienen im blühenden Heidekraut ihr einlullendes Lied summten, und in den unzähligen Wintern, in denen gefrierender Regen die Äderungen der Steine mit Eis füllte und sie aufbrach. Sie glich beinah selbst einem Fels.


  Wenn solche Anfälle sie erfassten, schwieg sie oft mehrere Stunden lang, und wenn Cadvan dabei zu ihr sprach, hörte sie ihn nicht. Dennoch war sie nicht abwesend, sondern gegenwärtiger, als sie sich je zuvor gefühlt hatte. Irgendetwas rüttelte sie stets aus diesem Zustand wach - Keru, die herbeikam und sie stupste, weil sie Gesellschaft wollte, oder Cadvan, der ihre Hand in dem Versuch berührte, sie aus einem Zauber zu erwecken, den er nicht verstand, und Maerad zuckte darauf zusammen, als wäre sie überrascht, und lächelte. Danach versuchte sie jedes Mal, in den gewöhnlichen Lauf der Dinge zurückzufinden, indem sie sich eine Aufgabe suchte: Sie striegelte Keru oder Darsor, bis ihre Felle glänzten, flickte jeden noch so kleinen Riss in ihren Kleidern, polierte ihre Stiefel oder sammelte Feuerholz.


  Die Träume hatten am Tag nach dem Ruf eingesetzt. Es war, als wäre eine Mauer in ihrem Geist gerissen, und durch jenen Riss hörte sie die Stimmen der Toten. Je gewahrer sie ihrer wurde, desto breiter schien der Sprung zu werden. Sie hatte das Gefühl, allmählich von diesen verirrten Stimmen ausgefüllt zu werden, als sickerten sie durch ein Leck in ihr Bewusstsein. Jede Nacht schien sie tiefer in ein Traumland zu wandern, in dem sie sich nicht zurechtfinden konnte. Als das Aufbranden der Macht aus ihrem Wesen abfloss, war auch ihre Furchtlosigkeit verebbt. Wenngleich sie es Cadvan gegenüber nicht zugab, fühlte sie sich nun klein und verwundbar, und sie fürchtete sich vor ihrer eigenen Magie, wollte sie nicht einsetzen, nicht einmal, um neuerlich Verbindung zu Hem aufzunehmen. Cadvan spürte ihre Zerbrechlichkeit und behandelte sie sanft. Wenngleich er sich angespannt fragte, ob Hem tatsächlich unterwegs zu ihnen war, drängte er sie nicht zu dem Versuch, eine Gedankenverbindung zu ihm herzustellen oder ihre Kräfte in irgendeiner Form anzuwenden. Stattdessen beobachtete er, wie sie am Rand des Lagers saß und nach Westen starrte, als könnte Hem sich jeden Augenblick vom fernen Horizont lösen, und Cadvans Züge wurden dabei oft von Sorge und Mitleid überschattet.


  Dieser seltsame Augenblick des freien Schwebens, als die Zeit stillzustehen schien, kam Cadvan vor wie ein langsames Luftholen vor einem unvorstellbaren Kampf. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, und hatte keine Ahnung, ob er eine gute Entscheidung getroffen oder den schrecklichsten Fehler seines Lebens begangen hatte. Er wusste nur, dass er keine andere Wahl hätte treffen können. Zum ersten Mal, seit Maerad ihn kannte, hatte er seine harte Selbstbeurteilung beiseite gedrängt, und aus seinen Zügen sprach ein Friede, der zuvor nicht darin gelegen hatte. Wenngleich sich ein wenig Traurigkeit darunter gemischt haben mochte, fiel Maerad auf, dass Cadvan unbeschwerter denn je zuvor wirkte, und sie wandte sich dieser Unbeschwertheit zu wie eine Blume, die ihr Antlitz der Sonne zukehrt, und versuchte, die Schatten nicht zu sehen, die sich hinter ihr ballten.


  Inzwischen waren acht Tage verstrichen, seit Maerad Hem gerufen hatte. Sie und Cadvan hatten über jene Nacht kein Wort verloren. Es lag nicht daran, dass jeder von ihnen das Thema zu meiden suchte, sondern eher, dass keiner der beiden es in Worte zu fassen vermochte, und sie spürten insgeheim, dass darüber zu reden, ohne in der Lage zu sein, präzise das auszudrücken, was sie meinten, irgendwie gefährlich sei.


  Bei Sonnenuntergang des achten Tages sah sie, wie zwei Reiter den langen Anstieg zu ihrem Lager von Westen aus erklommen. Sie hatte den ganzen Tag auf einem niedrigen flachen Stein gehockt; in einem Dämmerzustand verloren, hatte sie der sich unter ihren Füßen regenden Erde gelauscht, die zum Frühling hin erwachte, die Augen stetig auf den Horizont geheftet. Häufig spielte sie auf ihrer Leier, während sie Ausschau hielt; auch nun hielt sie das Instrument auf dem Schoß und strich mit der verstümmelten Hand müßig über die Saiten. Wenngleich sie keine bestimmte Melodie spielte, beruhigte sie der stete, sanfte Klang der Noten. Als sie die Reiter erblickte, sprang sie mit einem Aufschrei auf die Beine.


  Cadvan hatte gerade ein Stück entfernt Kaninchenfallen aufgestellt, doch er kam sofort herbeigerannt.


  »Es ist Hem!«, rief sie aus und deutete gen Westen. Sie zitterte am ganzen Leib. »Endlich!«


  Cadvan schirmte mit den Händen die Augen ab und spähte hin. Die Reiter befanden sich noch so weit entfernt, dass er nichts an ihnen erkennen konnte; allerdings begleitete sie ein Gefühl verborgener Macht.


  »Bist du dir sicher, dass es Hem ist?«, fragte er schließlich und wandte sich ihr zu. »Ich bin nicht überzeugt davon, dass es keine Untoten sind. Ich habe die vergangenen Tage gespürt, wie sich die Schatten der Finsternis in meinen Geist geschlichen haben, und ich fürchte, sie kommen immer näher.« »Ich bin mir sicher«, erwiderte Maerad.


  »Hast du dich davon überzeugt?«, hakte Cadvan nach. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  Das Leuchten in Maerads Zügen erlosch. »Nein«, flüsterte sie und wandte das Gesicht ab.


  »Ich finde«, meinte Cadvan mit einem schneidenden Unterton in der Stimme, »es wäre gut, sich zu vergewissern, bevor diese Leute, wer immer sie sein mögen, uns nah genug kommen, um uns zu schaden.«


  »Aber -« Maerad hob die Hände und ließ sie hilflos wieder sinken. Sie wusste nicht, wie sie Cadvan beibringen sollte, wie sehr sie die Stimmen fürchtete, die in ihre Träume sickerten, wie sehr sie sich davor fürchtete, dass sie jedes Mal, wenn sie ihre Macht einsetzte, den Spalt in ihrem Geist weiter öffnete, der ihnen Einlass verschaffte.


  »Maerad, wenn du die Macht dazu besitzt, nutze sie. Oder willst du einfach abwarten, bis jemand herkommt und uns niederstreckt, weil du dich weigerst, das Schwert zu deinen Füßen aufzuheben? Hast du mir nicht selbst gesagt, dass du keine Angst vor Untoten hast?«


  Maerad presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts. Cadvan starrte sie an, und seine Augen verfinsterten sich vor Zorn.


  »Das Letzte, was ich erwartet hätte, ist, dass der Preis dafür, deine Kräfte freizusetzen, darin besteht, dass du den Mut verlierst«, sagte er nach ausgedehntem Schweigen. »Oder vielleicht hat die Finsternis nun lediglich die Möglichkeit, in deinen Geist einzudringen und dich durch blanke Angst außer Gefecht zu setzen. Ich weiß es nicht, Maerad, und ich bin zu wütend, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  »Du verstehst das nicht«, erwiderte Maerad verletzt. »Du -«


  »Natürlich verstehe ich es nicht. Wie könnte ich es verstehen? Aber mir scheint, dass ich der größte Tor von ganz Annar bin und sich meine Feinde gerade ins Fäustchen lachen.«


  »Was soll das heißen?«, gab Maerad zurück. »Es - es ist nicht die Finsternis, vor der ich mich fürchte …«


  »Wovor hast du dann Angst?«, verlangte Cadvan zu erfahren, wirbelte herum und fasste ihr Kinn mit der Hand, sodass sie gezwungen war, ihm unmittelbar in die Augen zu blicken. »Beim Licht, Maerad, wovor hast du Angst, wenn nicht vor der Finsternis? Weißt du, was die Finsternis in diesem Augenblick in diesem Land anstellt? Spürst du nicht, wie sie sich gleich einem riesigen Maul nähert, bereit, uns alle zu verschlingen?«


  Maerad blinzelte. »Du tust mir weh«, sagte sie.


  Cadvan holte tief Luft und ließ sie los, wenngleich er ihr weiter in die Augen sah. Er wirkte keinen Deut weniger wütend.


  »Sag es mir, Maerad. Bitte sag es mir. Was ist es?«


  »Ich glaube… es sind die Toten«, flüsterte Maerad. »Ich kann die Toten hören. Sie kommen in meine Träume, mehr und mehr, und ich höre sie die ganze Zeit… Ich weiß nicht, wer sie sind.«


  Cadvans Augen weiteten sich vor Erstaunen; er trat einen Schritt zurück und schaute erst in Richtung der Reiter, dann zurück zu Maerad. »Die Toten?«, fragte er. »Die Toten jagen dir Angst ein? Welche Toten?«


  Maerads Kinn erzitterte, und sie wischte sich grob mit dem Handrücken über die Augen. »Sie bedrohen mich nicht, aber ich kann es nicht abstellen. Seit ich …« Abermals wischte sie sich über die Augen. »Und ich weiß, wenn ich meine Kräfte erneut einsetze, wird es nur noch schlimmer werden.«


  Cadvan musterte ihre Züge eingehend, und die Wut floss aus den seinen ab. »Dann sage ich jetzt zu dir, Maerad, was du vor acht Tagen zu mir gesagt hast. Es ist bereits zu spät. Wir wussten beide nicht, was geschehen würde, wenn du deine vollen Elementarkräfte heraufbeschwörst. Indem du dich nun vor dem verkriechst, was du entfesselt hast, wird es nicht wieder verschwinden. Wahrscheinlich ist es tatsächlich das Schlimmste, was du tun kannst.«


  Maerad nickte elend. »Ich - ich kann einfach nicht«, sagte sie.


  »Ich weiß, dass ich schwach bin, Cadvan. Und ich schäme mich dafür. Aber ich kann einfach nicht.«


  Mit ausdrucksloser Miene nickte Cadvan, dann drehte er sich nach Westen, spähte zu den Reitern und verharrte reglos. Ein leicht silbriger Schimmer erhellte seine Gestalt, und Maerad wusste, dass er versuchte, sie abzutasten. Das Licht erlosch, und er blieb lange nachdenklich stehen.


  »Wer immer sich uns da nähert, ist abgeschirmt«, verkündete er schließlich. »Ob es sich um Untote oder Barden handelt, vermag ich nicht zu sagen. Und es ist etwas sehr Mächtiges bei ihnen, Maerad. Ich weiß nicht, was es ist, aber mich beschleicht eine durchdringende Vorahnung. Etwas von großer Macht nähert sich uns, und ich kann nicht sagen, was es ist. Spürst du denn gar nichts?«


  Maerad begegnete Cadvans Blick. »Es ist Hem«, beharrte sie. »Das habe ich dir doch gesagt.« »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach. Glaubst du, ich würde meinen eigenen Bruder nicht erkennen?«


  »Aber du willst nicht versuchen, mit ihm zu sprechen? Nicht einmal das? Ich weiß, dass du dich die vergangenen Tagejeglicher Magie verschlossen hast, Maerad, und ich verstehe - so gut es mir möglich ist - die Angst, die dich dazu bewegt; aber ich sage dir, jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Und ich fürchte, im Augenblick spricht aus dir deine Hoffnung, nicht dein Weistum.«


  Maerad hatte keine Antwort auf Cadvans Zweifel. Sie waren, das wusste sie, durchaus berechtigt, und seine Vorahnung, dass Untote zu ihnen unterwegs waren, traf wahrscheinlich zu, wenngleich sie selbst ihre Gegenwart nicht spürte. Wie Cadvan gesagt hatte, hatte sie ihren Geist gegen jegliche Magie verschlossen, und ihre Kräfte schlummerten hinter dicken Gattern, die sie nicht öffnen wollte. Tatsächlich hatte sie, abgesehen von einer Überzeugung, die umso stärker wurde, je länger sie die herannahenden Gestalten beobachtete, keinen Grund zu glauben, dass einer der beiden Reiter Hem sein könnte. Trotzdem vermochte in diesem Augenblick nichts, was Cadvan sagen oder tun konnte, Maerad dazu zu bringen, ihre Kräfte zu entfalten; und Cadvan wusste es.


  Cadvan löste sein Schwert in der Scheide und begann die Banne, die er rings um das Lager angebracht hatte, auf ihre Festigkeit zu überprüfen. Maerad trug ihr Schwert nicht, und er forderte sie auf, sich zu bewaffnen. Beinah hätte sie sich geweigert, doch dann sah sie den Ausdruck in seinen Augen und entschied, dass es sich nicht lohnte, darum zu streiten. Sie ließ ihre Leier auf dem Felsen liegen, als sie sich auf den Weg ins Lager machte.


  Als sie zurückkehrte, schien Cadvan ihre Meinungsverschiedenheit bereits vergessen zu haben.


  »Maerad, hörst du dieses Geräusch?«, fragte er.


  »Welches Geräusch?«, gab Maerad zurück und sah sich um, als wäre es etwas Sichtbares.


  »Es ist wie - ein leises Summen. Es hat vor kurzem eingesetzt, und ich vermag nicht zu sagen, woher es stammt. Und ihm haftet der Geruch von Macht an. Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


  Maerad legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam. »Ich höre nur den Wind, die unter unseren Füßen wachsenden Steine und den Ruf der Vögel«, sagte sie. »Darunter«, erwiderte Cadvan. »Hörst du es denn wirklich nicht?« Allmählich klang er ungeduldig, und Maerad versuchte es erneut. Wieder hörte sie nichts. »Ich glaube«, meinte Cadvan, »du brauchst dein Bardengehör.«


  Maerad öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, dann jedoch befand sie, dass ihr Gehör vermutlich der geringste ihrer Bardensinne war und es wahrscheinlich nicht schaden könnte, rasch ein wenig damit zu lauschen. Dann würde sie zumindest wissen, wovon Cadvan redete. Vorsichtig entsandte sie ihr Gehör, wobei sie nicht einmal versuchte, eine größere Entfernung abzudecken.


  Kaum hatte sie es getan, bedauerte sie es. Was Cadvan als leises Summen wahrnahm, war für Maerad ein unerträgliches Dröhnen, ein einziger lang gezogener Ton, der jeden Knochen in ihrem Leib in Schwingung versetzte. Selbst ihre Zähne schienen in ihrem Kopf zu klappern. Panisch versuchte sie, ihre Bardenohren zu schließen, doch die Schwingungen wirkten wie ein Keil, der ihre Sinne aufzwängte, und es gelang ihr nicht, sosehr sie sich auch bemühte. Sie schrie vor Schmerz auf und stolperte vorwärts. Cadvan fing sie auf, bevor sie fallen konnte, und ließ sie behutsam zu Boden gleiten. Dann sah sie, dass ein inneres Leuchten ihre Leier erhellte, ein Glühen, das an das üppige, mannigfaltige Licht eines Sommertages erinnerte.


  Sie ergriff die Leier und umklammerte sie wie ein Ertrinkender einen treibenden Baumstamm. Sogleich fühlte das Dröhnen sich nicht annähernd so unerträglich an; es wurde zu einem leisen Summen, das zwar immer noch durch ihren Leib pulsierte, als wäre sie selbst ein Instrument, sie jedoch nicht mehr verletzte. Ihre Panik legte sich, und sie erkannte, dass auch die Leier in Schwingung war und das Summen aus dem Instrument stammte. Während sie darauf starrte, schwoll das Licht an, bis die Leier in ihren Händen grell gleißte.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Cadvan. Er hatte das Schwert gezogen und leuchtete selbst vor abgeschirmter Magie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Maerad und schaute zu ihm auf. »So etwas hat die Leier noch nie gemacht. Vielleicht erwacht sie. Sieh nur - die Runen …« Die Runen des Baumlieds brannten, als wäre in das helle Holz ein rubinrotes Feuer eingelegt. Einen Augenblick vergaßen beide alles außer der Leier und starrten erstaunt darauf.


  »Das ist wunderschön«, stieß Maerad bewundernd hervor. »Ich habe noch nie etwas so Wunderschönes gesehen …«


  Bereits kurz nach ihrem Kennenlernen hatte Cadvan ihr gesagt, dass die Leier kein gewöhnliches Instrument darstellte. Sie war Dhyllisches Gewerk, gefertigt in Afinnil mit einem magischen Geschick, das mittlerweile längst in Vergessenheit geraten war. Und Inka-Reb, der Weise im Norden, hatte sie ausgelacht, weil sie nicht gewusst hatte, dass jenes Baumlied, das zu finden sie durch ganz EdilAmarandh gereist war, darauf geschrieben stand. Der Winterkönig hatte ihr die Bedeutung der Runen offenbart und ihr mitgeteilt, dass die Leier in Afinnil von Nelsor persönlich hergestellt worden war, einem der größten Barden überhaupt. All das hatte Maerad gewusst, dennoch war es für sie immer noch die Leier, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte, eine bescheidene Begleiterin ihrer einsamen Kindheit. Nun begann sie zum wohl ersten Mal zu verstehen, was das Instrument wirklich war.


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Cadvan und löste die Augen von der lodernden Leier.


  Maerad nickte.


  »Denn diese Reiter werden bald hier sein. Und ich kann trotz allen Bemühens immer noch nicht feststellen, was das für Leute sind. Für mich sieht es so aus, als säßen auf dem Rücken eines der Pferde zwei Menschen… Und ich denke, wenn sich Untote in der Nähe aufhalten, werden sie ebenfalls die Ohren spitzen und hierher eilen.«


  Abermals nickte Maerad. Nun, da sie den Strom der Magie in sich wieder zugelassen hatte, fragte sie sich, weshalb sie sich die vergangene Woche so sehr davor gefürchtet hatte. Es war, als hätte sie mit den Händen vor dem Gesicht in einem kleinen Loch gekauert und sich geweigert, zum über ihr strahlenden Sonnenlicht aufzuschauen.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie und sah Cadvan an. »Ich versuche jetzt, mit Hem zu sprechen.«


  Sie starrte auf die fernen Reiter. Inzwischen befanden sie sich näher, und sie stellte fest, dass Cadvan recht hatte: Ein Pferd trug zwei Reiter. Sie senkte den Kopf und bündelte ihr Bewusstsein.


  Hem, sagte sie. Bist du da?


  Maerad?, antwortete Hem sofort, und die blanke Freude in seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen. Wir sind schon ganz in der Nähe, oder?


  Ja, seid ihr. Wir können euch sehen. Von Gefühlen überwältigt, konnte Maerad einen Augenblick nicht mehr weitersprechen. Oh Hem… Ich habe dich so sehr vermisst… Ich dachte schon, ich würde dich vielleicht nie wieder sehen.


  Aber hier sind wir! Maerad konnte hören, dass Hem vor schierer Freude lachte. Wir können euch noch nicht sehen, aber inzwischen spürt dich sogar Saliman. Wir glauben, dass Untote in der Nähe sind. Wir wissen nicht, wo, aber sie werden zweifellos in unsere Pachtung reiten.


  Saliman ? Saliman ist bei dir?


  Ja. Und Hekibel. Und Irc. Freunde. Wir haben einen so weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden! Aber Maerad, es geht etwas wirklich Seltsames vor sich. Ich habe da eine Stimmgabel, und sie gibt ein unglaubliches Summen von sich; ich denke, das Baumlied beginnt, etwas zu tun - ich weiß nicht, was. Ich kann dich über den Lärm kaum hören.


  Hier geschieht es auch, erwiderte Maerad. Meine Leier schillert lichterloh. Es muss das Baumlied sein. Ich habe die andere Hälfte… Hems aufgeregte Stimme begann sich zu verlieren, und Maerad verlor die Gedankenverbindung. Enttäuscht biss sie sich auf die Lippe und wollte Cadvan gerade berichten, was Hem ihr mitgeteilt hatte, als Hems Stimme wieder ertönte. Sie leuchtet auch, die Runen sehen aus wie Feuer.


  Ich kann dich nicht richtig hören, sagte Maerad. Hem stieß noch einen Fluch aus, dann verlor sie ihn erneut. Das Summen schwoll an, wurde nicht nur lauter, sondern auch heftiger, sodass es ihren gesamten Geist ausfüllte und es sich schwierig gestaltete, etwas anderes wahrzunehmen. Maerad fand, dass es sich nicht mehr wie eine einzige Note anhörte, sondern wie eine stete, fesselnde Melodie, deren Abfolge sie nicht zu erfassen vermochte. Mühevoll löste sie ihren Geist davon und wandte sich Cadvan zu.


  Er ahnte bereits, dass die Neuigkeiten gut waren, und hatte das Schwert zurück in die Scheide gesteckt.


  »Es ist Hem, und Saliman ist bei ihm«, verkündete Maerad. Sie zitterte vor Aufregung.


  »Saliman?« Einen Lidschlag lang wirkte Cadvan verblüfft, dann lächelte er vor ungetrübter Freude.


  »Und noch zwei Leute, sagt Hem. Irc und Hekibel.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor; Maerad war außer Atem und fühlte sich so schwindlig, dass sie kaum sprechen konnte. Es war ihr unmöglich, die Augen von den Reitern zu lösen: Diese hatten ihre Schritte beschleunigt und bewegten sich nun rasch auf sie zu. Maerad konnte es kaum erwarten, dass sie eintrafen und sie endlich die Arme um ihren Bruder schließen konnte.


  Cadvan spähte mit zusammengekniffenen Augen zu den Reitern. »Ich sehe nur drei«, meinte er.


  »Naja, mir hat er diese Namen aufgezählt.«


  »Da ist ein großer weißer Vogel, der zu ihnen zu gehören scheint«, stellte Cadvan fest. »Vielleicht meint er den Vogel.«


  »Vielleicht«, erwiderte Maerad. »Das hat er nicht gesagt. Und sie glauben auch, dass Untote in der Nähe sind. Außerdem meinte er, dass er die andere Hälfte des Baumlieds hat, eine Stimmgabel, und mit ihr geschieht dasselbe wie mit der Leier.« Maerad schlang die Arme um sich, um das Zittern ihres Körpers zu unterbinden: Die seltsame Musik schwoll in ihr an. Mittlerweile konnte sie die Melodie fast erkennen und nicht mehr sagen, wo der Klang endete und sie selbst begann.


  »Hem hat die verschollene Hälfte des Baumlieds?« Cadvan wirkte völlig verdutzt. »Das sind Neuigkeiten, die jede Hoffnung übersteigen. Tja, vielleicht erklärt das, was hier geschieht. Vielleicht hast du recht, Maerad. Die Leier erwacht. Was das allerdings bedeutet, geht über mein Weistum hinaus.«


  Eine Weile schwiegen sie beide und ließen die Augen auf die herannahenden Reiter geheftet. Maerad vermeinte vor Ungeduld sterben zu müssen. Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, das Summen daraus zu entfernen, doch der Ton wollte nicht verhallen. Stattdessen wurde er immer verschlungener und eindringlicher, je näher die Reiter kamen.


  »Wenn in der Nähe Untote sind«, meinte Cadvan ein wenig später, »müssen wir bereit für sie sein.«


  Maerad starrte ihn an, als sähe sie ihn durch einen Schleier. »Wenn in der Nähe Untote sind, werden wir sie töten«, gab sie mit schwerer Zunge zurück. »Ich werde ihre Gegenwart hier nicht dulden.«


  Cadvan musterte sie erst überrascht, dann mit wachsender Besorgnis. Maerads Körper zitterte so heftig, dass sie sich die Leier mit beiden Armen gegen den Leib drücken musste, um sie nicht fallen zu lassen. Ihr Gesicht war so weiß, dass es durchscheinend wirkte, als wäre jeder einzelne Blutstropfen daraus gewichen, und ihre Augen funkelten vor fiebriger Erregung. Ihr Blick war starr auf die Pferde gerichtet, die immer näher kamen und ihren Bruder zu ihr trugen. Cadvan berührte sie am Arm, um sich zu erkundigen, ob sie Hilfe brauche, doch sie schüttelte seine Hand fast abwesend ab.


  Als Hem sich nah genug befand, um gehört zu werden, winkte er und brüllte. Maerad stand auf und rief zurück, wenngleich sie nicht wusste, was sie sagte. Die Pferde waren noch rund hundert Spannen entfernt, als Hem von Usha glitt, auf dem Boden stolperte und beinahe fiel. Rasch fand er das Gleichgewicht wieder und rannte aus Leibeskräften auf Maerad zu.


  Sie ließ die Leier fallen, die zu ihren Füßen landete, was sie kaum bemerkte: Mittlerweile machte es keinen Unterschied mehr, sie nicht zu halten. Die Musik hatte sich so tief in Maerads Gebeine, in ihr Mark gegraben, dass sie glaubte, sie würde nie wieder frei davon sein. Maerad schwankte, als wäre sie einer Ohnmacht nahe, und breitete die Arme aus; Hem kam herbeigerannt und umschloss seine Schwester mit den Armen, drückte sie so leidenschaftlich, dass ihr der Atem aus der Lunge gepresst wurde. Einen schier endlosen Augenblick verweilten sie so eng umschlungen, dass sie das wilde Pochen seines Herzens im ganzen Leib spüren konnte, und sie vermochte nicht zu sagen, ob ihre Wangen nass vor Tränen waren oder die seinen.
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  Ein Atemzug


  Da Cadvan der letzte Mensch der Welt war, den zu sehen Saliman erwartet hatte, erkannte er ihn zunächst nicht. Er zügelte Minna vom Trab zum Schritt, als sie sich näherten, und ritt gemächlich auf Maerads und Cadvans Lager zu. Hekibel folgte ihm scheu. Irc kauerte auf ihrer Schulter und wirkte recht beleidigt; er hatte in die Luft flattern müssen, als Hem vom Pferd gesprungen war, und vermuüich war er etwas eifersüchtig.


  Saliman hatte die Gestalt zu Maerads Rechter zwar bemerkt, doch seine Aufmerksamkeit war völlig von Hems ungestümem Lauf zu Maerad und der zu ihren Füßen lodernden Leier gefesselt. Als Hem und Maerad einander umarmten, empfand er dies als einen für fremde Augen zu persönlichen Moment, wandte den Blick taktvoll ab und sah plötzlich unmittelbar in Cadvans Gesicht. Vor Erstaunen wäre er um ein Haar von Minna gefallen. Er vergaß alles andere, sogar die seltsame, betörende Musik, die seine Bardensinne erfüllte und seinen Geist mit ihrer wachsenden Macht verwirrte. Jäh zügelte er Minna, stieg ab und stand Cadvan von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Cadvans Züge hellten sich mit einem unvermittelten strahlenden Lächeln auf. »Saliman!«, rief er aus.


  Saliman umarmte Cadvan beinah so innig wie Hem Maerad, dann trat er einen Schritt zurück, hielt seinen Freund auf Armeslänge und rang nach Worten. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich nicht erwürgen sollte!«, meinte er schließlich. Cadvan lachte. »Was für eine Begrüßung für einen alten Freund!«


  Saliman musterte Cadvans Züge mit ernster Miene. »Ja, du bist es«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Cadvan, ich hatte gehört, du wärst tot. Seit zwei Monaten trauere ich um dich. Und dich nun jenseits jeder Hoffnung hier vorzufinden, mitten in der Wildnis …«


  Schlagartig wurde auch Cadvan ernst. »Es tut mir leid, dir unnötig solchen Kummer bereitet zu haben, mein Freund«, erwiderte er. »Mich ließen umgekehrt die Neuigkeiten aus Turbansk um dich fürchten, und ich habe mich oft gefragt, ob ich dich je wieder sehen würde.«


  »Ich habe dir viel - zu viel - zu erzählen«, sagte Saliman. Er sah sich um, als fiele ihm gerade wieder ein, wo er sich befand. »Und ich bezweifle nicht, dass wir uns in diesem Augenblick in großer Gefahr befinden. Ich bin überzeugt davon, dass wir von Untoten verfolgt werden, mehreren Untoten, wenngleich sie vermutlich nicht uns gefolgt sind, sondern von Maerad angezogen werden wie Motten von Licht ihre Macht strahlt wie ein Leuchtfeuer über diese Hügel.«


  »Das fürchte ich auch«, pflichtete Cadvan ihm bei. »Ich kann sie spüren, und sie kommen immer näher. Dennoch vermute ich, dass sie das geringste unserer Probleme verkörpern. Hier sind Mächte entfesselt, die ich weder kenne noch verstehe. Aber sag, wer ist deine Freundin?«


  Hekibel war verlegen hinter Saliman zurückgeblieben und hielt die Zügel der beiden Pferde, während Irc bockig auf ihrer Schulter hockte. Als Saliman ihren Arm ergriff und sie vorwärtsführte, lächelte sie schüchtern.


  »Cadvan, Hekibel, ich darf euch jeweils eine liebe Freundin beziehungsweise einen lieben Freund von mir vorstellen. Und das hier, Cadvan, ist Irc, eine höchst ungewöhnliche Krähe. Aber ich fürchte, wir haben keine Zeit…«


  Cadvan wollte eben etwas erwidern, doch in diesem Augenblick wirbelten alle zu Hem und Maerad herum, als hätte sie jemand gerufen. Hekibel stieß einen Schrei aus und schlug sich die Hand vor den Mund.


  Während sie sich unterhalten hatten, hatten sich Hem und Maerad voneinander gelöst und standen nun nebeneinander, wobei sie sich an den Händen hielten. Maerad hatte mit der freien Hand ihre Leier ergriffen, Hem mit der seinen einen kleinen, unerträglich grellen Gegenstand, von dem Saliman wusste, dass es sich um die Stimmgabel handelte. Sie schienen in einem Taumelzustand zu sein; ihrer beider Mienen wirkten ausdruckslos, und beide umgab ein schimmernder Glanz, der sich völlig vom silbrigen Licht von Magie unterschied: Er waberte durch sie hindurch wie eine kalte Flamme, bald in den endlosen Orange-und rötlichen Brauntönen von Herbstlaub, bald dunkel wie Honig, bald hell und üppig wie Gold oder Rubine.


  Während sie hinsahen, lösten Bruder und Schwester die Hände voneinander. Maerad hielte ihre Leier bereit, um über die Saiten zu streichen, Hem bückte sich bedächtig und schlug die Stimmgabel an einem Stein an.


  Die Stimmgabel begann mit einem neuen Ton zu schwingen, der für alle Ohren hörbar war, nicht nur für jene, die empfänglich für Magie waren. Anfangs war es ein leiser Ton wie der Nachhall einer melodiösen Glocke, doch statt zu verhallen, schwoll er allmählich an. Bald war er so laut, dass er alles andere übertönte. Hekibel legte die Hände auf die Ohren, und die Pferde bäumten sich auf, rissen ihr die Zügel aus der Hand und ergriffen die Flucht. Irc stieß ein raues Krächzen aus und flog in den Himmel.


  Was machen sie?, fragte Saliman in Cadvans Geist. Mittlerweile war das Geräusch so laut, dass er die eigene Stimme kaum zu hören vermocht hätte, wenn er Cadvan ins Ohr gebrüllt hätte.


  Ich wünschte, ich wüsste es, antwortete Cadvan. Ich fürchte, wir können jetzt nur noch beobachten und hoffen …


  Als es bereits schien, die Steine müssten zerspringen, wenn das Geräusch noch eindringlicher würde, hörte es auf, lauter zu werden. Die Stimmgabel schwang mit ihrem Ton weiter, einem steten, zermürbenden Ton, bis die drei Beobachter glaubten, sie würden wahnsinnig, wenn das Geräusch noch viel länger andauerte. Und dennoch ertönte es unerträglich weiter und ließ keine Anzeichen erkennen, enden zu wollen.


  Hem und Maerad standen so still, dass sie nicht zu atmen schienen: Es war, als wären sie in dem Zauber gefangen und befänden sich wie in Bernstein eingeschlossene Fliegen außerhalb der Zeit. Hekibel starrte sie mit bleichem Antlitz an, die Hände nach wie vor über den Ohren. Sie brüllte Saliman etwas zu, doch er schüttelte den Kopf, konnte nicht verstehen, was sie sagte. Hekibel brachte den Mund dicht an sein Ohr. »Irgendetwas stimmt nicht!«, schrie sie. »Was hier geschieht, ist nicht richtig!«


  Überrascht sah Saliman sie an, dann entwand sich Hekibel ohne Vorwarnung seinem Griff, als er versuchte, sie aufzuhalten, und rannte zu Hem. Sie riss ihm die Stimmgabel aus der Hand, umklammerte sie mit der Faust, um ihre Schwingungen aufzuhalten, und begann, Hem zu schütteln und ihn wild anzuschreien, er möge aufwachen. Saliman und Cadvan starrten entsetzt hin: Zu den ersten Dingen, die man Barden beibrachte, gehörten die Gefahren, die damit einhergingen, einen im Entstehen begriffenen Zauber zu unterbrechen. Kaum hatte Hekibel die Stimmgabel aus Hems Hand genommen, verstummte das Geräusch jäh. Die plötzliche Stille war erschreckend und zugleich eine unaussprechliche Erleichterung. Hem und Maerad rührten sich und sahen sich verwirrt um, als wären sie aus einem tiefen Schlaf geweckt worden; dann zuckte ein Ausdruck blanker Wut über Hems Gesicht, und er stürzte in dem Versuch auf Hekibel zu, sich die Stimmgabel zurückzuholen. Sie sprang zurück und hielt sie weg, sodass er sie nicht erreichen konnte.


  »Es war falsch, Hem«, sagte Hekibel mit ruhiger Stimme, die Augen auf Hem geheftet. »Irgendetwas war falsch.«


  »Woher weißt du das?«, wollte Maerad wissen. Sie zitterte wieder, heftiger als zuvor, und als sie sprach, knickten die Beine unter ihr ein, und sie sackte zu Boden. Hem bückte sich, um ihr aufzuhelfen, und sie drückte dankbar seine Arme, unternahm jedoch keinen Versuch, aufzustehen. Immer noch umklammerte sie ihre Leier, aber das Licht war daraus entschwunden, wodurch sie nun wie ein gewöhnliches Holzinstrument erschien. »Woher weißt du, dass etwas falsch war?« »Keine Ahnung«, erwiderte Hekibel zittrig. Sie hielt die Stimmgabel mit den Fingerspitzen und betrachtete sie, als könnte sie nicht recht glauben, was sie soeben getan hatte. »Es hat sich einfach … nicht richtig angefühlt.« Abermals blickte sie auf die Stimmgabel und gab sie dann Hem zurück. Er ergriff sie, stülpte sich die daran befestigte Kette über den Kopf und verbarg sie unter seinen Kleidern.


  All das geschah sehr schnell und in der kurzen Zeit, die Saliman und Cadvan brauchten, um sich zu ihnen zu gesellen. Saliman zeigte sich wutentbrannt. »Hekibel«, stieß er mit frostiger Stimme hervor. »Du darfst so etwas nie mit einem Barden machen. Niemals. Hast du verstanden?«


  »Nein«, ergriff Maerad matt das Wort. »Hekibel hat ganz recht. Es war nicht so, wie es sein sollte. Ich glaube, das Baumlied hat versucht, sich zusammenzufügen, aber es hat etwas gefehlt, und es hat nicht geklappt…«


  Verdutzt hielt Saliman inne, und bevor er etwas erwidern konnte, lächelte Maerad müde und streckte die Hand aus. »Ich denke, wir sollten uns erst mal begrüßen«, meinte sie. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  Der Zorn verschwand aus Salimans Zügen, und er lächelte zurück und umarmte sie. »Ich freue mich auch, Maerad. So seltsam die Umstände auch sein mögen.« Im Gegensatz zu Hem, der keine Anzeichen von Macht mehr zeigte, wies Maerads Haut ein Nachglühen der merkwürdigen goldenen Helligkeit auf, die sie durchlodert hatte. Feine Lichtwellen flössen durch ihre Adern, und ihre Augen standen noch immer in Flammen. Mit vor Sorge düsterer Miene musterte Cadvan sie, dann kauerte er sich neben ihr hin.


  »Was sollte denn geschehen?«, fragte er.


  Maerad senkte das Haupt, ohne zu antworten.


  »Ich weiß es nicht«, gab Hem schließlich an ihrer statt zurück.


  »Ich meine, wir wussten, was wir zu tun hatten, doch dann war es -na ja, als würden wir feststecken.«


  Schweigen trat ein. »Tja«, meinte Saliman nach einer Weile. »Ich wünschte, wir hätten eine Möglichkeit, dieses Geheimnis zu ergründen …«


  Plötzlich verstummte er; seine Nasenflügel blähten sich, und er drehte jäh den Kopf, um hinter sich zu blicken, ehe er plötzlich erstarrte, als sei er aus Stein gemeißelt. Ein Erstarrungsbann, dachte Maerad und fluchte innerlich. Sie sah ihre Freunde an, die allesamt mitten in ihren jeweiligen Gesten verharrten: Cadvan stand mit einem halb geformten Ausdruck der Wut auf den Lippen da; Hem streckte mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn die Hand nach Saliman aus; Hekibel war gerade dabei, sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen. Untote, dachte Maerad. Angesichts der sich überschlagenden Ereignisse der vergangenen paar Augenblicke - und mehr Zeit war nicht verstrichen - war ihnen die Bedrohung durch die Untoten entfallen. Dennoch hatten sie alle gewusst, dass sich Untote in der Nähe aufhielten. Nun, da der seltsame Zauber des Baumlieds nicht mehr all ihre Sinne ausfüllte, konnte Maerad ihre kalte, bösartige Gegenwart spüren.


  Es waren viele; vielleicht ein Dutzend, vielleicht mehr. Deutlich mehr, als sie zuvor vermutet hatte, als sie nur ihre verschwommenen Schatten gespürt hatte, die auf ihren Geist drückten. Zu dem Zeitpunkt hatte sie mit drei, vielleicht vier gerechnet. Sie mussten mächtige Schilde eingesetzt haben; da die Hexerei der Untoten das Gleichgewicht störte, war es für einen Untoten erheblich schwieriger, seine Macht abzuschirmen, als für einen Barden. Irgendwie war es diesen Untoten gelungen, alle außer Maerad mit einem Bann zu belegen, durch Cadvans Banne und Wälle hindurch. Und Cadvan hatte zweifellos sehr starke, verschlungene Zauber angefertigt, die nicht einfach aufzuheben oder zu umgehen sein würden. Was bedeutete, dachte Maerad, dass sich unter den Untoten mächtige Hexer befanden.


  Maerad schloss die Augen und wünschte, ihr Körper würde zu zittern aufhören. Nach den Tagen der Untätigkeit schienen nun die Ereignisse nicht enden zu wollen. Langsam raffte sie sich auf und blickte nach Westen, den Hang hinab, auf dem sie noch kurz zuvor Hem, Saliman und Hekibel beobachtet hatte.


  Die Untoten waren von Hexerei verhüllt, dennoch konnte Maerad sie so deutlich wahrnehmen, als sähe sie ihre Gestalten mit den Augen. Die Sonne war mittlerweile untergegangen; ihre letzten Strahlen fluteten noch orangefarben über den Horizont. Der abendliche Himmel wölbte sich riesig und leuchtend über das verwaiste Land, das sich von ihren Füßen an in üppigen Purpurtönen erstreckte, und über ihr begannen bereits die ersten Sterne aufzutauchen. Maerad blickte über das sich verdunkelnde Land vor ihr und erkannte zum ersten Mal dessen einsame Schönheit.


  Die Untoten kamen in einer Linie auf sie zugeritten, einer neben dem anderen, und sie erschienen Maerad nicht wie Finsternis, nicht wie Licht, sondern wie das Fehlen von beidem. Sie glichen einer Leere, die über die unschuldige Erde hinweg auf sie zuhielt - völlig anders als das grauenhafte Nichts, dem sie begegnet war, als sie gegen den Landrost gekämpft hatte, eine böswillige, bewusste Namenlosigkeit. Eine gewaltige Verachtung stieg in ihr auf. Der Landrost war trotz all seiner gewalttätigen Absicht eine Macht gewesen, die sie respektieren konnte. Was sie an den Untoten mehr als alles andere wahrnahm, war eine zerstörerische Nichtigkeit, eine Kleinheit ihres Wesens, ob der sie sich von der Großzügigkeit des Lebens entfernt und stattdessen die Leere bloßer Herrschaft und Unterjochung gewählt hatten.


  Maerad zählte sie. Vierzehn Untote ritten langsam und zielstrebig auf das Lager zu. Sie vermutete, dass Cadvans Banne sie verlangsamten, andernfalls hätten sie wahrscheinlich bereits angegriffen.


  Sie stand da und wartete, verspürte keine Dringlichkeit. Ihr Körper wirkte stärker, und ihre Glieder zitterten nicht mehr so heftig. Dann blickte sie zu ihren Freunden, und ihr Gewissen regte sich. Auch wenn Maerad selbst sich nicht fürchten mochte, sie verspürten keine solche Beruhigung. Hekibels Augen, der einzige Teil ihrer selbst, der etwas auszudrücken vermochte, offenbarten blankes Grauen.


  »Habt keine Angst«, sprach sie laut aus und vollführte eine seltsame Geste mit den Händen. Sogleich zerbrach der Bann, und alle vier sackten vor Erleichterung darüber zusammen, aus ihrer entsetzlichen Erstarrung befreit zu sein. »Ich danke dir, Maerad«, sagte Cadvan und rieb sich den Hals. »Das war ein grässlicher Augenblick. Von Untoten überrascht… Ich könnte ausspucken!« »Es sind vierzehn«, erklärte Maerad. »Sie reiten langsam. Ich vermute, deine Magie hemmt sie; trotzdem ist es ihnen gelungen, diesen Bann durch all deine Zauber zu schleusen.«


  Hekibel sog scharf die Luft ein. »Vierzehn?«, stieß sie eingeschüchtert hervor. »Wenn sie von Cadvan geschaffene Zauber zu durchbrechen vermögen, muss eine große Macht unter ihnen sein.« Saliman zog das Schwert und betrachtete es nüchtern.


  »Sie werden uns nichts tun«, sagte Maerad. »Das können sie nicht.« Saliman starrte sie erstaunt an, dann schaute er zu Cadvan, der leicht nickte. Er räusperte sich. »Naja, trotzdem finde ich, dass Hekibel und Hem vielleicht aus dem Weg gehen sollten …«


  »Ich mag Untote nicht«, brachte Hem mit schwerer Zunge hervor. Er rang gegen ein schleichendes Grauen; vor seinem geistigen Auge zogen lebhafte Erinnerungen an die Untoten in Edinur und jene in Sjug’hakar Im auf. »Um ehrlich zu sein, bin ich hier ziemlich nutzlos.«


  Damit ergriff er Hekibels Hand und zog sie von den anderen Barden weg. Sie sagte nichts. Zuerst schien sie sich ihm zu widersetzen, als wäre sie vor Schreck an Ort und Stelle festgewachsen, dann jedoch ließ sie sich von Hem in die behelfsmäßige Steinzuflucht ziehen, die Maerad und Cadvan die vergangene Woche zu ihrem Heim gemacht hatten. Kaum befanden sie sich darin, kauerte sie sich zu Boden und schlang die Arme um sich. »Untote sind grässlich«, sagte Hem und versuchte zu lächeln, um sie zu beruhigen. »Aber wenn Maerad sagt, dass uns nichts geschehen wird, schweben wir nicht in Gefahr.«


  Hekibel schaute zu ihm auf, erwiderte jedoch nichts. Die nackte Angst in ihren Zügen bewog Hem, sich neben sie zu knien und ihre Hände zu ergreifen. Er wollte ihr sagen, wie leid ihm die Schwierigkeiten taten, in die sie durch ihn geraten war, aber die Worte erstarben ihm im Mund. Hekibel begegnete seinem Blick, dann legte sie die Arme um ihn, und er spürte das Zittern ihres Leibes. Er erinnerte sich daran, dass Hekibel noch nie die Nähe von Untoten erfahren hatte, wenngleich sie schon deren Werk gesehen hatte; und da sie nicht die Verteidigung von Barden besaß, war sie vermutlich anfälliger für die Verzweiflung, mit der ihre Gegenwart den Geist erfüllte.


  Maerads Augen folgten ihrem Bruder zu der Zuflucht, dann wandte sie sich wieder der Richtung zu, aus der die Untoten nahten. Saliman und Cadvan bezogen beiderseits von ihr Stellung.


  »Also, Maerad«, ergriff Saliman mit einem schiefen Lächeln das Wort. »Wie sollen wir uns verteidigen? Ich muss gestehen, ich sehe vor mir nur eine Furcht erregende Schlacht.«


  »Es gibt nur jene, die wir sehen«, gab Maerad abwesend zurück. Sie bündelte all ihre Aufmerksamkeit vor sich. »Sie können keine weitere Hexerei durch Cadvans Zauber schleusen - ich glaube, das haben sie bereits versucht. Und wahrscheinlich wissen sie noch nicht, dass ihr erster Bann gebrochen wurde. Jedenfalls scheinen sie es nicht eilig zu haben.«


  »Nein«, sagte Cadvan und spähte durch die Düsternis. »Meine Wälle bereiten ihnen kaum Schwierigkeiten - sie durchbrechen sie im Reiten. Meine Schutzbanne halten noch, soweit ich das erkennen kann; sie sollten nicht in der Lage sein abzuschätzen, was hier geschieht. Dennoch gäbe ich viel dafür zu erfahren, wie sie diesen Bann an meiner Magie vorbeigeschleust haben. Das verletzt meinen Stolz.«


  »Wenn dies das Schlimmste bleibt, was dir heute Nacht widerfährt, mein Freund, denn bemitleide ich dich nicht«, gab Saliman zurück.


  »Pst.« Maerad bedachte die Barden mit einem strengen Blick, ehe sie sich wieder den Untoten zuwandte. Saliman zog eine Augenbraue hoch und schaute über ihren Kopf hinweg zu Cadvan, der beinahe lächelte.


  Maerad wartete, bis die Untoten so nahe kamen, dass sie sicher ein konnte, sie alle auf einmal zu vernichten. Ihre Verachtung für sie lag ihr wie Übelkeit im Magen; in diesem Augenblick verspürte sie kein Mitgefühl, keine Regung ihres Gewissens, keine Teilung ihres Willens. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass die Untoten beabsichtigten, ihren Bruder und ihre Freunde zu töten nd sie selbst gefangen zu nehmen. Diese Kreaturen verdienten keine Gnade.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, wurden die Untoten für das bloße Auge sichtbar. Sie mussten einen von Cadvans Schilden durchbrochen haben, der sie dabei der Hexerei beraubt hatte, mit der sie sich bis dahin verbargen. Im selben Moment, in dem die Untoten sichtbar wurden, erspähten sie ihre Beute, scharten sich dichter zusammen und trieben die Pferde schneller an.


  Maerad sog den Atem ein. Nun, da sie die Untoten sehen konnte, erschienen sie wesentlich näher, und sie spürte, wie die Barden neben ihr ob der Gewalt des bösartigen Willens zusammenzuckten, der sich mit tödlicher Absicht auf sie richtete. Mae-ad konnte die roten Lichter sehen, die in den Schatten ihrer Kapuzen loderten, ebenso die knochigen Hände, welche die Zügel der Pferde hielten; außerdem erkannte sie, dass sie auf keinen lebendigen Rössern saßen, sondern auf Aas, zusammengehalten und angetrieben vom Willen derer, die sie ritten. Zum ersten Mal spürte sie, wie Grauen in ihr Herz kroch.


  Mittlerweile bildeten die Untoten einen Halbkreis, und sie wusste, dass die mächtigsten Hexer in der Mitte reiten würden wie die Schlusssteine eines Bogens. Sie hatten unverkennbar vor, das Lager zu umzingeln, sobald sie nah genug waren, damit es keine Fluchtmöglichkeit gäbe. Hochmütig, ihres Erfolges sicher, ritten sie auf sie zu, und Maerad schürzte die Lippen.


  Sie schloss die Augen und suchte die Untoten in der Schattenwelt, wo sie sich als einfach zu finden erwiesen: Sie waberten vor ihr, gehaltlose Schemen wie Dämpfe oder giftiger Rauch. Sie waren ihrer nicht gewahr. Untote konnten die Ebenen nicht betreten, in denen sie sich nun bewegte.


  Langsam holte Maerad tief Luft. Es war ein Atemzug, zu dem kein lebendiger Mensch in der Lage gewesen wäre: Sie sog die eisigen Nebel ein, die über den Bergen hingen, die wilden Meeresstürme, die milden Frühlingsbrisen, die über das Hohle Land strichen, die Sommerwinde und die hohe, stille Luft unterhalb der Sterne; all das zog sie in die Tiefe ihres Wesens. Dann blies sie es mit gespitzten Lippen, als wollte sie eine Flöte spielen, den rauchigen Schemen der Untoten entgegen.


  Kurze, panische Wirren entstanden, als die Untoten versuchten, sich der Gewalt von Maerads Atemzug zu widersetzen, doch an diesem Ort waren sie machtlos. Binnen weniger Lidschläge lösten sich die schwadenartigen Dämpfe auf, die ihre Seelen darstellten, und verflüchtigten sich, als hätte es sie nie gegeben. Maerad schlug die Augen auf, und die Untoten waren verschwunden. An ihrer Stelle befanden sich vierzehn kleine Haufen aus Knochen und zerlumpten Gewändern, von denen ein leichter Gestank verwesenden Fleisches aufstieg, den die milde Brise den Barden zutrug. Maerad lächelte.


  Saliman war sprachlos; ihm stand der Mund sperrangelweit offen. Cadvan räusperte sich, versuchte zu sprechen und verstummte stotternd. Er räusperte sich erneut.


  »Beim Licht«, stieß er hervor, als er sich in den Griff bekommen hatte. »Ich finde, das war noch schlichter und wirtschaftlicher, als einem Sturmhund ein Wiegenlied vorzusingen, Maerad. Aber ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du Untote nur anzuhauchen brauchst, um sie loszuwerden. Das hätte mir ein paar Narben erspart.«


  »Die Nacht ist wieder rein.« Maerad wandte sich mit funkelnden Augen den Barden zu. Die Blässe ihrer Züge wurde von roten Fieberflecken zurückgedrängt, die hoch an den Wangenknochen prangten.


  »Das ist nicht möglich«, sagte Saliman langsam. »Sosehr ich Untote hasse, ich bin nicht sicher, ob ich dergleichen je wieder sehen will. Ich -« Kopfschüttelnd brach er den Satz ab und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Er bedachte Maerad mit einem unverwandten Blick. »Ich glaube, Maerad, du bist die größte Gefahr, der ich je begegnet bin.«


  »Nicht für dich«, gab sie zurück. »Für niemanden, den ich liebe.«


  »Ein Blitzschlag oder ein Sturm unterscheidet nicht zwischen Freund und Feind«, meinte Saliman.


  Maerads Augen loderten vor Zorn auf. »Misstrau mir ruhig, wenn du willst«, zischte sie.


  »Glaub nicht, dass ich dir misstraue«, entgegnete Saliman sanft. »Aber jeder, der bezeugt, was du gerade getan hast, und behauptet, sich nicht vor einer solchen Macht zu fürchten, ist entweder ein Lügner oder ein Narr. Und trotz all meiner Fehler bin ich beides nicht.«


  Maerad begegnete einige Lidschläge lang seinem Blick, und die Härte wich aus ihren Zügen. Überschwänglich schlang sie die Arme um Salimans Hals und küsste ihn auf die Wange, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort dem Lager zu. Sie wollte mit Hem reden.


  In jener Nacht entfachten sie, vorerst befreit von der Furcht vor Verfolgung, ein großes Feuer und unterhielten sich ausgiebig, während der zunehmende Mond einen klaren Frühlingshimmel erklomm. Außerhalb des Kreises des Feuerscheins herrschte eine kalte Nacht, doch niemand von ihnen spürte den Frost. Cadvan kochte einen Kanincheneintopf, verfeinert mit wildem Salbei und Thymian, und abgesehen von den düsteren Geschichten, die sie alle zu erzählen hatten, war es ein vergnügtes Beisammensein.


  Mit Ausnahme Darsors waren die Pferde in Panik geraten und davongerannt, doch mit Darsors Hilfe wurden sie rasch aufgespürt; nun tratschten sie über nebensächliche Belange von Pferden, während sie zwanglos in der Wiese nahe dem Feuer grasten. Irc war nach dem Aufeinandertreffen mit den Untoten vorsichtig und mit vor Schreck steifem Gefieder zurückgekehrt und war Maerad und Cadvan förmlich vorgestellt worden. Eigentlich wollte er Maerad nicht mögen - er war ein eifersüchtiger Vogel und betrachtete Hem als sein Eigentum -, aber als sie ihn respektvoll begrüßte und ihm etwas zu essen anbot, ließ er sich doch von ihr verzaubern und hopste sogar auf ihren Unterarm, was ein besonderes Zeichen von Vertrauen darstellte.


  Hem war entsetzt gewesen, als er Maerads Hand gesehen hatte, und zunächst versuchte er, den Anblick zu meiden, da er ihn schmerzte. Maerad selbst verunsicherten die fehlenden Finger nicht mehr. Sie gestikulierte mit der Hand so ungehemmt wie vor ihrer Verstümmelung. Allmählich gewöhnte auch Hem sich daran und verspürte nicht mehr jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn er sie aus den Augenwinkeln erspähte. Er und Maerad saßen dicht beisammen und scherzten und zankten sich, als wären sie nicht mehr als Bruder und Schwester, die sich nach einer langen Trennung wieder trafen. Jenen Schein trog nur, wie Cadvan fand, die Magie, die immer noch zart unter Maerads Haut flackerte und ihre Gestalt mit einem matten, sich stetig ändernden Strahlenkranz umgab. Maerad blieb blass und fiebrig, und ihre Augen wirkten übernatürlich glänzend. Besorgt sah Cadvan, dass sie sehr wenig aß und nur, wenn sie dazu gedrängt wurde. Den Großteil ihrer Mahlzeit gab sie Irc.


  Alle waren sich darin einig, dass sie nicht bleiben konnten, wo sie waren, doch niemand wusste, wohin sie gehen sollten. Inneil, die nächstgelegene Zuflucht, würde höchstwahrscheinlich von den in Desor versammelten Streitkräften angegriffen werden, und in jene Richtung zu reisen würde vermutlich zu einer unerwünschten Begegnung mit der Armee führen. Die anderen Schulen in Reichweite waren Desor und Ettinor, aber niemand fühlte sich geneigt, dorthin aufzubrechen. Maerad blieb stumm und starrte ins Feuer. Irc hatte sich auf ihren Schoß geschlichen und gurrte, während sie ihm müßig den Hals kraulte, und Hem begann allmählich einzudösen.


  »Die Hauptfrage«, meinte Cadvan, »ist das Baumlied. Wenn wir verstünden, was heute geschehen ist, könnten wir vielleicht entscheiden, was wir tun sollen.« Alle Augen richteten sich auf Maerad.


  »Ich verstehe es auch nicht«, sagte sie gedehnt. »Es ist schwierig zu erklären, sogar mir selbst gegenüber …«


  »Hast du eine Vermutung, was nicht gestimmt hat? «, fragte Saliman. »Etwas hat gefehlt.« Maerad setzte ab, als versuchte sie, einer inneren Stimme zu lauschen, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ich weiß nicht, was …« »Hekibel, du wusstest, dass etwas falsch war«, sagte Saliman. Hekibel, die sich während dieses Gesprächs fast so schweigsam wie Maerad gegeben hatte, schaute auf. »Ich frage mich, woher du es wusstest, und ob dasselbe Wissen uns noch mehr verraten könnte.«


  »Ich verstehe nichts von Magie«, erwiderte Hekibel mit leiser Stimme. »Saliman und ich gelten nicht unbedingt als Anfänger auf diesem Gebiet«, ergriff Cadvan das Wort. »Dennoch hatten wir beide nicht die leiseste Ahnung, dass etwas nicht stimmte.«


  »Vielleicht hat Hekibel es gefühlt, weil sie keine Ausbildung hat, und wir von dem behindert wurden, was wir erwarteten, statt das zu sehen, was sich unmittelbar vor unserer Nase befand«, schlug Saliman vor. »Immerhin ist das keine bardische Magie und wirkt daher auf andere Weise. Vermutlich auf einfachere Art.« »Ich würde sagen, für mich war es ein wenig wie eine Szene in einem Schauspiel, in der jemand den Text vergessen hat, in der die Kulisse nicht passt, in der ein Schauspieler fehlt oder etwas in der Art«, meldete sich Hekibel zu Wort. »Aber, na ja, nur noch schlimmer. In einem Schauspiel wird nur so getan, als ob Menschen sterben, doch ich dachte, wenn es noch lange weitergeht, würden Hem und Maerad wirklich getötet…«


  Erschrocken schaute Maerad auf. »Nicht getötet«, sagte sie. »Vielleicht Schlimmeres …« Stille trat ein, als die anderen darauf warteten, dass sie erklärte, was sie meinte. Sie setzte dazu an, verstummte und biss sich auf die Lippe. »Es ist schwierig, darüber zu sprechen«, begann sie schließlich. »Mir fehlen die rechten Worte; irgendwie scheinen sie nicht zu passen. Ich meine, wie ihr wisst, begibt es sich bei der Magie häufig so, dass die Handlung, wenn die … wenn die Umstände stimmen, einfach folgt. Als die Leier und die Stimmgabel sich so nah beisammen befanden, war es, als erwachte das Baumlied und - und würde zu etwas, fast so, als wäre noch jemand da gewesen.« Angestrengt grübelnd runzelte sie die Stirn. »Und das Baumlied war da, es wollte ganz sein, und dieses Wollen war alles, was vorhanden war, es wurde immer unerträglicher, weil das, was es wollte, nicht geschehen konnte. Auf der ganzen Welt war nichts anderes als dieses Wollen. Und hätte Hekibel das Baumlied nicht wieder einschlafen lassen, wären Hem und ich in diesem Wollen ausweglos gefangen gewesen.« Verzweifelt warf sie die Hände hoch. »Ich kann es nicht richtig ausdrücken«, sagte sie.


  »Was will es?«, fragte Cadvan.


  »Ganz sein. Frei sein. Lebendig sein.« Mit einem unverhofften Anflug von Schmerz fiel ihr die Verbitterung des Winterkönigs ein, als er ihr in seinem kalten Thronsaal in Arkan-da die Bedeutung der Runen auf ihrer Leier verraten hatte. »Arkan sagte… er sagte, die Runen seien tot, Nelsor habe die Macht des Baumlieds in ihnen gefangen wie eine Blume in Eis. Er meinte, sie seien ein Lied, und ich müsste sie spielen. Als ich darauf erwiderte, dass ich die Musik nicht kenne, da sagte er …« Sie schluckte, als sie sich seines frostigen Zorns besann, der seltsamen Mischung aus Furcht und Verlangen, die Arkan in ihr geweckt hatte. »Er sagte: >Glaubst du etwa, irgendetwas könnte leben, wenn es in zwei Hälften zerrissen wird?<«


  Mit leuchtenden Augen setzte Hem sich auf. »Ich bin die Musik«, sagte er. »Das ist es, was Nyanar gemeint hat.« Maerad sah ihn fragend an, und er erklärte es ihr. »Nyanar ist ein Elidhu, mit dem ich in Suderain gesprochen habe. Er war… Ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, wie er war.« Hem setzte ab und erinnerte sich. »Er meinte zu mir, dass wir beide vorhergesagt seien. Zum einen für den Gesang, zum anderen für die Musik.« Hem ließ die Schultern herabsacken und blickte grüblerisch zu Boden. »Nur geschah die Musik nicht. Ich weiß, wie sie klingt … ich meine, wie sie sich anfühlt. Aber das habe ich den ganzen Tag nicht gespürt …«


  »Arkan meinte auch, das Lied könnte nur mit Liebe gesungen werden.« Die roten Flecken oben an Maerads Wangen schillerten heller, als läge sie ein beschämendes Geständnis ab. »Und dass Liebe nicht gestohlen oder geheuchelt werden, sondern nur geschenkt werden könne.« Sie verstummte kurz. »Ich weiß auch nicht, was das bedeutet.«


  »Das sind tiefschürfende Rätsel«, meinte Cadvan halb lächelnd. »Trotzdem denke ich, was immer heute gefehlt hat, Liebe war es nicht.«


  »Vielleicht müssen wir zum Anfang zurückkehren. Ich meine, dorthin, wo all das begann«, schlug Hekibel zögernd vor.


  Maerad starrte sie an. »Ja«, sagte sie. »Ja, das glaube ich auch … aber niemand weiß, wann das Baumlied zum ersten Mal gesungen wurde. Da ist nur diese Geschichte, die Ankil uns über das Geteilte Lied erzählt hat…«


  »Ah ja«, ergriff Cadvan das Wort. » Und so kam es aus dem Nichts in das Jetzt und glitt in die Adern der Elidhu, als wäre es ein Schwärm von winzigen Fischlein, die in einen Bach schlüpften, und jeder Elidhu spürte das Lied in sich wie einen Schauder des Lebens, und all die Geräusche der Welt explodierten in ihnen: das Prasseln des Regens, das Rauschen der See, das endlose Seufzen des Windes durch die grünen Bäume. Erstaunt öffneten sie die Münder, und das Lied sprang daraus hervor und wurde endlich es selbst.«


  »Das ist wunderschön«, meinte Hekibel, die aufmerksam lauschte.


  Saliman starrte auf seine Hände. Seine rastlosen Züge wirkten grüblerisch. »Ich glaube, was vielleicht gefehlt hat, war der richtige Ort«, verriet er seine Gedanken. »Das ergäbe einen Sinn. Schließlich sind die Elidhu Kreaturen ihrer jeweiligen Orte. Aber welcher Ort wäre es in dem Fall? Der Berg des Winterkönigs? Oder vielleicht ein Ort wie Nal-Ak-Burat, wo Hem Nyanar gesehen hat?« Maerad schüttelte den Kopf, und Cadvan sagte: »Ich finde, das ist unwahrscheinlich. Nach allem, was Maerad mir erzählt hat, gehört das Lied keinem einzelnen Elidhu.«


  »Naja, dann ist der Ort vielleicht der, an dem es zum ersten Mal in Edil-Amarandh aufgetaucht ist«, erwiderte Saliman. »Wo immer das sein mag.«


  »Wir sollten nicht über das Baumlied nachdenken, sondern über die Runen«, wandte Maerad leise ein. »Und die Runen wurden in Afinnil geschaffen, von Nelsor selbst, in den Tiefen der Zeit…«


  »Wenn es darum geht, etwas rückgängig zu machen, was zu Unrecht getan wurde, dann ist der Ort der Tat der richtige Platz«, meinte Cadvan. Er hörte sich an, als zitierte er etwas, und Saliman schaute auf und lachte unerwartet.


  »Menellins Regeln«, sagte er. »Jeder Jungbarde in Annar kennt sie auswendig. Wie oft habe ich mir doch gewünscht, er hätte nicht so viele verfasst, als ich sie immer und immer wieder in den Lernsälen durchkaute, während ich beobachtete, wie draußen die Sonne spielte! Aber ja, vielleicht sollten wir uns wirklich unserer ersten Lektionen besinnen …«


  Maerad blickte mit glänzenden Augen starr ins Feuer.


  »Afinnil ist der Ort«, verkündete sie. Als sie sprach, beschlich jene, die zuhörten, der Eindruck, dass sich ein Widerhall um ihre Worte scharte, als schwängen viele Stimmen mit der ihren mit. »Wir müssen nach Afinnil reisen, um es zu singen. Unter dem Zeichen von Ura, neben Esche, Erle und Weide, in der Jahreszeit der Erneuerung …«


  Ausdrucksloses Schweigen setzte ein.


  »Das ist ja alles schön und gut«, meinte Cadvan schließlich. »Aber Afinnil gibt es nicht mehr. Der Namenlose hat diese Stadt mehr als alle anderen gehasst und sie vom Antlitz der Erde gefegt. Selbst die Trümmer wurden zu Staub zermalmt und in die sechzehn Winde verstreut. Und niemand, der noch lebt, vermag zu sagen, wo sie sich einst befand.«
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  Der Tanz der Toten


  In der Nacht fand Maerad keinen Schlaf. Sie lag mit offenen Augen auf dem Rücken, starrte auf die Schwärze des rauen Steins über ihr und lauschte dem sanften Atmen ihrer Gefährten. Hem regte sich rastlos im Schlaf und begann zu schnarchen. Maerad musste bei dem Geräusch lächeln und daran denken, wie sie ihn in den Armen gehalten und beruhigt hatte, wenn ihn Albträume plagten. Das schien so lange her zu sein, in einem anderen Leben. Damals hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass er ihr Bruder war. Wenngleich etwas in ihr es vom ersten Augenblick an geahnt hatte, in dem sie ihn in jenem verwüsteten Wagen mitten auf der Valverras gesehen hatte.


  Hem hatte sich seither stark verändert. Es lag nicht nur daran, dass er zwei Handspannen gewachsen und mittlerweile um einen Kopf größer als Maerad war. Er war immer dünn gewesen, aber sein Gesicht hatte die weichen Züge der Kindheit verloren, und sein Körper besaß die Langgliedrigkeit eines Fohlens, zugleich linkisch und anmutig. Inzwischen konnte man deutlich den jungen Mann erkennen, der er bald sein würde.


  Hem endlich gefunden zu haben erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl, das wie glimmende Kohlen in der Mitte ihres Ichs lag und sie wärmte wie ein frierendes Kind. Abgesehen von dieser einen schlichten Gewissheit war alles andere unsicher. Nach der Wiedervereinigung mit Hem war die deutlichste Erinnerung, die sie an den vergangenen Tag hatte, das Aufblitzen der Angst in Salimans Antlitz, nachdem sie die Untoten vernichtet hatte. Cadvan hatte versprochen, sich nicht vor ihr zu fürchten, dennoch konnte nicht einmal er seine Beklommenheit völlig verbergen.


  Aber was war ihre Macht? Maerad hatte immer noch das Gefühl, viel zu wenig von den Kräften zu verstehen, die in ihr hausten. Sie war ein Gefäß, sonst nichts. Das Baumlied hatte seinen eigenen Willen, und sie diente ihm lediglich als Werkzeug, zum Guten oder zum Schlechten. Der Gedanke erfüllte sie mit einer schmerzlichen Leere.


  Es ist seltsam, dachte sie. Je mächtiger ich werde, desto weniger Entscheidungsfreiheit scheine ich zu haben. Sie hatte das Gefühl, an ein großes Rad gefesselt zu sein, das langsam auf das Singen des Baumlieds zurollte. Keine Kraft auf Erden vermochte dem Drehen des Rads Einhalt zu gebieten; und dennoch wusste sie nicht, was mit der Aufhebung von Nelsors Magie beginnen oder enden würde. Jenseits des Singens selbst lag blanke Ungewissheit. Ich könnte sterben, dachte sie. Hem könnte sterben. Alles, was ich liebe, könnte von der Erde getilgt werden. Cadvan und Saliman wissen das; trotzdem stehen sie mir bei. Sie denken gar nicht daran, sich abzuwenden, obwohl sie nicht wissen, was sie am Ende erwartet. Ihnen muss ihre Angst zugestanden werden, wenn sie in deren Angesicht so tapfer sind. Bin ich selbst so tapfer? Warum fühle ich mich so einsam?


  Maerad starrte weiter in die Dunkelheit. Sie hatte kein Recht zu solchem Selbstmitleid. Auch wenn sie sich mitten in der Wildnis befinden mochte, bei ihr waren die Menschen, die sie am meisten auf der Welt liebte. Allerdings fühlte sie sich dadurch irgendwie nur noch schlimmer. Wenn sie versagte, wären ihrer aller Leben verwirkt. Sie dachte an Cadvans Entscheidung, bei ihr zu bleiben, an seine Bereitschaft, alles, woran er glaubte, für sein Vertrauen in sie aufs Spiel zu setzen. Konnte sie einem solchen Vertrauen gerecht werden? Tief in ihrem Inneren fürchtete sie, dass sie ihn im Stich lassen könnte, dass sie schwächer war, als er glaubte.


  Schließlich gab sie den Versuch auf, einzuschlafen. Stattdessen wickelte sie ihre Decke um sich und ging hinaus, um sich zu Cadvan zu setzen, der Wache hielt. Er drehte den Kopf zu ihr und lächelte, als sie neben ihm Platz nahm, sagte jedoch nichts. Es war der kälteste Abschnitt der Nacht. Die Wiese glitzerte im Mondlicht vor Raureif, und Cadvans Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft.


  Maerad starrte über die Hügel und vermeinte, die Landschaft selbst in den Knochen spüren zu können. Während sie in die Dunkelheit spähte, beschlich sie der Eindruck, dass ein Tanz von Schatten sich vor ihr abzuzeichnen begann, ein Tanz von solcher Verschlungenheit und Feinheit, dass sie ihn kaum zu erfassen vermochte. Doch sie wusste, es war der Tanz derselben Echos und Schatten, die in den vergangenen Nächten ihre Träume heimgesucht hatten. Es war ein Tanz der Toten, aber nun sah sie ihn mit ihren wachen Sinnen. Sie hörte ihre Stimmen undeutlich in der frostigen Luft und sah den leichten Strahlenkranz ihrer unzähligen wabernden Schemen. Diesmal fürchtete sie sich nicht; sie wusste, dass dies keine Gespenster waren, keine Verstorbenen, die wiederauferstanden waren, sondern lediglich deren Erinnerung. Die Zeit schien in sich ständig verändernden Schleiern zu verstreichen, einer über dem anderen, die sich so schnell auflösten, wie Maerad sie wahrnahm, und durch diese Schichten konnte sie die schimmernden Spuren derer verfolgen, die einst hier gelebt hatten. Sie sah nicht nur die Schattenmale dessen, was ihre Hände geschaffen oder zerbrochen hatten, sondern auch die Leidenschaften, die sie erfüllt hatten: ihren Hass, ihre Liebe, ihren Kummer, ihre Begierden und Ängste. Jeder Augenblick, in dem die Zeit unter dem starken Eindruck eines Gefühls innegehalten hatte - der Freude eines Kindes über die Heimkehr des Vaters, die Inbrunst zweier Liebender, der Moment eines Todes -, sang leise durch das Geflecht der Erde und erfüllte das Hohle Land mit einer gespenstischen, traurigen Musik.


  Maerad stockte der Atem; mit rasendem Herzen drehte sie sich Cadvan zu und schrie auf. In jenem Lidschlag sah sie deutlich den Schädel unter der Haut und die Muskeln seines Gesichts, und sie wusste, dass sie die Zukunft seines Todes erblickte. Ob der Vision breitete sich verheerende Trostlosigkeit in ihr aus: Wie könnte sie eine Welt ohne Cadvan ertragen?


  Er ergriff ihre Hand und erkundigte sich eindringlich, was sie beunruhigte. Sogleich verblasste die Vision, doch Maerad wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, was sie gesehen hatte; stattdessen umklammerte sie seine Hand, bis ihr Kummer und Grauen sich allmählich legten.


  Dann hob sie den Blick von der Erde und starrte auf den Mond, der hoch am Himmel in der schwarzen, frostigen Nacht strahlte. Ihr wurde klar, dass es nicht mehr lange dauern würde - vielleicht noch sieben oder acht Nächte -, bis er voll wäre.


  »Ich habe nachgedacht und glaube, dass der wahrscheinlichste Ort für die Suche nach Afinnil das Katenmoor ist«, sagte Cadvan nach längerem Schweigen. »Wenngleich die Stadt sich auch in der Nähe von Rachida befunden haben könnte. Oder in Rachida selbst.«


  »Wo immer es sein mag, wir müssen den Ort rasch finden«, erwiderte Maerad. »Wir müssen dorthin, bevor der Mond voll ist. Danach ist es zu spät. Und damit meine ich, nicht nur für uns - für jeden: für Inneil, für ganz Annar …« »Unsere Aussichten sind nicht besonders gut«, meinte Cadvan. »Aber das waren sie ja noch nie. Und trotzdem haben wir es bis hierher geschafft.«


  Maerad nickte. »Wie lange würden wir brauchen, um ins Katenmoor zu reiten?«, fragte sie.


  »Kommt darauf an. Wenn wir schnell reiten, können wir in fünf Tagen dort sein, aber wo genau Afinnil in jener traurigen, trostlosen Gegend gelegen haben mag, weiß ich nicht.«


  »Ardina muss es wissen. Sie war dort, als Nelsor noch lebte …«


  »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können«, gab Cadvan zurück. Maerad dachte noch kurz nach, dann stand sie auf und ging zur Zuflucht. Sie kehrte mit ihrer Flöte zurück, stellte sich damit dicht neben Cadvan und begann zu spielen. Die Weise, die sie spielte, war traurig, und die Noten hallten klagend in die Nacht. Diesmal jedoch erschien Ardina nicht.


  Schließlich gab Maerad es auf und setzte sich unglücklich mit der Flöte in der verstümmelten Hand. »Warum antwortet sie mir nicht?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Cadvan. »Aber ihr beide, du ebenso wie Hem, habt davon gesprochen, dass die Elidhu das Baumlied fürchten und hassen. Möglicherweise strahlen die Runen, da sie sich nun so dicht beisammen befinden, eine große Macht aus, die verhindert, dass sie kommen kann.«


  »Aber wie sollen wir Afinnil ohne ihre Hilfe finden?«


  Cadvan erwiderte lange nichts. Dann meinte er: »Wenn wir den Ort finden sollen, werden wir ihn finden. Aber jetzt solltest du schlafen, Maerad, erst recht, wenn wir morgen die Reise antreten wollen.«


  »Ich kann nicht schlafen«, entgegnete Maerad. »Ich glaube nicht, dass ichje wieder schlafen werde.«


  Cadvan wollte ihr gerade sagen, dass sie schlafen müsse, dass sie nicht in Erwägung ziehen dürfe, die Reise ganz ohne vorherigen Schlaf anzutreten, doch etwas an ihrer Miene, die Spuren eines tiefen, unausgesprochenen Schmerzes, bewogen ihn, die Worte zurückzuhalten. Maerad starrte mit brennenden Augen über die düsteren Hügel und zog die Decke enger um ihren Körper, obwohl sie die Kälte nicht mehr wahrnahm.


  Hem träumte von der Schwarzen Armee, die er in Richtung Desor hatte ziehen sehen. In seinem Traum hatten sich die toten Soldaten, die hinter der Armee über die überschwemmten Ebenen verstreut lagen, wieder erhoben und marschierten auf verwesenden Beinen, während ihre Augen ausdruckslos ins Leere starrten. Als er erwachte, erinnerte er sich daran, dass er Augen mit derselben entsetzlichen Leere im wachen Leben gesehen hatte. Sie hatten aus den Gesichtern der Bluthunde gestarrt, der Kindsoldaten der Finsternis, wenn sie im Bann des Schlachtfiebers standen.


  Rasch erhob er sich und lief zu einem Bach in der Nähe, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, um die Erinnerung wegzuspülen. Er bemühte sich, nicht an seine Zeit bei den Bluthunden zu denken. Manchmal, selbst in den zahlreichen Augenblicken der Dunkelheit, die sein Leben zernarbten, hielt er es für unmöglich, etwas so Schreckliches durchlebt zu haben. Und doch war es kein Traum gewesen.


  Jene Wirklichkeit, die Welt von Sjug’hakar Im, marschierte mit der Schwarzen Armee. Es war jene Wirklichkeit, die Baladh und Turbansk zerstört und vielleicht bereits die Mauern von Til Amon überwunden hatte. In Sjug’hakar Im wurden Kinder in verrohte Mörder verwandelt; Schönheit, Freundlichkeit oder Mut wurden dort mit Hohn, Folter und Zerstörung vergolten. Hem hatte Kinder gesehen, die unwiederbringlich zerbrochen worden waren, deren leere Blicke von so viel Leid zeugten, dass keine Worte es zu beschreiben vermochten; er hatte vor Wahnsinn und Schmerzen verzerrte Fratzen gesehen, Gesichter blind vor Grauen und Wut … und tote Gesichter, zu viele tote Gesichter…


  Er dachte an seine Freundin Zelika. Ihr Antlitz hatte er nicht gesehen, nachdem sie gestorben war. Manchmal konnte er nicht sagen, ob er Dankbarkeit empfand, weil ihm diese Erinnerung erspart blieb, oder ob er dachte, dass ihm die Gelegenheit verweigert worden war, sich von ihr zu verabschieden. Ihre lieblichen, wilden Züge stiegen so lebendig vor seinem geistigen Auge auf, als stünde sie vor ihm; und seine Trauer um sie brach neuerlich in ihm auf, roh und blutig, als erführe er sie zum ersten Mal. Nichts würde diesen Verlust je aufwiegen, nichts würde diese Wunde je heilen; selbst wenn der Namenlose besiegt, sein Wirken in Staub verwandelt und völlig verschwinden würde, wäre Zelika immer noch tot. Ihr Sterben versinnbildlichte all die Ungerechtigkeit, all die unnötige Verschwendung dieses schrecklichen Krieges.


  Abermals spritzte sich Hem Wasser ins Gesicht und keuchte ob der Kälte. Er wollte diese Gedanken nicht. Die Finsternis hatte sein ganzes Leben zerrissen, aber die Aufhebung des Baumlieds würde die entsetzlichen Dinge, die sich ereignet hatten, nicht ungeschehen machen, und er würde nie von seinen Erinnerungen befreit werden. Er machte ein entschlossenes Gesicht und starrte blicklos über die von der purpurnen Morgendämmerung erhellten Hügel in Richtung der nebelverhangenen Gipfel der fernen Berge.


  Schließlich kehrte er zu den anderen zurück und machte sich nützlich, indem er beim Abbauen des Lagers half. Niemand stellte Cadvans Vorhaben in Zweifel, dass sie ins Katenmoor ziehen sollten. Hem nickte dazu nur; ihm schien es die richtige Richtung zu sein. Sein Erdgespür regte sich in ihm wie eine Melodie, die er nicht ganz zu hören vermochte, und rief ihn nach Norden.


  Alle schienen dieselbe Dringlichkeit zu empfinden, als wüssten sie, dass die Zeit knapp wurde. Rasch packten sie, und kurz nach dem ersten Tageslicht ritten sie entlang der Grenzen des Hohlen Landes nach Nordwesten, Hem wieder hinter Hekibel auf Usha. Sie wandten die Gesichter von den Lumpen, Gebeinen und Aashaufen ab, die als einzige Überreste der Untoten und ihrer Rösser zurückgeblieben waren, und trieben die Pferde, so schnell sie konnten, über die niedrigen Hügel. Im Sonnenlicht lag ein Hauch von Wärme, der ihre Schultern berührte. Die Tiere waren ausgeruht und eifrig, und die verwaiste Landschaft zog rasch an ihnen vorbei. Bei Anbruch der Abenddämmerung hatten sie das Hohle Land hinter sich gelassen und näherten sich dem Milhol, der zwei Tagesritte südlich der gleichnamigen Ortschaft lag. Eine Bardenstraße aus Stein verlief den Fluss entlang durch die Bruchhügel nach Ettinor.


  Maerad starrte auf das braune Gewässer mit seinen Ufern voll schwarzem Ried, das durch die trübe Oberfläche stach, und erinnerte sich daran, dass es unweit dieses Ortes gewesen war, weiter unten entlang der Straße in den Bruchhügeln, als sie das erste Mal eines Untoten ansichtig wurde. Die Ängste, die sie damals ausgestanden hatte, erschienen ihr nun völlig unvorstellbar. Vielleicht, so dachte sie, lag es daran, dass sie seither weit schlimmeren Schrecken begegnet war.


  Trotz des Schlafmangels verspürte sie keinerlei Müdigkeit, allerdings beunruhigte sie ihre Sicht. Die Schattenwelt, die sie in der Nacht zuvor zum ersten Mal gesehen hatte, war mit dem morgendlichen Sonnenlicht verschwunden, doch im Verlauf des Tages kehrten die Schleier allmählich zurück, sodass sie bisweilen nicht sicher war, durch welche Landschaft sie ritt - oder genauer gesagt, durch welche Zeit. Und die Erscheinungen wurden deutlicher. Einmal sah sie eine lange Schlange von Menschen, beladen mit ihren Habseligkeiten, durch einen Nebel eilen, und sie vermittelten den Eindruck, als wären sie auf der Flucht. Sie blickten über die Schultern zurück, als fürchteten sie, verfolgt zu werden, und Maerad vermeinte in ihren Augen den Widerschein von Flammen zu erkennen; aber sie schüttelte den Kopf, und die Vision löste sich auf. Ein anderes Mal sah sie in der Nähe des letzten Kreises stehender Steine, an dem sie vorbeikamen, bevor sie das Hohle Land verließen, einen Greis mit sehr langem Bart, groß und dürr wie eine junge Birke, die Arme in geheimnisvoller Anbetung zum Himmel emporgestreckt. Gegen Abend rannte lachend ein Kind vor sie, und Maerad zügelte Keru jäh, weil sie fürchtete, es könnte unter ihren Hufen zertrampelt werden, bevor sie erkannte, dass der Junge gar nicht da war. All diesen Visionen haftete etwas Wehmütiges an, und Maerad sprach mit niemandem darüber.


  Als sie den Milhol erreichten, hielten sie kurz an und ließen die Blicke über die Landschaft streifen. Die Steinstraße leuchtete weiß im Licht des späten Nachmittags, und so weit das Auge reichte, rührte sich nichts. Das einzige Anzeichen von Leben bildeten zwei Falken, die hoch am Himmel kreisten, und einige Graureiher, die durch das Ried staksten.


  »Hier hat es kein Hochwasser gegeben«, stellte Saliman fest, während er die Ebenen von Peredur betrachtete, die sich auf der gegenüber liegenden Seite des Flusses erstreckten. »Dem Licht sei Dank. Ich hatte genug Schlamm für den Rest meines Lebens.«


  »Ja«, pflichtete Cadvan ihm bei. »Bislang ist uns das Glück gewogen. Wenn wir den Fluss hier überqueren, können wir nördlich der Bruchhügel weiterreiten und anschließend über die Usk-Brücke ins Katenmoor gelangen. So halten wir uns ein gutes Stück von Ettinor fern. Meine einzige Befürchtung war, dass der Milhol über die Ufer getreten sein könnte, was uns aufgehalten hätte. Aber ich denke, wir sollten rasch weiterziehen; irgendetwas an dieser Stille gefällt mir nicht, und ich will nicht auf dieser Seite des Flusses verweilen.«


  An dieser Stelle war das Gewässer breit, aber seicht, und wies an beiden Ufern weitläufige, feste Sandbänke auf, sodass die Überquerung sich nicht schwierig gestaltete. Das Licht schwand rasch, während sie die Furt bewältigten, doch obwohl die Pferde vor Erschöpfung bereits stolperten, ritten sie bis nach Anbruch der Abenddämmerung weiter, ehe sie anhielten.


  Maerad bot an, die Wache zu übernehmen, da sie kein Verlangen nach Schlaf verspürte, aber Cadvan, der sie besorgt musterte, verbot es und bestand darauf, dass sie sich ausruhte. Wenngleich er es nicht aussprach, war er zutiefst in Sorge um sie. Es lag über einen Tag zurück, dass sie ihre Macht eingesetzt hatte, dennoch leuchtete ihre Haut immer noch vor jener seltsamen, goldenen Magie; tatsächlich schien der Glanz sogar noch etwas heller zu sein als zuvor. Und er fand, dass in ihren Augen etwas Entrücktes lag, ein Flackern wie Wahnsinn, als sähe sie Dinge, die es nicht gab. Dann fiel ihm ein, was sie ihm über ihre Träume erzählt hatte, und ahnte, was sich ihren Augen offenbaren mochte. An jenem Abend verweigerte sie das Essen gänzlich, trank nur Wasser und auf Hems Drängen hin etwas Medhyl und sprach kaum ein Wort.


  Maerad hatte den ganzen Tag lang das Gefühl verfolgt, zu schrumpfen; die unendliche Macht, die sie berührt hatte, als sie Hem rief oder als sie die Untoten zerstörte, erschien nun außer Reichweite und unvorstellbar, als wäre sie jemand anderem widerfahren. Ihr Körper fühlte sich zerbrechlich und leicht wie ein Glaswerksplitter an, und sie spürte ihre Sterblichkeit deutlicher denn je zuvor in ihrem Leben. Das Baumlied nahm sie als Glühen in ihrer Haut wahr, und ein leises Murmeln, von dem sie wusste, dass es ein Vorzeichen der Musik war, schien nach wie vor durch ihre Knochen zu schwingen. Allerdings erfüllte diese Beinahe-Musik sie nicht mit Macht, sondern mit Trostlosigkeit und Leere, als wäre sie ebenso gehaltlos wie die Schatten der Toten, ein Trugbild, das man auf einer sich verdunkelnden Ebene flüchtig erspäht, ehe es im nächsten Augenblick verschwindet.


  Ein warmer Südwind kam auf, strich über das Gras und ließ die Aste der Bäume erzittern, unter denen sie Zuflucht gesucht hatten. Uber den Himmel breitete sich eine Wolkenschicht aus, und der Mond ging nebelhaft und trüb auf, warf ein fahles Licht auf das menschenleere Land ringsum. Hem hatte die erste Wache, saß mit untergeschlagenen Beinen da und lauschte dem Wind, während Irc auf seinem Schoß wie ein Kätzchen tief und fest schlief. Hem war so müde, dass er an überhaupt nichts dachte; er glich nur Ohren und Augen, hatte seine Sinne in die Nacht entsandt und ließ sie wachsam auf jegliche Veränderungen achten, die Gefahr verheißen mochten.


  Der Mond kletterte seinem Höchststand zu, als Maerad sich zu ihm gesellte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wo genau sie sich befand: Ihre Gegenwart loderte in seinem Bewusstsein wie eine flammende Fackel, sodass es ihn beinah überraschte, als er sie ansah und nur den leichten goldenen Schimmer wahrnahm, der durch ihre Haut pulsierte.


  »Willst du denn gar nicht schlafen?«, fragte er.


  »Nein«, gab Maerad fast bockig zurück. »Es ist langweilig, nur dazuliegen. Eigentlich will ich gar nicht anhalten; wir sollten noch reiten, die Zeit ist so knapp …«


  »Wir kämen nirgendwohin, wenn die Pferde vor Erschöpfung zusammenbrächen«, entgegnete Hem sachlich. »Und auch wenn du nicht müde bist, ich bin es - sehr sogar.«


  Maerad erwiderte nichts. Stattdessen starrte sie über die Ebenen, und Hem, der empfänglich für ihre Gedanken war, wusste, dass sie etwas beobachtete, das er nicht sehen konnte. Unbehaglich rührte er sich, und sie drehte sich ihm zu, nahm ihn plötzlich wieder wahr. »Hast du Angst vor mir?«, fragte sie unverhofft.


  Hem sah ihr in die Augen. In der Dunkelheit leuchteten sie mit einem kalten blauen Licht, und sie schienen ihn sowohl anzublicken als auch durch ihn hindurchzustarren.


  »Nein«, antwortete Hem. »Du?«


  Kurz wirkte Maerad verdutzt, dann lachte sie. »Nein… ja. Doch, ich glaube schon«, sagte sie. »Ich denke… vielleicht sollte ich Angst haben.« Sie ergriff Hems Hand, hielt sie fest, drehte sie mit der Handfläche nach oben und starrte grüblerisch darauf, als könnte sie darin ihre Zukunft lesen. »Alle anderen haben Angst vor mir. Sie sitzen ein Stückchen weiter weg und achten darauf, was sie sagen.«


  Hem zuckte mit den Schultern. »Irc fürchtet sich nicht vor dir«, sagte er. »Er findet, du bist wie Nyanar.«


  »Der Elidhu, dem du begegnet bist?« Ein Lächeln verzog Maerads Lippen. »Was meint er damit?«


  »Ich denke, er meint - irgendwie wild und traurig. Für mich allerdings fühlst du dich nicht wie ein Elidhu an.«


  »Wie fühle ich mich dann an?« Herausfordernd musterte Maerad ihn. »Wie meine Schwester.« Hem sah Maerad an, dann wandte er den Blick ab. »Ich glaube, ich habe Angst um dich«, meinte er nach kurzem Schweigen. »Ich meine, niemand von uns weiß, was das alles bedeutet. Und manchmal denke ich, es bedeutet bloß, dass wir alle tot sein werden, ganz gleich, was geschieht, und das kommt mir so ungerecht vor.« Er setzte ab. »Und im Augenblick siehst du aus, als hättest du schreckliches Fieber und solltest im Bett sein.«


  »Aber ich habe kein Fieber.«


  »Ich weiß. Trotzdem siehst du so aus. Und es ist schlimm, dass du weder isst noch schläfst. Ich glaube, das liegt irgendwie am Baumlied in dir, oder an etwas Ähnlichem, an etwas, das dich nicht loslässt. Ich spüre es zwar nicht so wie du, aber ich kann es in dir fühlen. Und ich fürchte, es ist nichts, was ein menschlicher Körper lange ertragen kann… ich frage mich unweigerlich, wie lange du noch durchhältst.« Maerad zog überrascht die Augenbrauen hoch und wirkte verunsichert. »Ich bin Heiler«, erklärte Hem mit leiser Stimme. »Wenn ich ich berühre, fühle ich, dass dein Körper wie - wie eine der Saiten deiner Leier ist; er schwingt mit einer Note, die ich nicht hören kann, und er ist so entsetzlich angespannt. Aber ich weiß, dass du es nicht abstellen kannst. Deshalb habe ich Angst um dich. Aber ich habe keine Angst vor dir.«


  »Du bist ein Heiler?« Maerad betrachtete Hem mit neuem .Respekt. Er sprach mit einer Selbstsicherheit, die sie zuvor nicht in seiner Stimme gehört hatte. Ihre Hand schloss sich fest um die ihres Bruders. »Es ist seltsam«, meinte sie. »Seit wir - seit das Baumlied fast geschehen ist, fühle ich mich so einsam. Ich weiß nicht, warum … aber ich glaube, dass die Elidhu verschwunden sind. Ich denke, dass sie die ganze Zeit bei mir waren, Ardina und Arkan; selbst wenn ich es nicht bemerkt habe, wussten sie, wo ich war, und sie waren - irgendwie an meiner Seite. Es war mir nicht ar, bis sie verschwunden sind. Jetzt sind sie weg, und alles fühlt sich so leer an.«


  »Ich bin doch hier«, erwiderte Hem und ergriff mit beiden Händen Maerads verstümmelte Hand, die zitterte.


  Er hörte, wie sie die Luft einsog. »Ja«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Es wird nie so werden, wie es hätte sein sollen«, meinte Hem. Plötzlich wurde ihm deutlich bewusst, wie klein Maerad war; er überragte sie bereits, und die Knochen ihrer Hand fühlten sich so zerbrechlich wie die eines Vogels an. »Wir hätten zusammen in Pellinor aufwachsen, uns zanken und miteinander spielen sollen, ie es Kinder tun, wenn man sie beobachtet… Aber so war es nicht, und so wird es nie sein. Ich hasse die Menschen, die uns das angetan haben. Du bist meine Schwester, und das wusste ich schon immer; ich habe dich all die Jahre vermisst, ohne es zu wissen. Selbst wenn wir das nicht überstehen, bin ich froh, hier zu sein. Und ich liebe dich, ganz gleich, was geschieht.«


  Maerad saß sehr still da, und das Licht in ihr schien heller zu leuchten. Schließlich drehte sie sich Hem mit vor Tränen glitzernden Augen zu. »Ich liebe dich auch, mein Bruder«, flüsterte sie.


  Damit beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Stirn, und die sanfte Berührung ihrer Lippen fühlte sich wie ein Brandzeichen auf Hems Seele an. Dann stand sie auf und ging in die Nacht davon, den Mantel fest um sich geschlungen, um sich gegen den Wind zu schützen. Hem beobachtete, wie sie rastlos auf und ab lief, ein blasser goldener Schimmer in der Dunkelheit, und ihn beschlich das Gefühl, noch nie jemanden gesehen zu haben, der so einsam war.


  Im Verlauf der nächsten Tage steigerte sich Maerads Verwirrung. Sie hatte das Gefühl, auf unerklärliche Weise die Verbindung zu sich selbst zu verlieren. Es stellte einen Kampf dar, in der Gegenwart zu bleiben, die Landschaft wahrzunehmen, durch die sie reisten; bisweilen fühlte sie sich in einem endlosen, schattenerfüllten Traum gefangen. Wenn sie alle Anstrengung darauf richtete, ihre Bardensinne auszusperren, oder wenn sie sich in die Haut kniff, erfuhr sie plötzliche Augenblicke der Klarheit, in denen sie nur Maerad war, sonst nichts, in einer einzigen Gegenwart. Solche Momente empfand sie als unsägliche Erleichterung.


  In mancherlei Hinsicht gestaltete es sich schwieriger, weil es ihr schwerfiel, sich an das Reisen in Gesellschaft zu gewöhnen. Das vergangene Jahr war sie, außer bei den Wölfen, nie mit mehr als einem Begleiter unterwegs gewesen, und die Gegenwart von Saliman und Hekibel, sosehr sie die beiden mochte, störte den zwanglosen Takt ihrer Vertrautheit mit Cadvan. Es überraschte Maerad, dass sich ein Gefühl von Eifersucht regte. Cadvan freute es unverkennbar, Saliman zu sehen, der schließlich einer seiner ältesten und engsten Freunde war, und die beiden Barden ritten für gewöhnlich Seite an Seite und redeten oft bis spät in die Nacht miteinander. Voll schmerzlicher Überraschung begriff sie, dass sich auch Cadvan die vergangenen Wochen einsam gefühlt hatte, dass ihre Freundschaft unter den Befürchtungen litt, mit denen ihn ihr Unterfangen erfüllte, unter seinen Zweifeln, sogar unter seiner Sorge um Maerad selbst. Der Gedanke weckte in ihr einen unangenehmen Schmerz; sie dachte daran, wie sehr sie auf seine Unterstützung zählte, und wunderte sich über ihre eigene Gedankenlosigkeit. Mitunter wirkten Cadvan und Saliman völlig unbesorgt, als könnten sie nun, da sie sich dem unbekannten Ende ihres Bestrebens näherten, kleinere Kümmernisse von sich abfallen lassen; und Maerad wurde klar, dass es lange her war, seit Cadvan und sie zuletzt miteinander gelacht hatten. Vielleicht war ihre Freundschaft doch nicht so stark, wie sie angenommen hatte.


  Seit dem Verlassen des Hohlen Landes hatte sie weder eine Mahlzeit gegessen noch geschlafen, dennoch verspürte sie weder Hunger noch ein Schwinden ihrer Kraft. Cadvan bot ihr jeden Abend etwas zu essen an, und sie fühlte Missbilligung in seinem Schweigen, wenn sie es ablehnte, wenngleich sie erleichtert war, dass er sie nicht bedrängte.


  Tatsächlich sprach aus Cadvans Schweigen keine Missbilligung, sondern Taktgefühl, doch das erkannte sie nicht; ebenso wenig nahm sie die Besorgnis in seinen Augen wahr, wenn sein Blick auf ihr ruhte. Cadvan achtete fast immer darauf, durch seine Miene nichts zu verraten, doch manchmal drang seine Angst um Maerad unübersehbar durch: wenn er sie um Mitternacht außerhalb des Lagers stehen und auf Dinge starren sah, die sonst niemand wahrzunehmen vermochte; oder einmal, als sie mit Keru um ein Haar n einen Baum geritten wäre, den sie nicht bemerkt hatte, weil ihre Augen ihr eine Landschaft zeigten, die es nicht mehr gab. Wenngleich er nicht davon sprach, waren Cadvan die Schatten, die Maerad umgaben, bewusster, als sie ahnte.


  Und sowohl ihm als auch Saliman entging Maerads Zerbrechlichkeit nicht. Ohne Aufmerksamkeit darauf zu lenken, sorgten sie dafür, dass sie nachts keine Wachschicht übernahm, sodass sie nie alleine war. Die Nächte langweilten sie: Manchmal legte sie sich hin, als schliefe sie, während sie in Wahrheit spürte, wie in ihrem Körper die lebendige Kraft pulsierte, die sie nie verließ; oder sie stapfte rastlos durch das Gras und blickte südwärts zu den schroffen Spitzen der Bruchhügel, wo sie einen großen, schweren Schatten spürte, oder westwärts in Richtung des Katenmoors; meist jedoch saß sie bei demjenigen, der Wache hielt.


  In der zweiten Nacht teilte sie sich eine lange Wache mit Hekibel. Sie stellte fest, dass Hekibel sich als unverhofft bezaubernde Gesellschaft erwies, die eine unausgesprochene Gabe des Verständnisses besaß, gepaart mit einem scharfen Verstand. Ihre Unterhaltung beruhigte Maerad, und eine Zeit lang empfand sie es nicht als Kampf, in der Gegenwart zu verweilen, und ihre gespenstischen Visionen verschwanden. Hekibel vertrieb ihr die Zeit, indem sie lustige Geschichten über ihr Leben als Schauspielerin zum Besten gab. Sie erzählte sie gut, und Maerads Gelächter hallte über die menschenleeren Ebenen und erschreckte eine jagende Eule, die darob plötzlich und unter furchtsamen Rufen von ihnen wegflog. Der Wind hatte sich während des Tages gedreht und war schließlich abgeflaut. Früher am Abend hatte es ein wenig geregnet, und der angenehme Duft feuchter Frühlingserde stieg in die Nachtluft auf. Maerad fühlte sich zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus Inneil unbeschwert. Als Hekibel sich nach Maerads Kindheit erkundigte, antwortete sie ohne Unbehagen. Es war angenehm, mit einer Frau zu reden, zumal Hekibel mitfühlend und urteilslos lauschte.


  Maerad fragte Hekibel, warum sie nicht mit Grigar nach Inneil gegangen war, als sie Desor verlassen hatte, wo sie sicherer gewesen wäre als bei dieser Reise durch die Wildnis bei ihrem ungewissen Unterfangen. Hekibel, die gern ihre Hände beschäftigte, rieb gerade Fett in ihre Stiefel, und als Maerad ihr die Frage stellte, hielt sie mit ernster Miene inne und antwortete eine Weile nicht. Schließlich sah sie Maerad reumütig an und lachte. »Ich fürchte stark, dass ich mich in Saliman verliebt habe«, sagte sie. »Und ich glaube, ich würde ihm ans Ende der Welt folgen.«


  Einen Augenblick wusste Maerad nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Oh«, stieß sie letztlich hervor und errötete. »Und … weiß Saliman es?«


  Hekibel schwieg eine Zeit lang. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es nicht bemerkt hat«, meinte sie. »Ihr Barden seht Dinge, die anderen verborgen bleiben. Er ist immer sehr freundlich, wenn er mit mir spricht, aber ich glaube, das liegt eher daran, dass er mich bemitleidet.« Hekibel grinste schief. »Es ist schwierig, sich nicht ein wenig töricht zu fühlen …«


  Maerad ergriff ihre Hand. »Oh nein, bitte, fühl dich nicht töricht«, erwiderte sie mit einem Anflug von Herzlichkeit. »Es ist nicht töricht zu lieben. Cadvan hat einmal zu mir gesagt, dass es niemals falsch ist zu lieben. £5 kann verheerend sein, es kann unmöglich anmuten, es kann grausamen Schmerz heraufbeschwören. Aber falsch ist es nie. Das habe ich nie vergessen; mir erscheint es wahr zu sein.« Damit sah sie Hekibel in die Augen; ihr eigener Blick war plötzlich klar und gewärtig. »Jedenfalls denke ich, dass Saliman dich liebt.«


  Hekibel wandte sich ab. »Wenn er es tut«, meinte sie, »wüsste ich nicht, woran es jemand bemerken sollte. Er verbirgt es gut.«


  Maerad musterte Hekibel von der Seite: das dunkelblonde unter der Kapuze hervorquellende Haar, den weichen, sinnlichen Mund. Sie beneidete Hekibel um ihre Schönheit; neben ihren weiblichen Rundungen nahm Maerad sich dürr und knochig aus. Hekibels Haut besaß den goldenen Glanz eines Winterapfels, war glatt und weich, doch ihre Süße mutete nie übersättigend an: Sie war zu klug, zu stark. Natürlich liebte Saliman diese Frau.


  »Es ist offensichtlich, dass er dich mag«, meinte sie schließlich.


  Dabei wurde ihr klar, dass sie solcherlei Gespräche unter Frauen nicht gewohnt war, und wünschte sich plötzlich inständig, Silvia wäre bei ihnen. Silvia wüsste das Richtige zu sagen.


  »Das weiß ich«, erwiderte Hekibel und begann mit frischer Heftigkeit ihre Stiefel einzureiben. »Und seine Freundschaft ist mir kostbar. Trotzdem kann ich nicht anders, als mehr zu wollen. Ich wünschte, ich wäre eine Bardin, oder er wäre kein Barde. Er ist der bestaussehende, großzügigste Mann, dem ich je begegnet bin. Als ich ihn todkrank in Hiert zurückließ… wäre ich am liebsten gestorben …« »Es gibt keinen Grund, warum ein Barde jemanden ohne die Gabe nicht lieben könnte. Es kann nur schwierig sein, das ist alles - weil Barden so lange leben. Ich habe mal einen Barden kennen gelernt, der mir davon erzählt hat - er war sehr alt, seine Frau war seit zweihundert Jahren tot, und er vermisste sie immer noch … Wahrscheinlich hat Saliman deshalb nicht mit dir darüber geredet. Ganz abgesehen davon, dass… Naja, niemand von uns weiß, ob wir in einer Woche noch leben …«


  »Ich wünschte dennoch, er würde mich so ansehen, wie Cadvan dich ansieht.« Hekibel unterzog ihre Stiefel einem prüfenden Blick, bevor sie einen nach dem anderen behutsam nebeneinander ins Gras legte. »Tja, Hunde heulen den Mond an …«


  Maerad blinzelte. »Was meinst du damit, wie Cadvan mich ansieht?« »Wenn ich in Salimans Blick nur annähernd so viel Leidenschaft sähe, würde ich mir Hochzeitsgewänder kaufen«, gab Hekibel zurück. »Wenn ich mal davon ausgehe, dass es nach alldem noch Hochzeiten geben wird.«


  Maerad klappte der Mund auf. Eine lange Weile war sie zu verdutzt, um etwas hervorzubringen. »Leidenschaft?«, stieß sie letztlich hervor. »Cadvan ist mir ein sehr teurer - mein bester -Freund, aber ich glaube nicht…«


  Hekibel bedachte sie mit einem Seitenblick. »Soll das heißen, du hast es gar nicht bemerkt? Wenn das bloße Freundschaft ist, meine Liebe, dann habe ich in meinem ganzen Leben noch keinen verliebten Mann gesehen. Und ich versichere dir, das habe ich. Ich kann dir sagen, wäre mein Herz nicht bereits vergeben, könnte ich selbst in höchster Gefahr schweben, mich selbst in Cadvan zu verlieben. Ist dir nie aufgefallen, wie gutaussehend er ist?«


  Maerad schwieg eine Zeit lang und versuchte, ihre versprengten Gedanken zu sammeln. Sie fühlte sich so benommen, als hätte Hekibel ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Ihre jüngsten Unterhaltungen mit Cadvan gingen ihr durch den Kopf. Es stimmte, dass sich seit ihrer Wiederbegegnung in Pellinor etwas an Cadvans Verhalten verändert hatte. Allerdings hatte sie das als Ausdruck eines tieferen Verständnisses, einer tieferen Freundschaft zwischen ihnen betrachtet; hingegen war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sich in sie verliebt haben könnte. Hekibel musterte Maerads Züge mit unergründlicher Miene. »Liegt es daran, dass du das Gefühl nicht erwiderst?«, fragte sie schließlich. »Das kann unangenehm sein, besonders, wenn man denjenigen an sich mag …«


  »Ich - ich weiß es nicht«, stieß Maerad flüsternd hervor. »Ich habe nicht darüber nachgedacht.« Aber entsprach das auch der Wahrheit? Vielleicht hatte sie das sehr wohl getan, es jedoch stets in den hintersten Winkel ihres Verstandes gedrängt. Es fiel ihr leicht einzugestehen, dass sie Dernhil geliebt hatte, weil er tot war und nichts mehr von ihr verlangte. Sie hatte immer gewusst, dass der Winterkönig sie nicht liebte, zumindest nicht auf eine Weise, die sie auch nur ansatzweise begreifen konnte, wodurch es ihr noch leichter fiel, sich ihre Gefühle ihm gegenüber einzugestehen.


  Aber mit Cadvan … verhielt es sich anders… Sie stellte fest, dass sie kaum atmen konnte, als schnürte Grauen ihr die Kehle zu; doch vielleicht war es gar kein Grauen. Darunter empfand sie etwas völlig anderes; bei der Vorstellung, dass Cadvan sie lieben könnte, ließ ein warmer Anflug von Erregung ihr Herz flattern wie einen betrunkenen Vogel. Vielleicht war sie auf eine Art, die ihr gar nicht bewusst gewesen war, ehrlich gewesen, als sie zu Cadvan gemeint hatte, sie verstünde nichts von Liebe.


  Hekibel beobachtete sie aufmerksam. »Ich habe dich verstört«, sagte sie. »Das tut mir leid, Maerad. Es war dumm von mir. Ich meinte nur, dass du Cadvan sehr am Herzen liegst, und es ist unübersehbar. Und, naja, wahrscheinlich ist es töricht, wie ein leichtsinniges Mädchen über Liebe zu reden, während wir uns mitten in diesem entsetzlichen Krieg befinden, die Schwarze Armee durch Annar marschiert, Untote auf unserem Pfad lauern und den Menschen in ganz Edil-Amarandh wer weiß welche Schrecken widerfahren.« Ihre Augen wirkten dunkel und ernst, dann jedoch lächelte sie. »Es fällt mir nur schwer, an den Krieg zu denken, wenn Saliman in meiner Nähe ist.«


  »Nein, ich bin nicht verstört. Ich fühle mich nur ein wenig-verwirrt.« Maerad blickte auf ihre Hände hinab. »Ich glaube, ich weiß nicht sehr viel über Liebe. Zumindest über diese Art von Liebe. Und wenn ich darüber nachdenke, ängstigt es mich. Ich fürchte, ich bin nicht besonders tapfer. Ich sollte mutiger sein.« Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Andererseits: Das einzige Mal, als ich dachte, mich verliebt zu haben, ging es um einen Elidhu, also bin ich vielleicht doch nicht so feige …«


  Jäh zog Hekibel die Augenbrauen hoch. »Einen Elidhu?«, sagte sie. »Das bringt mich auf den Boden zurück. Ich meine, was ist schon ein Barde verglichen mit einem Unsterblichen?«


  Maerad schaute auf und fürchtete Spott, stellte jedoch fest, dass Hekibels Augen verschmitzt funkelten. Unwillkürlich begann sie zu lachen.


  Nach zwei Tagen anstrengenden Ritts erreichten sie den Usk, der die Westgrenze des Katenmoors darstellte. Der Verlauf des Flusses folgte dem Boden eines flachen Tals, und in der Ferne am gegenüberliegenden Hang erstreckte sich die Bardenstraße, die von Ettinor aus nach Norden führte.


  Als sie über den Rand des Tals gelangten, stellten sie fest, dass die Straße nicht leer war. Unmittelbar vor ihnen marschierte eine gewaltige Armee, die so weit nach Süden reichte, wie das Auge sehen konnte. Sie brauchten nicht erst die Banner zu sehen, um zu wissen, dass es sich um die Schwarze Armee handelte.


  Hastig zogen sie sich hinter die Anhöhe zurück, dann stiegen alle ab. Es war offensichtlich, dass sie den Usk im Augenblick nicht überqueren konnten. Cadvan wirkte zutiefst erschüttert. »Ich glaube, dein Freund Grigar hat sich geirrt«, meinte er zu Saliman. »Das muss die Armee sein, die ihr in Desor gesehen habt, allerdings zieht sie eindeutig nicht gen Inneil.«


  »Nein«, pflichtete Saliman ihm bei. »Am Ende dieser Straße liegt Lirigon. Etwa einen Wochenmarsch entfernt, würde ich sagen.«


  Cadvan blickte nordwärts in Richtung Lirigon, und Maerad konnte das innere Ringen in ihm förmlich beobachten. »Die Stadt muss gewarnt werden«, stieß er hervor.


  »Wir könnten die Armee nicht überholen, selbst wenn wir es versuchten«, gab Saliman zu bedenken. »Ihre Vorboten sind uns bereits weit voraus. Dennoch bin ich überzeugt, dass man in Lirigon auf einen Angriff vorbereitet ist.« »Das mag sein, allerdings bezweifle ich, dass man dort mit einer Armee dieser Größe rechnet. Es ist ein bitterer Gedanke, dass die Schwarze Armee die Stadt in Schutt und Asche legen wird, in der ich geboren wurde.« Damit machte Cadvan auf dem Absatz kehrt und stapfte von der Gruppe weg. An der steifen Haltung seines Rückens erkannte Maerad, dass er seinen Kummer vor seinen Freunden verbergen wollte. Schließlich war das, was er für Lirigon befürchtete, bereits Salimans Stadt Turbansk widerfahren, die nun in Trümmern unter dem Joch der Finsternis lag. Sie wollte ihm folgen und ihn trösten, fühlte sich jedoch befangen. Tatsächlich war sie seit ihrer Unterhaltung mit Hekibel jedes Mal, wenn sie unter vier Augen mit Cadvan sprach, regelrecht gelähmt vor Schüchternheit. Mittlerweile war sie sicher, dass sie ihn liebte und von Anfang an geliebt hatte, von dem Augenblick an, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Es war, als wäre sie bisher mit geschlossenen Lidern umhergelaufen. Und mit dieser Erkenntnis waren quälende Zweifel in ihr aufgekommen. Immerhin konnte Hekibel sich irren und zu viel aus Cadvans Freundschaftsbezeugungen herauslesen.


  Außerdem fühlte Maerad sich schuldig. Sie hätte wissen müssen, dass die Schwarze Armee sich so nah befand; nun, da sie von ihrer Gegenwart wusste, fragte sie sich, wie eine solche Streitkraft ihrer Wahrnehmung entgangen sein konnte. Der schlichte Grund bestand darin, dass sie sich in den vergangenen Tagen nach Kräften bemüht hatte, unter den einfachen Wahrheiten zu verweilen, nach denen sie sich sehnte, und das Bewusstsein auszusperren, das sie mit so vielen Vergangenheiten, so vielen Gegenwarten und so vielen Zukünften heimsuchte. Und sie war vorwiegend mit ihren Gedanken über Cadvan beschäftigt gewesen. Nun verfluchte sie sich: Wieder war sie blind gewesen. Hätte sie alle Sinne beisammengehabt, hätten sie vielleicht etwas tun können, um Lirigon zu warnen.


  Den Anblick der Schwarzen Armee empfand sie als erschreckend: Es war das erste Mal, dass sie ein solches Heer mit eigenen Augen sah, außerhalb einer Vision oder eines Traumes. Die Streitkräfte des Landrosts vor Inneil stellten keinen Vergleich dazu dar. Sie erkannte, dass die Gebirgsleute, so tödlich und grimmig sie sein mochten, sich neben dieser Armee wie bloßer Pöbel ausnahmen. Maerad war nicht auf die Angst vorbereitet, die ihr beim Anblick dieses langen Stroms von Kriegern und Wagen in die Kehle stieg, die sich mit solch spürbarer, geordneter Zielstrebigkeit auf Tod und Zerstörung zubewegten.


  Ich mag solche Armeen nicht, tat Irc von Hems Schulter aus kund. Maerad schaute auf. Die Krähe sprach zu ihnen allen in der Hohen Sprache. Sie verängstigen das Land. Alks ist so still geworden …


  Sie verängstigen auch mich, erwiderte Hem. Ich fliege über sie hinweg, um zu sehen, wie groß sie ist, schlug Irc vor. Ich wünschte, das würdest du lassen, entgegnete Hem. Irgendein Untoter könnte einen Pfeil abfeuern und dich abschießen.


  Ich werde hoch am Himmel bleiben. Dort können sie mich nicht erwischen. Damit erhob sich Irc in die Lüfte und schwebte kurz über ihren Köpfen. Ich bin eine kluge Krähe.


  Dann stieg er auf, hoch empor, wie er es versprochen hatte, und Hem folgte ihm mit den Augen. »Ich hoffe, er ist so klug, wie er denkt«, meinte er.


  »Jedenfalls ist er so gerissen, wie er denkt«, gab Saliman zurück. »Und es wäre zweifellos nützlich zu wissen, wie lange wir warten müssen, bis die Armee vorüber ist und wir den Fluss gefahrlos überqueren können. Vorerst sitzen wir hier fest.« Sie fanden eine Baumgruppe, wo sie die Pferde verstecken konnten, nahmen ihnen die Sättel ab und ließen sich zum Warten nieder. Cadvan gesellte sich mit verkniffener Miene wieder zu ihnen. Saliman und Hekibel holten etwas zu essen hervor.


  Maerad schaute besorgt zu Cadvan, doch er begegnete ihrem Blick nicht. Alles begann wieder zu wabern wie zuletzt, bevor sie mit Hekibel gesprochen hatte. Der Anblick der Schwarzen Armee hatte ihre Verteidigung ins Wanken gebracht, und nun vermeinte sie an den Rändern ihrer Wahrnehmung Schreie des Kummers und Grauens zu hören - einen fernen Chor des Wehklagens. Sie wusste nicht, ob das, was sie spürte, ihre eigenen Gefühle der Angst und Beklommenheit waren, eine Vorahnung der Verheerung, die Lirigon drohte, oder etwas völlig anderes; aber sie fürchtete, dass sie in einem Meer von Jammer ertrinken könnte, wenn es klarer würde, wenn sie die Stimmen richtig hören könnte.


  »Was mich im Augenblick beunruhigt«, sagte Cadvan, »ist, dass ein Untoter Maerad spüren könnte und eine Gruppe hier heraufgeschickt wird. Ich bin nicht sicher, ob selbst du, Maerad, tausende Soldaten abzuwehren vermöchtest.« Maerad schaute auf, und einen Lidschlag lang waren ihre Augen fest in der Gegenwart verankert. »Sie blicken nach vorn, nicht von Seite zu Seite, und wir befinden uns immer noch ein gutes Stück von ihnen entfernt«, meinte sie. »Zudem sind sie in großer Eile. Ich glaube nicht, dass sie uns bemerken werden.«


  Cadvan zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er. »Wenngleich du besser als jeder andere wissen solltest, dass der Namenlose nach dir so sehnlich trachtet wie nach jedem Sieg in Annar. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er seinen Streitkräften gestatten würde, an dir vorbeizuziehen.«


  Eine Weile wirkten Maerads Züge wie versteinert, während sie über Cadvans Worte nachdachte. Sie spürte die Untoten auf der anderen Seite des Hügels so deutlich, als stünden sie in dichten Reihen vor ihr, doch die Aufmerksamkeit keines einzigen war in ihre Richtung gewandt. Was sie fühlte, war eine entsetzliche, ausschließlich auf Geschwindigkeit bedachte Entschlossenheit. »Ich denke immer noch, dass sie uns nicht gesehen haben«, meinte sie. »Sie sind nicht wachsam, weil niemand, der bei rechtem Verstand ist, sie angreifen würde.« Hem, offenbar angestachelt von einer schier unerhörten Neugier, bot an, den Vormarsch der Schwarzen Armee im Auge zu behalten, bis Irc zurückkehrte. Er schirmte sich ab, dann kroch er auf dem Bauch zur Kuppe der Anhöhe hinauf und verbarg sich im dichten Gras. Dort lag er und beobachtete, wie die Schwarze Armee gleich einem widerlichen vielbeinigen Ungetüm durch das menschenleere Tal marschierte. Irc hatte recht: Die Landschaft lag still da, als hätte die Gegenwart der Armee selbst den Vögeln die Kehlen zugeschnürt.


  Als Irc zurückkehrte, wirkte er so selbstzufrieden, dass Hem unwillkürlich vermutete, er könnte die Gelegenheit genutzt haben, um ein paar Schätze zu stibitzen. Die Armee, so berichtete die Krähe ihnen, war sehr groß. Das hätte jeder von uns mit eigenen Augen erkennen können, meinte Hem darauf. Was denkst du, wie groß?


  Sehr groß, wiederholte der Vogel. Fünf und fünf und fünf ohne Ende. Ich habe lange gebraucht, um zum Ende des Zuges zu fliegen. Am Straßenrand lassen sie allerlei Schätze zurück.


  Also hatte Irc stibitzt, dachte Hem verärgert. Sein Zorn rührte von Besorgnis her; Ircs Neugier konnte ihn leicht in Schwierigkeiten bringen. Und Hem wünschte unwillkürlich, der Vogel könnte weiter als bis fünf zählen.


  Saliman lauschte mit gerunzelter Stirn und wollte von Irc wissen, ob die Armee sich bis über die Brücke zurückerstreckte, die sich über den Usk spannte. Nein, antwortete Irc. Nicht so weit. Trotzdem ist es eine sehr lange Linie. Und da sind Hundsoldaten und Untote und Bluthunde und jede Menge Männer. Viele sind aus Annar und werden mit Peitschen angetrieben. Ich habe mich ihnen nicht genähert; zu viel Zauber, der den Kopf benebelt, davon muss ich würgen. Hem schauderte und fragte sich, ob in der Armee Bluthunde wären, die er in Sjug’hakar Im kennen gelernt hatte. Unwahrscheinlich mutete es nicht an; der Untote im Lager hatte ihnen gesagt, dass der Namenlose große Pläne für sie habe und sie nach Norden marschieren würden.


  »Lirigon ist dem Untergang geweiht«, sagte Cadvan. Er sah regelrecht krank aus. »Das Letzte, was man dort erwarten würde, ist eine große Armee aus der Richtung von Ettinor. Zweifellos haben die Hauptleute dieses Heeres vor, nachts einzutreffen und einen Großteil des Gemetzels zu beenden, bevor sich in Lirigon jemand aus dem Bett erhebt.«


  »Gewiss hat man dort Wachen aufgestellt«, meinte Hekibel unsicher. »Ja. Aber um für einen Angriff gewappnet zu sein, wie ihn diese Armee entfesseln wird, braucht man mehr als Wachen.«


  Hem lauschte aufmerksam. Seine dunklen Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht. Er schaute zu Irc, der indes versuchte, den Beutel mit den Vorräten zu plündern, da er offenbar überzeugt war, sein Kundschaftsflug verdiene eine Belohnung.


  Ire, sagte Hem, könntest du der Schwarzen Armee davonfliegen ?


  Irc streckte das Brustgefieder vor. Selbstverständlich. Ich bin der schnellste Vogel der Welt.


  Hem lächelte schief und streckte den Unterarm vor. Irc hopste darauf und wischte den Schnabel an Hems Ärmel ab. Der Junge hob sich die Krähe dicht an die Brust und streichelte ihr über die steifen Federn. Meinst du, du könntest nach Lirigon fliegen und die Menschen dort vor der Schwarzen Armee warnen ? Das wäre eine heldenhafte, tapfere Tat.


  Irc schwieg, und Hem spürte das Erschrecken der Krähe bei dem Gedanken, ihn zu verlassen. Wo ist Lirigon?, fragte Irc schließlich.


  Es ist eine Schule. Sie liegt am Ende der Straße. Du brauchtest ihr nur zu folgen. Aber ich glaube, es ist ein weiter Weg. Wäre es wirklich eine tapfere Tat? Ja. Hem lächelte wieder. Ja, das wäre es. Du würdest viele Leben retten. Du würdest zum Vogel, der die Stadt gerettet hat, ganz wie die Helden aus alten Geschichten.


  Irc legte den Kopf schief und heftete ein Auge auf Hem. Ich mag diese Armeen nicht, sagte er. Ich werde dabei helfen, sie zu bekämpfen. Aber wenn es ein weiter Weg ist, werde ich dich vermissen. Ich werde sehr schnell fliegen und zurückkommen, sobald ich kann.


  Hem kraulte Irc den Hals, der darob den Kopf senkte und es sichtlich genoss. »Irc sagt, er fliegt nach Lirigon, um die Stadt zu warnen«, verkündete Hem den anderen. »Er kann bestimmt früher dort eintreffen als die Armee. Und er braucht nur der Straße zu folgen, also kann er sich auch nicht verirren.«


  Cadvan starrte Hem an, und seine Züge hellten sich auf. »Warum ist mir das nicht eingefallen?« Dann legte er nachdenklich die Stirn in Falten. »Das einzige Problem ist, dass er den Richtigen finden muss, mit dem er sprechen kann. Es wäre sinnlos, den weiten Weg zurückzulegen, wenn ihm dann niemand zuhört, und es könnte sich schwierig gestalten, jemanden zu finden, der einer Krähe lauscht, so auffällig Irc auch sein mag. Es wäre gut, wenn er einen Brief mitnehmen könnte.« Er sah Irc an und fragte ihn in der Hohen Sprache, ob er etwas befördern und den Barden in Lirigon geben könnte. Irc legte den Kopf schief und krächzte bejahend.


  »Er ist ausgezeichnet im Überbringen von Botschaften«, beteuerte Hem und sah Cadvan an. »Er hat mir sehr geholfen, als ich in Sjug’hakar Im war. Und in Den Raven.«


  Ich bin ein kluger Vogel, warf Irc selbstgefällig ein. Und ich bin der Bote des Königs.


  »Nun ja.« Cadvan musterte Irc, der seinem Blick verwegen begegnete, dann lächelte der Barde. »Es ist eine wesentlich bessere Aussicht als gar keine Hoffnung. Aber wir haben weder Federkiel noch Papier …«


  »Ich schon«, meldete sich Maerad zu Wort. Sie eilte zu ihrem Bündel und kramte einen kleinen Öltuchbeutel daraus hervor, in dem sie den Federkiel verwahrte, den Dernhil ihr vor einem Jahr in Inneil geschenkt hatte, außerdem ein winziges verstöpseltes Tintenfässchen und ein paar kostbare Bogen Papier. »Das habe ich immer dabei, falls - na ja, falls ich einen Ort finde, wo ich schreiben üben kann.« Bedauernd blickte sie auf das noch fast volle Fässchen. »Allzu viele Gelegenheiten hatte ich bisher nicht.«


  Cadvan nahm den Federkiel und das Papier entgegen, suchte einen flachen Stein und schrieb einen kurzen Brief, in dem er umriss, was sie über die Armee wussten. Dann faltete er das Schriftstück so klein wie möglich, sah Irc an, um dessen Erlaubnis einzuholen, und befestigte die Botschaft mit einem Lederriemen an einem Bein der Krähe.


  Du musst Valcal von Lirigon finden, sagte er. Bitte den nächstbesten Barden, den du siehst, dich zu Valcal zu bringen. Jeder wird wissen, wer er ist, weil Valcal der Oberste Barde ist. Sag, du hast dringende Neuigkeiten über die Schwarze Armee. Valcal, wiederholte Irc.


  Du wirst den Namen nicht vergessen?


  Irc wirkte darüber regelrecht gekränkt und ließ sich zu keiner Antwort herab. Stattdessen senkte er den Kopf, pickte versuchsweise an dem Brief an seinem Bein und flatterte anschließend auf Hems Schulter.


  Ich breche jetzt auf, verkündete er.


  Sei vorsichtig, mahnte Hem. Ich will dich nicht verlieren. Tu nichts Tollkühnes. Ich werde klug sein, erwiderte Irc. Ich werde der Bote des Königs und ein Held sein, und ich werde die Stadt retten. Auf Wiedersehen, mein Freund. Ich werde schneller als der Wind fliegen und bald wieder bei dir sein.


  Damit erhob er sich in die Lüfte und beschrieb eine Reihe anmutiger Arabesken, um die Feierlichkeit des Anlasses zu unterstreichen. Hem sah ihm nach, bis er in der Ferne verschwand. Ein neuer Schmerz hatte sich in sein Herz eingenistet. Er fragte sich, ob er Irc je wiedersehen würde. Selbst wenn die Krähe es nach Lirigon und wohlbehalten wieder zurück schaffte, würde Hem dann noch am Leben sein? Und was würde Irc tun, wenn Hem stürbe?


  Cadvan räusperte sich. »Möge das Licht seinen Schwingen Auftrieb bescheren und ihn beschützen«, meinte er. »Wenn der Bote des Königs Lirigon rettet, werde ich ihm persönlich sieben weitere Titel verleihen.«


  »Wenn er Lirigon rettet, wird er unausstehlich sein«, entgegnete Hem. »Aber ich liebe ihn trotzdem. Ich hoffe nur, ihm geschieht nichts.« Unwillkürlich kippte seine Stimme.


  Saliman legte Hem die Hand auf die Schulter. »Unterschätz Ircs Schläue nicht«, sagte er ermutigend. »Ich würde eine Menge Gold auf seine wohlbehaltene Rückkehr wetten.«


  »Die Hälfte davon müsstest du Irc überlassen. Obwohl nur das Licht weiß, was er damit machen würde, außer es in ein Loch in einem alten Baum zu stopfen«, erwiderte Hem.


  Er sah Saliman in die Augen und lächelte schief. Saliman war der Einzige, der wirklich verstand, wie sehr Hem seinen prahlerischen Freund liebte. Trotz all seiner unbestreitbaren Klugheit war Irc doch nur eine gewöhnliche Krähe und so anfällig wie jede andere kleine Kreatur für die Unfälle und die Böswilligkeit der größeren Welt. Mit plötzlicher, schmerzlicher Lebhaftigkeit erinnerte Hem sich an seinen ersten Anblick Ircs: ein dürrer, linkischer Jungvogel, auf den von seinen Gefährten gnadenlos eingehackt worden war. Mittlerweile war er zu einem starken, schönen Vogel herangewachsen, dennoch war er nur ein Vogel. Und nun flog er in die sich verfinsternden Wolken des Abends, ein winziger Punkt Leben, der am riesigen Himmel nicht mehr auszumachen war; ein beträchtlicher Teil von Hems Herz war mit ihm geflogen.
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  Das Katenmoor


  Erst nach Mitternacht, lange nachdem die letzten Reihen, gefolgt von einem Tross beladener Wagen, die dunkle Straße hinab in Richtung Lirigon verschwunden waren, wagten sie es, das Tal zu durchqueren. Als die Schwarze Armee weiter nach Norden zog, stellten sich allmählich die gewöhnlichen Geräusche der Nacht wieder ein, dennoch entspannten sich die Reisenden nicht. Tatsächlich schien sich die Spannung zu steigern, als die Schatten im Verlauf der Nacht immer tiefer wurden. Sie sprachen nur im Flüsterton und die meiste Zeit überhaupt nicht. Maerad hatte offenbar recht damit behalten, dass man sie nicht bemerken würde. Obwohl sowohl Saliman als auch Cadvan mit allen Sinnen um sich tasteten, nahmen sie keine Spur von Hexerei und keinen Hinweis auf die Gegenwart von Untoten oder anderen Kreaturen der Finsternis mehr wahr, nachdem die Schwarze Armee verschwunden war. Dennoch hing ein nachgerade greifbares Gefühl der Bedrohung in der Luft; die menschenleere Nacht, die sich rings um sie erstreckte, war wie ein lauerndes Raubtier. Am Himmel zogen sich Wolken zusammen und verhüllten den Mond, und es roch nach Regen, wenngleich keiner fiel. Der Wind raschelte rastlos durch die Bäume, und die Pferde stampften und schnaubten, während sie dösten, doch abgesehen davon herrschte Stille.


  Hem und Hekibel schlummerten, vor knorrigen Wurzeln an-einandergekauert, während Saliman und Cadvan Wache hielten. Maerad gab kein Wort von sich: Ihre ganze Aufmerksamkeit war gen Westen gerichtet. Nachdem die Armee vorübergezogen war, erstieg sie die Kuppe der Anhöhe und starrte mit bleichem Antlitz und funkelnden Augen in Richtung des Katenmoors, als suchte sie nach etwas. Niemand fragte, wonach sie Ausschau hielt. Aus ihrer Haltung sprach etwas Wildes, das keine Fragen duldete.


  Sie sattelten die murrenden Pferde und setzten sich vorsichtig südwärts in Bewegung. Hier verlief der Usk reißend zwischen den steilen Ufern. Die einzige Überquerungsmöglichkeit bot die Brücke, über die sich die Bardenstraße von Ettinor aus nach Norden erstreckte und die im Schatten des Nordrands der Bruchhügel lag. Sie folgten dem Fluss und behielten ihn zu ihrer Rechten in Sichtweite. Der Weg erwies sich als steinig und uneben. Saliman, Cadvan und Hem waren gezwungen, Makilons zu entfachen, um Licht für die Schritte der Pferde zu schaffen. Um sie vor feindlichen Blicken zu verbergen, setzten sie einfache Schleierzauber ein. Hem hatte das Gefühl, dass ihn die Magie stärker erschöpfte, als es der Fall sein sollte.


  Sein Erdgespür regte sich; zumindest glaubte er, dass es sein Erdgespür war. Er fühlte einen überwältigenden Drang, der ihn zum Katenmoor zog. Die Empfindung ließ sich unmöglich verdrängen und wurde mit jedem Augenblick stärker. Er fragte sich, ob Zugvögel etwas Ähnliches verspürten, wenn sie zu ihren Frühlingsnestern im Norden zurückkehrten: ein unzweideutiges Wissen, ein Verlangen wie Hunger, das durch jede Faser ihres Wesens verlief und sie an einen bestimmten Ort zog. Da sie dem Usk Richtung Süden folgten, entfernten sie sich eigentlich von ihrem Ziel, und das Wissen schlug sich in Form von Zögerlichkeit auf Hem nieder, wenngleich sein Verstand wusste, dass es der einzige Weg zur Überquerung des Flusses war. Zugleich beunruhigte ihn ein tiefreichendes Unbehagen, das er nicht recht zu benennen vermochte. Die Schatten wirkten dunkler, als sie es selbst in dieser finsteren Nacht sein sollten, und sie schienen voller kläglicher Schreie zu sein, die unterhalb der Schwelle seines Gehörs erklangen. Und er spürte, wie sich in seinen Geist heimtückisch eine Abscheu schlich, die mit seiner Unruhe wegen der Richtung, der sie folgten, nichts zu tun hatte. Es war, als nähme er die Ränder einer Präsenz wahr, eine Vorahnung, dass etwas oder jemand sich näherte. Vielleicht, dachte er verdrießlich, war es nur seine Angst vor dem, was geschehen mochte. Denn er hatte große Angst, auf ein Weise, wie er sie nicht mehr empfunden hatte, seit er in Dagra gewesen war. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Maerad plötzlich kreischte. Der Laut durchzuckte Hem wie ein Messer. Er wirbelte herum und sah, wie Maerad mit den Händen vor den Augen von Kerus Rücken zu Boden fiel. Mit einer einzigen Bewegung schwang er sich von Usha, zog sein Kurzschwert und suchte die Nacht nach Feinden ab; aber er konnte kein Anzeichen eines Angriffs entdecken, und außer Maerads rauem Keuchen, während sie auf dem Boden lag und mit den Händen das Gesicht bedeckte, war kein Geräusch zu hören.


  Cadvan, der sich Maerad am nächsten befand, erreichte sie als Erster. Keru schnupperte verdutzt, mit aufgestellten Ohren und sich blähenden Nüstern an ihrer Reiterin.


  Sie ist von meinem Rücken gefallen, sagte Keru, als Cadvan bei ihr eintraf. Maerad löste zögerlich die Hände von den Augen und setzte sich langsam blinzelnd auf.


  Keru stupste sie behutsam mit der Nase an. Bist du verletzt? Habe ich dir wehgetan?


  Maerad wirkte wie benommen und antwortete zunächst nicht; dann gab sie einen Laut von sich, der sich wie ein Schluchzen anhörte, griff empor und tätschelte Kerus Nase. Nein, meine Süße, es ist nicht deine Schuld, sagte sie. Ich bin einfach gefallen.


  Cadvan hob ihr Kinn an und musterte suchend ihr Gesicht. Maerad sah ihm in die Augen, als wäre sein Anblick eine Spiere, an die sie sich in stürmischer See klammerte, um sich vor dem Ertrinken zu retten.


  »Also«, sagte er. »Was ist geschehen?«


  »Ich bin einfach gefallen«, wiederholte Maerad.


  »Während eines ganzen Jahres, das ich mit dir zusammen geritten bin, habe ich kein einziges Mal erlebt, dass du einfach so vom Pferd gefallen bist«, erwiderte er mit sanftem Argwohn. »Was ist los, Maerad?«


  Einen Lidschlag lang erstarrte sein Herz, als Maerad geradewegs durch ihn hindurchzublicken schien, als wäre er nicht da. Ihr Gesicht war so bleich, dass die Haut durchscheinend wirkte; Cadvan vermeinte tatsächlich, die feine Rundung ihres Schädels zu erkennen. Dann heftete sich ihre Aufmerksamkeit auf sein Antlitz, und sie blinzelte.


  »Ich kann nichts sehen«, antwortete sie schließlich. »Ich meine, ich sehe ständig zu viele Dinge, und dann kann ich nichts sehen.«


  »Sind es die Toten?«


  Maerad begegnete seinem Blick, und etwas in ihren Augen zuckte bei seinen Worten zusammen, als verursachten sie ihr Schmerzen. »Ja. Und andere Dinge. Ich - ich weiß nicht, was sie sind. Oder wer.«


  Cadvan nickte, wenngleich er bestenfalls eine äußerst verschwommene Vorstellung davon hatte, was sie meinte. Doch ihm war klar, dass Maerad nicht mehr reiten konnte. Kurz überlegte er, dann schlug er vor, dass Hem auf Keru reiten sollte und Maerad mit ihm auf Darsor. Hem, der das Geschehen angespannt beobachtet hatte, begann leise mit Keru zu reden und ihre Nase zu streicheln. Die Stute mochte Hem bereits und erhob keine Einwände dagegen, ihn zu tragen. Maerad sagte von sich aus nichts mehr, und Cadvan bedrängte sie nicht. Gehorsam kletterte sie hinter ihm auf Darsor und schlang die Arme um Cadvans Mitte. Sie atmete seinen vertrauten Geruch ein, leicht würzig wie Pfeffer, und lehnte die Wange gegen seinen Rücken. Er war das einzig Feste in einer Welt, die unter ihren Füßen wegzubrechen schien. Sie empfand es als unaussprechliche Erleichterung, die Augen zu schließen.


  »Auf diese Weise kann ich dich festhalten, bevor du fällst«, meinte Cadvan über die Schulter, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Theoretisch zumindest.«


  »Ich werde nicht fallen«, gab Maerad zurück und verstärkte den Griff um ihn. Maerad wusste nicht, was mit ihr geschah. Seit sie die Schwarze Armee durch das Tal marschieren sehen hatte, ein gewaltiges Werkzeug des Todes mit Zerstörung im Sinn, fühlte es sich an, als hätte sich etwas in ihren Geist eingeschlichen. Die Sprunghaftig-keit ihrer Sicht, die sie in den vergangenen Tagen heimgesucht hatte, steigerte sich rasch: Ohne Grund oder Vorwarnung wechselte sie schwindelerregend von einem Zustand zum anderen. Im einen Augenblick erfüllte sie Furcht, im nächsten war sie völlig furchtlos; im einen Augenblick nahm sie bis hinunter zur kleinsten Feldmaus deutlich alles wahr, was sich in der Landschaft rings um sie bewegte, im nächsten schien ein riesiger schwarzer Abgrund vor ihr zu klaffen, der sie mit einer entsetzlichen Schwerkraft anzog und ihr das Sehvermögen raubte. Als sie jenen Abgrund zum ersten Mal erblickt hatte, war sie von Keru gefallen: Von Grauen gepackt, hatte sie die Hände vor die Augen gerissen und vergessen, dass sie auf einem Pferd saß. Zum ersten Mal seit dem Verlassen des Hohlen Landes wünschte sie, sich in Schlaf flüchten zu können, doch Schlaf war ein so weit entfernter Ort, dass sie sich nicht einmal vorzustellen vermochte, wie er sich anfühlen musste.


  Die vernünftige, bewusste Maerad war noch da, aber sie glich einer winzigen, einsamen Gestalt inmitten eines bevorstehenden Sturmes; der Wind wehte in Stößen und Böen oder flaute schlagartig völlig ab, und ein gespenstisches Licht erhellte alles um sie herum mit einer fast unerträglichen Klarheit. Dann wieder schien sich jäh alles zu verfinstern, und unberechenbare Blitze zuckten durch ihren Geist. Und durch all diese verwirrenden Wandlungen hindurch spürte sie eine wachsende Vorahnung der Verdammnis. Das Einzige, was sie davon abhielt zu glauben, den Verstand zu verlieren, war Cadvans Nähe. Sie dachte überhaupt nicht mehr daran, ob er sie liebte, oder wie sehr sie ihn liebte. Sie brauchte ihn, und er war da, und das war alles, was zählte. Die Toten flackerten immer noch vor ihr, aber weniger zahlreich und flüchtiger, und beinah jeder, den sie sah, wirkte verängstigt, traurig oder von Schmerzen gezeichnet. Das Wehklagen, das sie zuvor gespürt hatte, war geschwunden, wenngleich sie es nach wie vor wahrnahm. Eine größere Kraft schien die Toten beiseitezudrängen, eine Gegenwart, die sie nicht ganz aufzuspüren oder zu benennen vermochte, und die Toten flüchteten davor, arme, klägliche Schatten, wie Laub vor einem aufkeimenden Wind. Was immer es sein mochte, Maerad war überzeugt, seine Absicht zu kennen: Es jagte sie, wollte sie zerstören, sie in seine unendliche Finsternis hineinziehen.


  Sie hielt die Augen fest zugepresst; wenn sie die Lider öffnete, wurde ihr übel, als stürzte sie aus großer Höhe. Mit geschlossenen Augen war es nicht wesentlich besser, aber sie richtete alle Aufmerksamkeit auf die raue Wolle von Cadvans Mantel, die ihr über die Haut schabte, während sie die Wange dagegendrückte. Sie spürte seinen Herzschlag und die Wärme seines Körpers durch den Stoff wie einen glimmenden Ofen in einer kalten, Furcht erregenden Welt.


  Die Nacht war völlig schwarz: Schwere Wolken verhüllten den Mond. Cadvan führte die Gruppe an, so schnell er es wagte. Wenngleich er schon oft durch dieses Tal geritten war, fürchtete er, dass er die Brücke über den Usk in der Dunkelheit übersehen könnte, und er wollte keinen Augenblick länger in der Nähe des Flusses bleiben als notwendig. Leichter, aber steter Regen setzte ein und durchnässte sie. Die Tropfen glitzerten silbrig im magischen Licht und fielen wie kalte Perlen von ihren triefenden Mänteln in die Schatten zu ihren Füßen.


  Cadvan sorgte sich zutiefst um Maerad. Ihr zierlicher Leib, an den seinen gepresst, zitterte vor Kälte oder etwas anderem, und sie hatte kein Wort von sich gegeben, seit sie auf Darsor aufgestiegen war. Sie umklammerte ihn so fest, dass es sich schwierig gestaltete, zu reiten. Er versuchte, ihren Geist zu berühren, doch Maerad weilte zu weit entfernt an einem Ort, den er nicht begriff, und als er sich ihr entgegenstrecken wollte, schrumpfte sein Geist vor einem überwältigenden Kummer, der ihn bewog, sich taktvoll zurückzuziehen, verunsichert und voller Traurigkeit.


  Cadvan wusste nicht mehr, weshalb sie durch diese finstere Nacht ritten oder was sie am Ende ihrer Reise vorfinden würden. Er spürte, wie Verzweiflung in seine Seele kroch. Kurz betrachtete er sie mit kalter Abscheu, als wäre sie eine Schabe, die nicht sterben wollte, ganz gleich, wie oft er auf sie trat, dann wandte er sich davon ab. Seine persönlichen Empfindungen spielten keine Rolle mehr. Auch Hem spürte Maerads Ferne, und in seiner gegenwärtigen Angst bedrückte sie ihn zutiefst. Er vermisste Irc, aber obwohl die Krähe sich mittlerweile zu weit entfernt für eine Gedankenverbindung befand, nahm er ständig ihre leichte Gegenwart wahr, ein trübes, aber erkennbares Licht inmitten der weiten und leeren Wildnis. Obschon Maerad nur wenige Schritte vor ihm ritt, schien sie ihm unermesslich weit weg zu sein, verloren in einem undurchdringlichen Gewirr von Schatten, und er wusste, dass er ihr nicht helfen konnte. Hem hielt sich so dicht wie möglich bei Saliman und Hekibel, und während Cadvan und Maerad schweigend ritten, unterhielten die drei sich leise miteinander, schufen in der kalten Nacht eine flüchtige menschliche Wärme.


  Sie erreichten die Brücke über den Usk in den dunkelsten Stunden der Nacht. Niemand von ihnen erwartete, die Brücke unbewacht vorzufinden, und so näherten sie sich ihr vorsichtig. Hem, Saliman und Cadvan hatten mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit den stärksten Schild gewoben, den sie zustande brachten: Ihre eigene Gegenwart und die Makilons konnten sie zwar vor beobachtenden Blicken verbergen, doch die Macht, die Maerad ausstrahlte, war eine völlig andere Sache. Wenn Untote die Brücke bewachten, wäre es völlig aussichtslos, sie unbemerkt zu überqueren.


  Ein Stück von der Straße entfernt hielten sie an und musterten den schwarzen Bogen der Brücke und die Schatten der Bäume entlang des Flusses, und die Stille rings um sie schien sich zu vertiefen, als lauschte etwas ihrem Herannahen. Maerad rührte sich hinter Cadvan.


  »Da sind Untote«, sagte sie. Dann sog sie, als hätte sie plötzlich Schmerzen, scharf die Luft ein und umklammerte Cadvan noch fester.


  Maerad, was ist?, fragte Cadvan besorgt in ihrem Geist.


  Er glaubte schon, sie würde nicht antworten, doch schließlich tat sie es. Sie haben Schmerzen, sagte sie. Sie alle haben Schmerzen. Und die Schmerzen werden nie enden…


  Wer? Cadvan drehte den Kopf und versuchte, ihr in die Augen zu blicken, aber sie vergrub das Gesicht an seinem Rücken. Wer hat Schmerzen?


  Alles brennt, sagte Maerad. Und der Fluss ist rot, ein Fluss voll Blut… Ihre Stimme schien aus immer weiterer Ferne zu dringen, und Cadvan streckte seinen Geist, um sie zurückzuholen. Dann jedoch entglitt sie seinem Griff, als fiele sie, und er wusste, dass er sie nicht mehr erreichen konnte. Körperlich umklammerte sie ihn so heftig, als schwebe sie in Gefahr, von einem unsichtbaren Strom hinfortgerissen zu werden.


  Usk, dachte Cadvan. Der Fluss der Tränen. Er war so getauft worden, nachdem der Namenlose das herrliche Land Imbral in Schutt und Asche verwandelt und das Volk der Dhyllin gnadenlos hingemetzelt hatte. Das Katenmoor galt im besten Fall als unwirtlicher Ort; als er und Maerad es zuletzt durchquert hatten, wurde es von einem alten, unauslöschlichen Kummer heimgesucht. Nun, so vermutete er, spürte Maerad jenes längst vergangene Gemetzel, als ereignete es sich in diesem Augenblick, als hätte es in all den tausenden Jahren seit Beginn der Großen Stille nie aufgehört, sich zu ereignen, als wäre die Zeit selbst so tief zernarbt, dass die Schreie nie verstummen würden. Schaudernd richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Da Maerad es gesagt hatte, bezweifelte er nicht, dass Untote die Brücke bewachten, doch er fühlte keine Spur von ihnen.


  Er schaute zu Saliman, der den Gedanken aufgeschnappt hatte. Untote?, fragte Saliman in seinem Geist. Ich kann sie nicht spüren…


  Trotzdem, Maerad sagt, sie sind an der Brücke. Aber ich fürchte, diesmal wird sie nicht in der Lage sein, uns zu helfen.


  Saliman nickte. Die Barden überprüften ihre Schilde; sie waren überzeugt, dass die Untoten sie mittlerweile bemerkt haben mussten, und rechneten jeden Augenblick mit einem Angriff. Cadvan holte den Schwarzstein unter seinem Wams hervor, umklammerte ihn mit einer Hand und spürte, wie sich jene seltsame Taubheit durch seinen Arm ausbreitete. Rasch und geschickt wob er die Macht des Steins in ihre Schilde ein, um jegliche Hexerei abzulenken, dann wandte er sich seinen Gefährten zu.


  »Sollen wir die Brücke überqueren?«, fragte er laut.


  Sie nickten, Hekibel eine Winzigkeit nach den anderen. Im fahlen Schein der Makilons schien ihr alle Farbe aus dem Gesicht gewichen zu sein. Ihre Lippen wirkten verkniffen, die Züge entschlossen, und Hem, der sie betrachtete, beschlich der Eindruck, dass sie gerade eine entsetzliche Angst niederrang. Ein plötzlicher Anflug von Bewunderung erfüllte sein Herz: Hekibel, so fand er, war von ihnen allen nicht nur die Wehrloseste, sondern auch die Tapferste.


  »Seid vorsichtig«, mahnte Cadvan. »Das Wichtigste ist, den Fluss so schnell wie möglich zu überqueren.«


  Sie trieben die Pferde zum Trab an und erreichten bald die Bardenstraße. Das harte Geräusch der Hufe auf dem Stein klang zu laut, und Hem fühlte sich äußerst ungeschützt, als sie rasch auf die Brücke zuhielten, während die Makilons wie gespenstische Führer vor den Pferden schwebten. Er spürte, wie sich Übelkeit in seinem Magen ausbreitete, als sie sich dem Fluss näherten, doch er drängte sie zurück. Es fühlte sich nicht nach Untoten an; tatsächlich konnte er die Gegenwart von Untoten weit und breit nicht wahrnehmen. Vielleicht irrte sich Maerad …


  Sobald sie die Brücke betraten, wusste er, dass sie sich nicht geirrt hatte. Am fernen Ende erschien wie aus dem Nichts ein Untoter; gleichzeitig spürte Hem hinter sich Kälte und wusste, dass ihnen der Weg zurück von einem weiteren Untoten versperrt wurde. Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Ohne Maerads Warnung wären sie völlig überrascht worden; so wurden die Hexereistöße, die beide Untote auf sie schleuderten, von ihrem Schild aufgefangen, und Hem spürte nur eine kurzzeitige Taubheit, als er sein Kurzschwert aus der Scheide zog, wobei ihm bewusst wurde, dass er keine Ahnung hatte, wie man auf einem Pferd kämpfte, und er bei dem Versuch Keru wahrscheinlich mehr Schaden zufügen würde als sonst jemandem.


  Unwillkürlich schaute er zu Maerad und erwartete, dass sie die Untoten auslöschen würde, wie sie es im Hohlen Land getan hatte; aber Maerad starrte nur mit einer Miene, die von blankem Grauen zeugte, in den Fluss hinab. Sie schwankte auf Darsors Rücken, sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, und schien überhaupt nicht gewahr zu sein, dass sie angegriffen wurden. Dann scheute Keru und warf Hem beinahe ab. Er erkannte, dass er mit gezogenem Schwert hoch zu Ross nur ein Hindernis verkörperte. Der Junge hielt die Klinge aus dem Weg, drehte sich auf dem Bauch herum, glitt von Keru, hielt die Zügel fest und flüsterte ihr zu, versuchte, die Stute zu beruhigen, während er sich zugleich bemühte, den Überblick über das Geschehen zu bewahren. Maerad konnte er zunächst nicht entdecken; sie saß nicht mehr auf Darsor. Dann erblickte er sie an der niedrigen Brüstung kauernd, die entlang der Brücke verlief. Saliman und Cadvan hatten die Pferde so gewendet, dass jeder von ihnen einem der Untoten entgegenblickte. Beide Barden leuchteten vor Magie, die Mienen verkniffen, die Augen hart und tödlich. Cadvan hielt einen schwarzen Anhänger hoch, der Hems Aufmerksamkeit fesselte: Er wusste nicht, worum es sich handelte, aber es verursachte ihm Unbehagen, den Gegenstand in Cadvans Händen zu sehen. Während er den Barden beobachtete, krümmte sich ein Lichtblitz über seinen Kopf hinweg, und die Brücke wurde kurz von einem grellen weißen Licht erhellt, das bleigraue Schatten über ihre Gesichter warf. Hem hatte keine Ahnung, ob das Licht von Saliman oder Cadvan stammte; er konnte nicht einmal dessen Richtung bestimmen. Der metallische Geruch von Hexerei erfüllte die Luft; er musste würgen und zog sich gegen die Brüstung der Brücke zurück, wobei er versuchte, Keru festzuhalten, die mittlerweile in Panik geraten war. Sie bäumte sich auf und zog von ihm weg, rollte mit den Augen und hatte die Ohren flach an den Kopf angelegt. Hekibel kämpfte in der Nähe mit Usha und versuchte ebenfalls, die Stute davon abzuhalten, Reißaus zu nehmen.


  Abermals wurde Hexerei gegen sie geschleudert, wenngleich sie wieder nicht davon getroffen wurden. Ihre Schilde hielten, doch Hem erkannte, dass noch etwas anderes im Spiel war - er hatte den Eindruck, dass die Hexerei der Untoten sie nicht verfehlte, sondern von irgendetwas rings um sie aufgehalten wurde. Er spürte, wie sich seine Haare aufrichteten, als würde gleich ein Blitz einschlagen, und duckte sich instinktiv. Ein weiterer Magieblitz zuckte über die Brücke; zumindest glaubte er, dass es sich um Magie handelte, da ein weißes Feuer aufleuchtete, doch es hinterließ den Geruch verbrannten Metalls in der Luft. Ein kurzer Schrei ertönte, der ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ; dann setzte sogleich wieder Stille ein. Hem starrte in die Dunkelheit vor ihm, dann rasch hinter sich zum näheren Ende der Brücke. Die kalte, abscheuliche Gegenwart der Untoten war völlig verschwunden. Wo der nähere Untote sich befunden hatte, erblickte er einen kleinen dunklen Haufen. Hem wurde übel, und er wandte die Augen ab; er wusste, dass es sich um einen Haufen fleischloser Gebeine handelte.


  Er atmete aus, und die Anspannung entwich aus seinem Körper, ließ ihn schwindlig zurück. Die Nacht fühlte sich wieder rein an. Der Fluss strömte rauschend unter ihnen dahin, der Regen fiel auf die nasse Straße, und abgesehen vom Stampfen und Schnauben der Pferde und ihrem eigenen Atem, hörten sie keine anderen Geräusche. Es schien kaum Zeit vergangen zu sein, seit sie die Brücke betreten hatten: Das Geplänkel war rasch vorüber gewesen. »Ich glaube, mehr sind es nicht«, sagte Cadvan. Er stieg ab und beruhigte die Pferde, steckte das Schwert jedoch nicht zurück in die Scheide. »Sie waren niedere Wachen, sonst nichts; alles andere als mächtige Hexer. Dennoch zeigt es, dass diese Brücke als wichtig genug erachtet wird, dass der Hauptmann Untote statt gewöhnlicher Soldaten an ihr postiert hat. Ich würde nur allzu gern wissen, wie sie sich verborgen haben; das bereitet mir Unbehagen. Es könnte sein, dass in diesem Augenblick ein Bote zu seinem Herrn eilt und ihm von diesem Gefecht berichtet…«


  »Ja, das ist durchaus möglich«, pflichtete Saliman ihm bei. Er sah sich um und schnupperte die Nachtluft. »Maerad, spürst du Untote?«


  Maerad zuckte ob der unmittelbaren Anrede zusammen. Sie löste den Blick vom Fluss und sah Saliman in die Augen; was er darin erkannte, ließ ihn erschrecken. Ihre Züge waren vor Grauen und Kummer verzerrt, und ihre Augen schienen einen Abgrund solcher Finsternis widerzuspiegeln, dass er dessen Tiefe nicht zu erahnen vermochte.


  Hem setzte sich in ihre Richtung in Bewegung, wollte sie trösten, aber sie schüttelte den Kopf, ließ ihn innehalten. Dann schluckte sie. Als sie sprach, ertönte ihre Stimme heiser.


  »Hier sind keine Untoten«, verkündete sie. »Nur Tod. Überall ist Tod.« Abermals bedeckte sie mit den Händen die Augen. »Ich will nicht mehr sehen. Ich kann es nicht ertragen …«


  Cadvan legte ihr den Arm um die Schulter, und sie lehnte sich am ganzen Leib zitternd an ihn. »Ich will nicht mehr sehen«, wiederholte sie. »Bitte, helft mir, ich kann es nicht länger ertragen …«


  Cadvan und Saliman blickten sich an. Beide hatten offenkundig keine Ahnung, was sie tun sollten. Hekibel aber stieg ab, ging auf Maerad zu und löste dabei ein rotes Seidentuch, das sie um den Hals trug. Sie hielt es Maerad entgegen. »Wird das helfen?«, fragte sie.


  Maerad schluckte erneut und nickte, und Hekibel band ihr das Tuch behutsam über die Augen. Die rote Seide sah wie Blut aus. Der Anblick seiner Schwester mit solchermaßen verbundenen Augen trieb Hem einen Stachel aus Mitgefühl und trauriger Wut ins Herz. Er verstand zwar nicht, was mit ihr geschah, doch er glaubte, noch nie jemanden gesehen zu haben, der solche Pein durchlitt. Sie verließen den Schauplatz des Gefechts, so rasch sie konnten, und folgten der westwärts verlaufenden Bardenstraße, um schneller voranzukommen. Es hörte zu regnen auf, und der Himmel begann aufzuklaren. Nach einer Weile kam der Mond hervor und tauchte die Steinstraße in sein kaltes Licht. Die Glieder der Reisenden waren taub vor Kälte und Müdigkeit. Ihre nassen Mäntel rieben an der Haut, doch sie wagten nicht, anzuhalten und ein Feuer zu entfachen, um sich zu wärmen. Etwa eine Wegstunde von der Brücke entfernt schwenkte die Bardenstraße nach Norden. Dort zweigten sie davon ab und erklommen die Westseite des Tales. Als sie die Kuppe des Geländerückens erreichten, erfasste sie ein gnadenloser Wind mit grausamer Gewalt. Mit einer Kälte, die das Herz regelrecht abtötete, schien er ihnen bis ins Mark zu dringen.


  Kurz hielten die Reisenden an und blickten über das kahle Moor, das im Mondlicht unter ihnen schimmerte.


  »Das Katenmoor«, sagte Cadvan. »Als ich diese Ode das letzte Mal durchquert habe, hoffte ich, nie Anlass zu haben, hierher zurückzukehren.«


  Saliman starrte mit einem unlesbaren Ausdruck im Gesicht über das kahle Land. »Ich glaube, ich habe noch nie etwas Trostloseres gesehen«, meinte er schließlich. »Gegen die Dhyllin hegte der Namenlose einen besonderen Hass«, erwiderte Cadvan. »Und so hat sich dieser Hass geäußert.« Er setzte ab. »Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir sollen. Vielleicht wäre es am besten, in der Nähe des Flusses zu bleiben…«


  »Nein«, fiel Hem ihm unerwartet ins Wort. »Es ist nördlich vorn hier, dort entlang.« Er deutete über das Moor.


  Saliman sah Hem überrascht an, schwieg aber.


  »Dann also nach Norden«, sagte Cadvan und ergriff seine Zügel. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin halb tot vor Erschöpfung. Ich denke, viel weiter können wir heute Nacht nicht mehr reiten.«


  Abseits des Flusses und dessen verkümmerter Weiden gab es keinerlei Schutz vor dem Wind. Wenigstens, so dachte Hekibel, dankbar für selbst die kleinsten Gnaden, regnete es nicht. An diesem Ort spukte es - sie war überzeugt davon, schluchzende Stimmen im Wind zu hören, und vermeinte flüchtige Schemen am Rand ihres Sichtfelds zu erkennen, die verschwanden, sobald sie sich danach umdrehte. Hekibel rückte näher zu Saliman; selbst in dieser trostlosen Nacht schien er Trost auszustrahlen.


  Auch Hem nahm die Spukerscheinungen wahr, allerdings beunruhigten sie ihn weniger als die Erdübelkeit, die in ihm wuchs, je tiefer sie ins Katenmoor vordrangen. Die Erde selbst war verstümmelt. Er spürte es am ganzen Leib: Es war ein Schmerz, der ihm durch die Knochen fuhr und in seinem Bauch aufbrach, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Krampfhaft bemühte er sich, die Empfindung zu unterdrücken; immerhin war es in den Hügeln von Glandugir noch schlimmer gewesen, und auch das hatte er überlebt…


  Bald danach hielten sie an und kauerten sich Schutz suchend gegen eine der niedrigen steinigen Erhebungen, die das kahle Moor durchsetzten. Sie waren zu erschöpft und fürchteten sich zu sehr vor Verfolgung, um ein Feuer anzuzünden. Hem war so müde, dass er trotz der Kälte und seiner Übelkeit fast sofort einschlief. Im Traum wanderte er dieselbe lange Straße hinab, auf der er Saliman in dessen Krankheit gefolgt war, eine Straße, die in endloser Dunkelheit leicht schimmerte; er suchte nach jemandem, konnte sich jedoch nicht erinnern, nach wem, nur dass es sehr wichtig war, sie zu finden; gleichzeitig ahnte er, dass sie für immer verloren war. Ruckartig erwachte er in fahler Morgendämmerung und erkannte, dass er nach seiner Mutter gesucht hatte. Abgesehen von einem Duft nach Sommerpfirsichen, dunklem Haar, das über sein Gesicht fiel, und der beschützenden Wärme von Armen war ihm nichts von ihr im Gedächtnis geblieben.


  Er seufzte und ließ den Blick über seine Gefährten wandern. Eine düstere Vorahnung lastete auf seinem Herzen. Sie alle wirkten geschunden und abgekämpft. Maerad hatte dagesessen und blind nach Norden gestarrt, während die anderen geschlafen hatten. Unter der Binde, die abzunehmen sie sich weigerte, sah ihr Gesicht eingefallen und abgehärmt aus, und auf ihren Wangen prangten tiefrote Flecken. Sie sprach kein Wort, aber Hem sah, dass der Zauber, der durch ihre Haut pulsierte, stärker wurde. Allerdings wirkte er nicht mehr warm wie der Schein von Flammen oder der Sonne im Sommer; das Licht, das in ihr schimmerte, schien kälter, wie ein blaues Feuer, das Hem an Eis denken ließ.


  Sie nahmen ein freudloses Frühstück zu sich, das Maerad neuerlich verweigerte; mittlerweile hatte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Allmählich wurde sie erschreckend dünn. Hem versuchte, sie zu überreden, legte ihr sogar Essen in die Hände. Als er sie bedrängte, lächelte sie nur, gab es ihm zurück und schloss seine Finger darum, und Hem erkannte, dass es keinen Sinn hatte, weiter darauf zu beharren. Das Einzige, was sie am Leben hielt, war Medhyl. Cadvan hatte einen großzügigen Vorrat aus Inneil mitgenommen, und abgesehen von Wasser war dies alles, was Maerad zu sich nahm.


  »Hem«, sagte Saliman, als sie die erschöpften Pferde zum Weiterreiten vorbereiteten. »Du glaubst also, du weißt, wohin wir müssen?«


  Hem nickte. »Da entlang«, erwiderte er.


  Saliman musterte ihn. »Und du bist ganz sicher?«, hakte er nach und musste ob Hems Mangel an Zweifeln beinah lächeln.


  »Es ist mein Erdgespür«, erklärte Hem. »Dieser Ort erwacht. Ich spüre das so, als müsste ich mich die ganze Zeit übergeben, wie in den Hügeln von Glandugir, aber da ist außerdem dieses -Ziehen. Ähnlich wie bei Maerads Ruf. Es wird stärker, je näher wir unserem Ziel kommen.«


  »Ist es weit?«


  »Nein. Ich denke, es ist schon sehr nah. Vielleicht erreichen wir es bis zum Anbruch der Nacht.«


  »Ich hoffe, du hast recht.« Saliman fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und aus dieser Geste las Hem das volle Ausmaß der Erschöpfung, die Saliman seit Tagen verbarg. Er hatte sich noch nicht vollständig von der weißen Krankheit erholt und war viele Wegstunden über unwirtliches Gelände, durch Angst und Gefahr geritten, wogegen er eigentlich das Bett hüten sollte. Nur sein Wille hielt ihn noch aufrecht, und dieser Wille war aus Eisen. Hem erkannte, dass Saliman dem Ende seiner Kräfte sehr nahe war. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und ergriff die des dunkelhäutigen Barden.


  Überrascht schaute Saliman auf, sah Hem in die Augen und las darin, was der Junge nicht auszusprechen vermochte. Er lächelte, und kurz glich er wieder dem Saliman, den Hem in Turbansk gekannt hatte, unbesorgt und verschmitzt, freundlich und stark. »Es wird eine Erleichterung sein, zu einem Ende zu gelangen, sei es ein gutes oder ein schlimmes«, meinte er. »Und es könnte ein schlimmes sein. Ich spüre eine mächtige Dunkelheit rings um uns, Hem, und es sind nicht die Totenklagen der verlorenen Seelen des Katenmoors, die meinen Geist so beunruhigen. Ich denke, ich ahne, wer es ist, der uns über den Schauplatz seiner letzten großen Schlacht verfolgt, und ich fürchte, dass wir gegen einen solchen Feind nicht bestehen können, wenn er tatsächlich hier ist. Falls diese Reise schlecht endet, hoffe ich, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  Hem nickte, war vor Gefühlen außerstande zu sprechen und wandte sich ab, um auf Keru zu steigen. Auch er glaubte, den Willen hinter dem Schatten zu erahnen, der auf seinen Geist drückte, doch allein daran zu denken fühlte sich unheilvoll an. Tagsüber durch das Katenmoor zu reiten war kaum besser als nachts: Zwar konnten sie sehen, wohin sie reisten, aber es war ein düsterer, freudloser Ort, der bei Tageslicht genauso verlassen wirkte. Maerad saß hinter Cadvan auf Darsor und schwieg. Nach wie vor mit der Augenbinde um den Kopf, starrte sie blind über das graue Gelände, das der Frühling kaum berührt hatte, und bewegte manchmal die Lippen, als spräche sie, aber sogar Cadvan konnte nicht hören, was sie sagte. Ihr Mund bildete eine verkniffene Linie, und ihr Gesicht war abgehärmt, als litte sie ständig Schmerzen. Ihre Arme umklammerten Cadvans Mitte wie ein Schraubstock. Spät an jenem Nachmittag gelangten sie zu einem Ort, der wie jeder andere Ort im Katenmoor aussah, abgesehen davon, dass er zu einem Sumpf hin abfiel, gesprenkelt mit abgestandenen, von Unkraut verstopften Tümpeln, in denen rote Segge, grünes Moos und hohe Binsen wuchsen.


  »Hier ist es«, verkündete Hem und zügelte Keru. »Das ist der Ort.«


  Cadvan ließ den Blick über den Sumpf und das höhere Gelände daneben wandern. Sein Kiefer verkrampfte sich. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich hier einst eine wunderschöne Stadt befunden hatte, nicht einmal die grasbedeckte Erhebung eines Walls.


  »Bist du sicher?«, fragte Saliman.


  »Ja.« Hem hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb er so überzeugt davon war; er wusste nur, dass dies der Ausgangspunkt jenes Drangs war, der ihn rief, seit er und Maerad im Hohlen Land das Lied zu singen versucht hatten. Außerdem war es der Mittelpunkt der Übelkeit, die nun, da er abgestiegen war, durch seine Füße aufstieg und ihn fast würgen ließ. Er verdrängte sein körperliches Unbehagen und begann, Keru abzusatteln, die ihn an der Schulter stupste und wieherte. »Ich weiß nicht, ob das der Ort ist, der früher Afinnil war«, sagte er. »Aber ich weiß, dass wir hier sein müssen.«


  Maerad glitt von Darsor und riss sich die Augenbinde vom Kopf. Mit starrem Blick sah sie sich um, erschrocken, als wäre sie jäh aus tiefem Schlaf erwacht. »Er hat recht«, bestätigte sie. Überrascht schaute Hem zu ihr. Ihre Stimme klang klar und sicher, hallte über die Ödnis, und ihm schien, als spräche etwas durch sie. »Das ist der richtige Ort. Es ist Afinnil. Hier wurde das Lied gefangen und zu etwas gemacht, das gestohlen und für böse Zwecke missbraucht werden konnte. Hier hat alles begonnen. Hier muss es enden, gut oder schlecht, unter demselben Mond, der den Anfang gesegnet hat…«


  »Wenn hier Afinnil war, dann war dieser Sumpf einst ein für sein klares Wasser berühmter See«, sagte Cadvan nach kurzem Schweigen. »Zweifellos zerbrach der Namenlose alle Türme und nutzte sie, um den See aufzufüllen.«


  Saliman schluckte. »Ich träume manchmal von Afinnil«, verriet er. »Ich bin schon durch die Wein- und Obstgärten der Dhyllin gewandelt, habe die weißen Turmspitzen von Afinnil gesehen, die sich im Wasser spiegelten, und die Musik gehört, die durch die hohen Hallen der Stadt scholl. In meinen Träumen habe ich die wunderschönen Dinge berührt, die hier geschaffen wurden. Aber es ist nichts davon übrig. Nichts. Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass Sharmas wahre Größe in seiner Nichtigkeit besteht. Ich bin nicht sicher, ob ich bis zu diesem Augenblick je wirklich verstanden habe, was das bedeutet.«


  »Ja«, pflichtete Cadvan ihm bei. »Von jener prunkvollen Zitadelle, welcher der Ruf anhaftete, die schönste Stadt auf der Erde Antlitz zu sein, ist nichts geblieben, nicht einmal der Schatten einer Ruine. Ich vermute, es ist eine Art von Größe, mit solcher Gründlichkeit zu hassen.« Plötzlich hörte er sich unsagbar erschöpft an. »Und wenn es nach ihm geht, wird dies das Schicksal aller großen Städte von Annar.«


  Hem wurde klar, dass Cadvan insbesondere das Schicksal Lirigons durch den Kopf ging, und seine eigenen Gedanken wandten sich Irc zu. Obwohl er wusste, dass die Krähe sich zu weit entfernt befand, entsandte er aus dem Bauch heraus einen Ruf. Er hatte nicht wirklich mit einer Erwiderung von Irc gerechnet, dennoch verspürte er einen Anflug von Kummer, als eine Antwort ausblieb. Er hätte zu gern noch einmal mit Irc gesprochen.


  »Wir müssen warten, bis der Mond aufgeht«, sagte Maerad. Sie holte die Leier aus ihrem Bündel, klemmte sie sich unter den Arm und ging ein Stück von den anderen weg zum Rand des Sumpfes. Dort blieb sie alleine stehen, während ihr der Wind das Haar aus dem Gesicht wehte, und starrte über das Moor. Eine plötzliche Ahnung vermittelte Hem das Wissen, dass sie nicht dieselbe kahle Landschaft sah wie er. Vermutlich, so dachte er, blickte sie auf den See, wie er einst gewesen war, umgeben von blühenden Gärten und den Türmen Afinnils, die hoch über seine ruhige Oberfläche aufragten. Cadvan rieb ein Stück entfernt Darsor ab, seine Augen jedoch ruhten auf Maerad. Sein Gesicht wirkte düster vor Traurigkeit, aber er unternahm ebenso wenig den Versuch, mit ihr zu sprechen, wie Hem. Der Junge seufzte und ging zu Saliman und Hekibel, um den beiden zu helfen, die gerade begannen, im Windschatten eines niedrigen Felsrückens, der sie ein wenig vor den gnadenlosen Böen schützen würde, das Lager aufzuschlagen. Welches Los sie auch erwartete, sie konnten ruhig noch eine warme Mahlzeit davor genießen.
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  Der Gesang


  Für Maerad war die Reise durch das Katenmoor die schlimmste Folter gewesen, die ihr je widerfahren war. Wo ihre Gefährten flüchtigjene Schemen erspähten, die durch die traurige Gegenwart dieser Landschaft streiften, sah Maerad eine grausam lebendige Vergangenheit. Mit ihrem inneren Auge nahm sie Waldland, Weingärten, Felder und Ortschaften wahr, die längst vom Antlitz der Welt verschwunden waren; ihr präsentierte sich das Katenmoor so wie vor zweitausend Jahren, als es noch die Firman-Ebenen genannt wurde, und der Usk war der Findol gewesen, berühmt für sein klares Wasser, beliebt bei Farbenmachern und Winzern.


  Im Verlauf eines einzigen Tages erlebte sie all die Schönheit, die hier bestanden hatte, und deren unwiderrufliche Zerstörung. Sie sah den Sieg des Namenlosen über die Armeen von Lirion und Imbral mit an und das anschließende Blutbad, in dessen Zuge die Dhyllin zu Tausenden niedergestreckt wurden, Männer, Frauen und Kinder, als Sharmas Armee seine Vergeltung an Imbral übte. Sobald sie zwischen blühenden Feldern ein Dorf im Sonnenschein erblickte, wusste sie, dass sie im nächsten Augenblick sehen würde, wie Getreide, Weinranken und Häuser in Flammen aufgingen. Wenn sie ein Kind sah, würde sie auch dessen Tod sehen; wenn sie Menschen erblickte, die sich auf dem Platz eines Weilers oder Dorfes versammelten, wusste sie, dass sie ein unbarmherziges Gemetzel an ihnen miterleben würde.


  Die Augenbinde hatte ein wenig geholfen; sie schützte ihre äußere Sicht, allerdings stiegen die Visionen auch vor ihrem inneren Auge auf. Maerad hatte das Gefühl, jeden Tod so zu erleben, als wäre es ihr Vater, ihre Mutter, ihr Kind, ihr Bruder oder ihre Schwester, die getötet wurden, als streckten Sharmas Soldaten ihre engsten Angehörigen, ihre Liebsten nieder; sie fand keinen Weg, sich vor dem Kummer und Grauen jedes Todes zu verstecken, und es geschah immer und immer wieder. Sie sah Grausamkeiten, die jede Vorstellungskraft überstiegen, Gräuel, die sie nicht zu begreifen vermochte, Angst, Verzweiflung und Gram, die sich mit Worten nicht beschreiben ließen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Die Visionen hörten nicht auf, bis sie Afinnil erreichten. Als sie die Augenbinde abnahm, erblickte sie einen Lidschlag lang Afinnils anmutige Türme, die Gärten voll blühender Bäume; dann löste die Stadt sich vor ihren Augen auf, als bestünde sie aus Nebel, und verschwand völlig. Sie stand auf festem Boden, starrte über die steinige Moorlandschaft und erkannte mit unermesslicher Erleichterung, dass sie aus der grauenhaften Vergangenheit entlassen worden war. In jenem Augenblick erschienen ihr das Sumpfgras, die Moose und das Schilf schöner als alles, was sie je gesehen hatte: Jene schlichten Lebewesen boten ihr demütig ihre Farben, Gerüche und Formen an, ohne etwas von ihr zu verlangen, zufrieden damit, zu wachsen, zu leben und zu sterben.


  Da wusste sie plötzlich, dass die Toten sie um Gerechtigkeit gebeten hatten, dass ihr die Verbrechen der Vergangenheit gezeigt worden waren, weil sie nach Wiedergutmachung schrien. Während sie über den Sumpf starrte, spürte sie, dass die Klagegesänge des Katenmoors in ihren Körper gedrungen und ihn verändert hatten, und sie begriff, dass sie nie wieder dieselbe sein würde.


  Ich kann nicht für Gerechtigkeit sorgen, dachte Maerad. Ich kann diese Untaten nicht rückgängig machen, als wären sie nie geschehen. Rache ist einfach, aber sie wird weder die Türme wiederherstellen noch die gemeuchelten Kinder ins Leben zurückholen. Sie wird weder die Gärten wieder erblühen lassen, noch das Gift aus dem Land saugen. Die Toten verlangen mehr, als ich ihnen geben kann.


  Und dennoch, dachte sie, wenn ich den Namenlosen zerstören kann, werde ich es tun.


  Lange Zeit stand sie da, spürte das Gewicht der Leier in ihrer Armbeuge und den kalten Wind im Gesicht. Sie musterte die winzigen weißen Blüten einer Kriechpflanze, die im sumpfigen Kessel vor ihr gedieh. Als der Abend hereinbrach, fühlte sie, wie die Schatten sich verdichteten, und sie hörte die Geräusche ihrer Gefährten, die eine Mahlzeit zubereiteten. Tiefer Friede hielt in ihrem Geist Einzug.


  Sie konnte die grüblerische Gegenwart des Namenlosen spüren, die sich um sie scharte, nach ihr suchte, wie die erstickende Schwärze es in ihren Albträumen getan hatte. Maerad wusste, dass die Sumpfvögel geduckt im Gras kauerten, die Rufe in ihren Kehlen von der Angst im Schatten eines mächtigen Raubtiers erstickt, das den Himmel über ihnen verdunkelte. Nach dem Ritt durch das Katenmoor erfüllte es Maerad mit Wut, dass er es wagte, seinen Geist zurück an den Schauplatz solcher Gräueltaten zu entsenden. Mit einer Mischung aus Hochmut und Abscheu wandte sie den eigenen Geist von ihm ab. Sie wusste, dass er sie noch nicht gefunden hatte; zwar spürte er sie voll Unbehagen, trachtete nach einem Weg in ihre Gedanken, aber er hatte noch nicht entdeckt, wo sie sich befand. Was immer geschehen mochte, sie würde sich diesen kurzen Augenblick des Friedens nicht von ihm stehlen lassen. Vielleicht, dachte sie, würde es ihr letzter Augenblick als sie selbst sein.


  Doch als die Schatten länger wurden, schlich sich eine leise, melodiöse Stimme in ihre Gedanken. Sie hatte noch nie eine Stimme von solch betörender Schönheit gehört, und öffnete unwillkürlich ihren Geist, um ihr zu lauschen.


  Elednor, sprach die Stimme. Elednor, endlich habe ich dich gefunden, die ich so lange gesucht habe, durch Feuer und Schatten, die andere Hälfte meiner selbst…


  Mit einem Anflug von Furcht sah Maerad sich um, doch sie konnte kein Anzeichen einer Erscheinung entdecken. Wer bist du ?, fragte sie.


  Ich bin dein anderes Selbst, erwiderte die Stimme. Das andere Ich, das zu sein du dir immer gewünscht hast. Ich bin das Ende all deines Sehnens, deines Suchens, deiner Träume.


  Dies rüttelte Maerads gesamte, oft widersinnige Sturheit wach, und der Zauber der Stimme geriet ins Wanken. Das ist keine Antwort, gab sie mit der Schärfe eines Peitschenknalls zurück. Sie spürte, wie ihr Gegenüber zusammenzuckte. Ich denke, du bist Sharma.


  Wenn ich es bin, ist nicht weniger wahr, was ich sage. Befrag dein Herz, Elednor, ElednorEdil-Amarandh na, und sieh, ob nicht wahr ist, was dein Herz dir sagt. Schließlich sind wir uns hier ebenbürtig.


  Abscheu stieg Maerad in die Kehle und ließ sie beinah würgen. Ebenbürtig?, sagte sie. Ich denke nicht. Ich würde niemals tun, was du getan hast. Niemals. Wie kannst du es überhaupt wagen, mit mir zu sprechen ? Wie kannst du es wagen, hierher zurückzukehren, nach allem, was du getan hast?


  Eine Weile schwieg die Stimme, dann lachte sie, und ihr Gelächter hörte sich so warm und nah in Maerads Ohr an, dass sie davor zurückschrak.


  Meine Liebe, sagte die Stimme. Du bist sehr jung, dennoch hast du schon gnadenlos getötet, weites notwendig war. Gaukle mir nichts anderes vor. Tu nicht, als wärst du besser, als du bist. Du hast Leid, Kummer und Schmerz verursacht. Das ist der Preis der Macht, nicht wahr? Warum glaubst du, dass ich anders habe als du gehandelt? Ich lebe schon länger als du, habe die Freude, das Grauen und den Preis der Macht ausgekostet. So ist es immer. Denkst du, deine hehren Freunde sind besser als ich? Rede mir nicht ein, dass dir diese Dinge nicht bereits durch den Kopf gegangen sind. Du bist alles andere als dumm.


  Maerad versuchte, ihren Geist gegenüber der Stimme zu verschließen, aber sie konnte nicht anders, als ihr zu lauschen. Und mittlerweile erhoben sich Zweifel in ihr; ihr waren diese Dinge tatsächlich durch den Kopf gegangen. Sie biss sich auf die Lippe. Leise und überzeugend fuhr die Stimme fort; ihre Melodie war so quälend angenehm, dass Maerad ihr nicht widerstehen konnte.


  Nun, da ich dich gefunden habe, kann ich dich endlich fragen: Warum trachtest du, unsere Macht zu zerstören? Dir ist nicht klar, was du tust… Elednor, Elednor, du wandelst auf einem Irrweg. Es gibt einen anderen…


  Jedes Mal, wenn Sharma ihren Namen sprach, verstärkte sich der Zauber, sosehr Maerad auch dagegen ankämpfte. Abermals sah sie sich um; sie empfand es als seltsam, mit jemandem zu reden, den sie nicht sehen konnte, weder mit ihrem inneren Blick noch mit ihren wahren Augen. Sharma blieb verborgen. Welchen anderen Weg?, fragte sie widerwillig.


  Du wirst von jenen in die Irre geführt, die behaupten, deine Freunde zu sein. Sie beneiden dich um deine Macht und wollen sie zerstören. Aber Elednor, du irrst dich … Du bist die Ausersehene. In dir wird das Baumlied geeint. Dies - die Krankheit, die du rings um dich siehst - ist nur die Krankheit des entzweiten Liedes. Wenn wir diese Macht für uns alleine beanspruchen, können wir die ganze Welt neu erschaffen. Du und ich, Elednor: Der König und die Königin der Schöpfung. Wir können die Welt in einen duftenden Garten verwandeln, die Flüsse übersprudeln lassen vor Milch und Honig. Wir können alles Leid heilen, alles Unrecht aus der Welt schaffen… Das ist es, was du wegwirfst, Elednor, wenn du das Baumlied zerbrichst. Du wirst alles verlieren, wenn du es tust; und da du die Möglichkeiten solcher Macht erfahren hast, wie könntest du fortan leben? Es wäre ein schales Leben, Elednor Edil-Amarandh na, wenn du dich von deinem Schicksal abwendest, ein stumpfes Leben, zumal du um den Glanz wüsstest, der dein hätte sein können. Unter der Schönheit der Stimme Sharmas konnte Maerad die Qualen fühlen, die ihn beseelten, endlose Qualen, die Mitleid in ihr erweckten. Sharma hatte recht: Er war keine vollständige Kreatur, und seine Verbrechen, seine Grausamkeiten erwuchsen aus den Qualen der Wunde, die sein Wesen ausmachte. Sie sah sich selbst als Königin von Edil-Amarandh, ernst, gerecht und unsterblich, wunderschön wie Ardina, streng wie Arkan, mächtiger als beide. Sie würde über eine Welt herrschen, in der es keine Traurigkeit, keine Ungerechtigkeit, keine Hässlichkeit gäbe. Wenn sie diese Macht besaß, hatte sie überhaupt das Recht, sie aufzugeben? Vielleicht hatte sie sich von Anfang an geirrt… Sogar Cadvan gab zu, nicht alle Enden zu kennen, und vielleicht war dies die wahre Deutung der Prophezeiung, das wahre neue Zeitalter der Welt.


  Aber als sie an Cadvan dachte, erinnerte sie sich lebhaft an die Form und Wärme seines Körpers in ihren Armen, an das Pochen seines Herzschlags, an die feste Gegenwart, die sie während der entsetzlichen Reise durch das Katenmoor vor dem Wahnsinn bewahrt hatte. Dann fielen ihr Saliman und Nelac ein, Nerili und Ardina, Dernhil und Dharin, alle ihre Freunde, die solches Vertrauen in sie gesetzt hatten, die so sehr gelitten hatten, teils sogar gestorben waren, damit sie an diesen Ort gelangen konnte. Sie dachte an ihre Mutter und deren einsamen Tod, an ihren Vater, hingemetzelt im Zuge der Plünderung Pellinors, an Hem, ihren Bruder, als Säugling von Untoten entführt.


  Am Ende werden deine Freunde es verstehen, sagte Sharma, der ihre Gedanken spürte. Auch sie werden die Weisheit und Gerechtigkeit deiner Entscheidung erkennen, und sie werden sich vor dir verneigen. Und wenn sie es nicht begreifen, so besitzen sie nicht die Macht, sich dir zu widersetzen. Warum denkst du, fürchten sie dich ? Sie werden dich zu Recht fürchten. Du bist kein Kind mehr, das den Launen der Älteren untersteht. Leg die Leier nieder, Elednor, Elednor Edil-Amarandh na. Gib mir die Leier, und tritt deiner wahren Bestimmung entgegen, segensreiche Königin aller Schöpfung… lass das wahre Zeitalter der Gerechtigkeit beginnen! Gerechtigkeit?, gab Maerad voll plötzlicher, beißender Verachtung zurück und drückte sich die Leier an die Brust. Was weißt du von Gerechtigkeit Die lieblichen Visionen verpufften, als sie sich an die Leichname erinnerte, die den Findol verstopften und sein Wasser vergifteten, an die abgeschlachteten Kinder auf den Fir-man-Ebenen. Gleichzeitig begriff sie, dass Sharma ihren anderen Namen nicht kannte, ihren Elidhu-Namen, der tief in ihr verborgen lag und den sie selbst nicht wusste. Mit einer jähen, freudigen Gewissheit erkannte sie, dass er sie ohne ihren dritten Namen nicht völlig umgarnen konnte. Auch konnte er ihr nichts an haben, ebenso wenig wie sie ihm, solange sie ihre Kräfte nicht entfesselte. Die betörende Wirkung seiner Stimme setzte schlagartig aus; sie durchschaute seinen Zauber als billigen Trick und fragte sich, wieso sie ihm je zugehört hatte. Galle stieg ihr in die Kehle und ließ sie ausspucken. Geh weg von mir, Verräter!, herrschte sie ihn an. Ich bin nicht deine Närrin, der du schmeicheln und drohen kannst. Verschwinde!


  Sie spürte erst seine Überraschung, dann seine machtlose Wut, und die Stimme verschwand spurlos. Maerad aber blieb auf der Hut und errichtete einen mächtigen Schild, damit er sie und ihre Gefährten nicht angreifen konnte. Zum ersten Mal, seit sie in Afinnil eingetroffen war, erfasste sie Furcht: Im Augenblick konnte Sharma ihr nichts anhaben, aber sobald sie mit dem Gesang begönne, würde sie sich in ihrer Macht öffnen müssen und wäre verwundbar. Sie spürte, wie sich die Gewalt seiner kalten Wut in den sich verfinsternden Schatten rings um sie scharte, und wusste, dass auch er sie fürchtete und wie jedes in die Enge getriebene, verzweifelte Tier dann am gefährlichsten war, wenn er Angst hatte. Hem fühlte sich nach dem Essen etwas besser. Wenngleich man den Eintopf aus Dörrfleisch und Hülsenfrüchten kaum als leckere Mahlzeit bezeichnen konnte, war er warm und nahrhaft, füllte ihm den Magen und hielt die Übelkeit in Grenzen, die in Abständen wie ein Schwall durch seinen Körper wogte.


  Als die Sonne am Himmel sank, stellte er fest, dass er die Stimmgabel unangenehm wahrzunehmen begann; sie vibrierte an seiner Haut, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Seit dem Hohlen Land hatte er sie völlig vergessen; die Stimmgabel war nur ein Stück Metall neben dem Stoffbeutel gewesen, den er stets um den Hals trug. Nun erinnerte er sich daran, dass dieser Gegenstand Jahrtausende um den Hals des Namenlosen gehangen hatte, dass er an genau diesem Ort von Nelsor angefertigt worden war. Und dass die winzigen, in seine stumpfe Oberfläche geritzten Runen das Geheimnis des Baumlieds bargen und vielleicht auch den Schlüssel zu dem Bindungszauber, durch den der Namenlose in die Ränge der Unsterblichen aufgestiegen war und der ihm seine Macht verlieh… Kaum war ihm der Gedanke durch den Kopf gegangen, versuchte Hem, ihn wieder zu vergessen. Nachdem er mit Saliman gesprochen hatte, war er ziemlich sicher gewesen, dass die Gegenwart, die seinen Geist verdunkelte, die seine Schritte mit Abscheu erfüllte und die garstige Übelkeit in seinem Bauch verursachte, der Namenlose war. Hem konnte die Überzeugung nicht abschütteln, dass es Unglück brachte, nur an ihn zu denken; zugleich jedoch fiel es ihm äußerst schwer, an etwas anderes zu denken. Unwillkürlich blickte er über die Schulter in Richtung Süden, als könnte er Sharma auf sie zureiten sehen, auf einem riesigen Rappen, der Feuer durch die Nüstern schnob, gefolgt von einer Armee aus Werwesen und Untoten.


  Was er stattdessen sah, waren die trostlosen Weiten des Katenmoors, die sich unter den Schatten des Abends verfinsterten. Die Gegend wirkte völlig leblos: Es kreisten keine Vögel am Himmel, um auf Insekten herabzustoßen; kein Wild huschte unruhig durch den Wind; keine Wühlmaus, kein Kaninchen, nicht einmal die flüchtigen Schemen der Toten regten sich am Rand seines Sichtfelds. Zwar stöhnte der Wind durch das Schilf und die Segge des Moors, abgesehen davon jedoch hörte er nichts: keine trällernden Sumpfvögel, keinen Brachvogel, der seinen einsamen Ruf ausstieß. Eine große Stille lag wie lähmende Angst über der Landschaft.


  Er wird nicht auf einem Pferd eintreffen, dachte Hem und schalt sich für seine Einbildung. Sein Körper weilt in Dagra. Aber Saliman hat recht: Er jagt uns. Er weiß, dass wir ihn vernichten wollen. Er kommt näher und näher. Vielleicht hört er sogar meine Gedanken, und vielleicht locken sie ihn hierher …


  Er schaute zu Maerad. Während sie gekocht und gegessen hatten, hatte Maerad reglos am Rand des Sumpfes gestanden, eine winzige Gestalt unter dem riesigen Himmelsgewölbe. Der Kummer und die Schmerzen, die sie während der Durchquerung des Moores gepeinigt hatten, schienen ihr nicht mehr zuzusetzen; ihre Miene wirkte ruhig. Hem erschien ihr zierlicher Leib so viel Macht zu beherbergen, dass Maerad gewaltig wirkte: Ihr Schatten erstreckte sich von der im Westen versinkenden Sonne weg wie die Ehrfurcht gebietende Dunkelheit eines Berges. Zum ersten Mal verspürte Hem einen Anflug von Angst vor ihr. Mittlerweile ging Maerad über sein Verständnis hinaus, über jede einfache Verwandtschaft. Er wusste nicht mehr, wer sie war.


  Der Junge richtete den Blick wieder auf seine drei anderen Gefährten. Sie alle kauerten dicht am kleinen Feuer und versuchten, etwas von der flüchtigen Wärme abzubekommen, bevor sie verweht wurde. Alle waren von der Reise schmutzig und vor Erschöpfung ausgezehrt. Hekibel und Saliman saßen sehr nah beisammen, und Hem sah, dass Saliman Hekibels kleine Hände zwischen die seinen genommen hatte und festhielt. Cadvan hockte ein wenig abseits, die Augen auf Maerad geheftet, die Züge unergründlich. Niemand sprach viel, und wenn überhaupt, dann über unbedeutende Dinge. In Wahrheit schien es wenig zu sagen zu geben. Sie alle wussten, dass sie vor einem Abgrund standen, und niemand von ihnen vermochte zu sagen, ob sie die nächste Morgendämmerung erleben würden.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie die Sonne hinter schwarzen Wolkenbänken unterging. Sie warf ein rötliches Licht über das Moor, sodass es in Blut getaucht wirkte, und Hem schauderte. Langsam floss das Licht aus dem Himmel, und die Stille ringsum vertiefte sich. Maerad zeichnete sich einige Schritte entfernt als undeutliche Gestalt ab, reglos wie ein Standbild. Uber ihnen klarte der Himmel auf, und die Sterne erwachten nacheinander zum Leben, bis silbrige Lichtpunkte das dunkle Gefilde der Nacht sprenkelten. Die Welt hielt den Atem an. Es herrschte völlige Stille.


  Ihrer aller Augen hefteten sich auf den Horizont, wo bald ein fahler Schimmer das Aufgehen des Mondes über den fernen Gipfeln der östlichen Berge ankündigte. Cadvan schaute zu Hem. »Ich glaube, es ist Zeit«, sagte er sanft.


  Hem nickte. Mit zitternden Händen hob er sich die Kette über den Kopf und nahm die Stimmgabel in die Hand. Dann umarmte er seine Freunde nacheinander, Saliman zuletzt. Die warmen, starken Arme des dunkelhäutigen Barden fühlten sich wie ein letztes Bollwerk an, und ihn loszulassen erschien Hem wie ein Fall in eine Dunkelheit, deren Tiefe er nicht zu erahnen vermochte. Letztlich jedoch trat er zurück und holte tief Luft. Der Vollmond war soeben über dem Rand der Welt zum Vorschein gekommen.


  »Also gut«, sagte er.


  Auf wackeligen Beinen ging Hem zu Maerad hinüber. Doch ob-schon sein Körper zitterte, blieb etwas in ihm hart und seiner Sache gewiss. Er fürchtete sich mehr als je zuvor in seinem Leben; trotzdem wusste er, dass seine Angst ihn nicht davon abhalten würde zu tun, was getan werden musste. Die Zeit für Ängste und Zweifel war vorbei. Sobald er sich von seinen Freunden abwandte, vergaß er sie; es war, als wäre ein Vorhang zwischen sie gefallen. Es fühlte sich an, als hätte die Zeit selbst auf ihn und Maerad gewartet, seit sie aus dem Ei des Kosmos geschlüpft war, dass alle Vergangenheiten und alle Zukünfte sich in diesem einen Augenblick kreuzten.


  Als er Maerad erreichte, legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte, und einen Lidschlag lang ließ jenes Lächeln Hems Eingeweide vor Angst schrumpfen: Es war entrückt und wild, kalt wie die Stürme des Winters, ein Lächeln, das ein Herz erfrieren lassen konnte.


  »Wir brauchen nicht lange zu warten, mein Bruder«, sagte Maerad. »Sieh nur, der Mond ist ungeduldig, er steigt schnell über die Welt auf.«


  Hem beobachtete, wie der Mond sich über den Horizont erhob. Er wirkte riesig, größer, als er ihn je gesehen hatte. Als er über den Rand der Welt empor kletterte, ergoss sein Licht sich als heller Strom über das Moor, erfasste die Fäden Millionen winziger, mit Tauperlen behafteter, zwischen Halmen gespannter Spinnennetze, sodass Hem der Eindruck beschlich, vor ihm erstrecke sich ein Pfad silbriger Wogen, auf dem er mühelos zur Schwelle des Mondes selbst laufen könne. Und als der helle Pfad seine Füße erreichte, vernahm er eine hohe, wunderschöne Melodie, die ihm ins Herz drang, und in jenem Augenblick schien ihm, dass er und Maerad aus der Zeit gehoben wurden, und der schimmernde Pfad aus Sternen bestand wie der Lukemoi, wo die Toten angeblich auf ihrem Weg zu den Toren wandelten. Während ihm dies durch den Kopf ging, erkannte er, dass die Straße aus Licht nicht leer war. Aus der Silberscheibe des Mondes löste sich, als wäre er eine Tür zu einer anderen Welt, eine große Menschenmenge, die feierlich den schmalen Pfad entlang durch die Dunkelheit auf Hem und Maerad zuschritt. Hem sog scharf die Luft ein und stellte fest, dass er zitterte, wenngleich nicht vor Angst, sondern vor Ehrfurcht und Erstaunen.


  Bald trafen die Ersten bei ihnen ein; sie blickten unverwandt in Maerads und Hems Augen, dann neigten sie die Häupter, gingen hinter ihnen in die dunkle Nacht und verschwanden. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, weder glücklich noch traurig, doch als sie vorüberzogen, wurde Hems Herz schwerer und schwerer, als lastete unermesslicher Kummer auf ihm. Er sah Menschen jeden Alters, hässlich und wunderschön jung und alt, Mütter mit Säuglingen an den Brüsten, kleine Kinder an den Händen ihrer Eltern, ein Gesicht ums andere, und in dem kurzen Augenblick, den er sie betrachtete, erkannte er in jedem die Geschichte des jeweiligen Lebens, die zerbrechlichen Hoffnungen, die leidenschaftlichen Sehnsüchte, die unmöglichen Träume, und gleichzeitig das Ende all dieser Dinge Jedes Antlitz schien sich Hem ins Gedächtnis zu brennen, auf dass er niemanden je vergessen würde, den er an sich vorbeischreiten sah.


  Dann stockte ihm der Atem, und er schluchzte. Zelika kam langsam auf ihn zu, und als er sie erkannte, rief er voll schmerzlicher Überraschung ihren Namen. Sie blickte ihm mit nüchternem Erkennen unmittelbar ins Gesicht, sagte jedoch nichts.


  Dann neigte auch sie das Haupt und ging wie all die anderen an ihm vorbei. Da begriff Hem, dass der endlose Strom der Menschen die Toten waren, die Sharma zu verantworten hatte, all jene Leben, die in seinen Kriegen ausgelöscht worden waren. Er wusste, dass Maerad andere Menschen erkannte: Als berührte er sie, spürte er, wie ihr Körper vor Gefühlen vibrierte wie die Saite einer Harfe. Er kannte die Namen, die sie aussprach - Dernhil, Dharin -, dann jedoch folgte einer, den er noch nie gehört hatte. Ilar. Maerad streckte den Arm aus und sagte etwas so leise, dass Hem es nicht verstand, und wenngleich er nicht hinschaute, wusste er, dass Maerad weinte.


  Dann sah er in die Gesichter zweier Menschen, die vor ihn traten, eines großen Mannes und einer Frau, die mit ernsten Mienen seinem Blick begegneten, und er begriff, dass dies der einzige Anblick seiner Mutter und seines Vaters war, der ihm je vergönnt sein würde; ob der Erkenntnis hatte er das Gefühl, als zerbräche etwas in ihm. Und immer noch kamen die Toten heran in dieser Blase der Zeit, die kein Ende zu nehmen schien, und Hem betrachtete das Gesicht jedes Einzelnen. Irgendwann jedoch wurde der Tross lichter und verebbte; die Musik erklang erneut, und er stand mit steinigem Boden unter den Füßen im Moor. Der Mond hatte sich über den schwarzen Horizont erhoben, und der silbrige Pfad war verschwunden.


  Maerad wandte sich ihm zu, die Züge strahlend vor einer Freude, die er nicht verstand, wenngleich an ihren Wimpern Tränen glitzerten.


  »Die Toten verlangen Rechenschaft«, sagte sie. »Und jene, die ich getötet habe, vergeben mir. Oh, Hem, mir wurde vergeben.«


  Hem nickte. Er verstand nicht, wovon Maerad redete, und wagte selbst nicht, zu sprechen.


  In jenem Augenblick wurde Hem bewusst, dass etwas sie beobachtete. Die Haut in seinem Nacken kribbelte ob der Vorahnung einer Bedrohung, als zielte ein Bogenschütze mitten auf Hems Rücken, und er hatte das Gefühl, als ob die Luft selbst sich um ihn verdichtete und ihn erstickte.


  »Lass dir nichts anmerken«, flüsterte Maerad und hob ihre Leier an. »Jetzt, Hem. Jetzt!«


  Hem bückte sich hastig und schlug die Stimmgabel an einem Stein zu seinen Füßen an. Zunächst gab sie keinen Laut von sich, dann jedoch erscholl der Ton süß und klar durch die kalte Luft. In dem Augenblick, als die Stimmgabel zu schwingen begann, traf ihn etwas mit einer Kraft, die ihn zu Boden riss, und er ließ die Gabel beinah fallen.


  Er hörte Maerads Stimme scharf und ungeduldig über dem anschwellenden Ton, der nun begann, die ganze Welt zu erfüllen. Plötzlich klang sie wie seine Schwester, nicht wie das seltsame ferne, gequälte Wesen, das er in den vergangenen Tagen erlebt hatte.


  »Um des Lichts willen, Hem, lass sie nicht fallen!«, rief sie. »Halt sie fest, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Abermals erfolgte ein Hieb, dann ein weiterer. Ein Instinkt verriet Hem, dass dies nur ein gedämpfter Angriff war, dass ihn etwas vor einer Kraft abschirmte, die ihn andernfalls so mühelos zerquetscht hätte, als wäre er eine der winzigen Spinnen, die ihre Netze im Katenmoor ausbreiteten. Wankend mühte er sich auf die Beine. Ein gewaltiger Druck lastete auf seinen Ohren. Hem umklammerte die Stimmgabel mit beiden Händen und hob sie hoch über den Kopf. Sie gleißte so strahlend, dass er die Knochen in seinen Händen durch die rosige Schicht des Fleisches sehen konnte. Aus dem Augenwinkel erspähte er, dass Maerads Leier mit demselben Licht erglühte. Sie hob das Instrument im Arm an, brachte die linke Hand in Anschlag und wartete auf den richtigen Augenblick. Es war eine Hand aus Licht, eine Hand, die nicht verstümmelt war, und bei dem Anblick fasste Hem Mut, denn ihm schien in jenem Augenblick, dass sie nie verwundet worden war, die Finger nie verloren hatte, dass all die schrecklichen Dinge, die ihnen beiden widerfuhren, nur ein Traum gewesen waren, aus dem sie nun erwachen würden, für immer heil.


  Der Ton, der durch die Luft hallte, schwoll an und wuchs, und Hem erkannte voll Grauen und Freude zugleich, dass die Stimmgabel jene Musik geweckt hatte, die in Nal-Ak-Burat durch seinen Körper gebrandet war, die Musik, die der Elidhu ihm eingehaucht hatte. Allerdings glich die Musik, die ihn damals beseelt hatte, nur einem bloßen Schatten des gewaltigen Klangstromes, der ihn nun emporhob und verklärte. Er war eine schillernde Note in einer endlosen Melodie, die aufstieg und ihn über alles hinaustrug, was er je gewesen war oder gekannt hatte. Hem fühlte sich, als wäre er ein Instrument geworden, als würde alles um ihn herum - jeder Steinjeder Grashalm, jeder Stiel und jedes Blatt, die Gesteinsschichten, die sich unter seinen Füßen zum geschmolzenen Herz der Erde hin erstreckten, die Sterne, die am unendlichen Himmel über ihm funkelten - zu dessen eigener, einzigartiger Melodie erweckt, und all diese Melodien verwoben sich durch seinen Körper zu einer unvorstellbaren, sich stetig wandelnden Harmonie, die das lebendige Geflecht der Welt darstellte. Ihm brach das Herz ob ihrer Zerbrechlichkeit, ob der Feinheit, mit der sie sich in die tiefsten Winkel seines Wesens schlängelte, und gleichzeitig vermeinte er, dass ihre grausame und heftige Lieblichkeit ihn töten würde. Er konnte ihre Schönheit nicht ertragen, dennoch wollte er, dass sie nie endete.


  Dann senkte Maerad die Hand und schlug die Saiten der Leier an, und die Welt veränderte sich für immer.


  Als Hem sich bückte und die Stimmgabel in Schwingung versetzte, drang der süße Ton in Maerads Herz, und sie sog jäh die Luft ein. Sie hatte gespürt, wie Sharma seine Macht bündelte, als der Mond sich über den Horizont erhob, und fast beiläufig hatte sie ihren Schild gegen ihn verstärkt, während sie sich vorbereitet hatte, um die Leier zu spielen. Er konnte ihr nichts anhaben.


  Sharma, sagte sie, du kannst nicht obsiegen.


  Seine Antwort bestand aus einem gewaltigen Hieb, der sie ob seiner Gewalt erschreckte. Er durchbrach ihren Schild, wenngleich er dabei einen Großteil seiner Kraft verlor, und traf Hem. Ihr Bruder ließ dadurch fast die Stimmgabel fallen, und eine plötzliche Angst fraß sich in Maerads Herz fest: Hem war auf eine Weise verwundbar, wie sie es nicht war. Dies war der einzige Versuch, den sie hatten, und erstürbe die Note nun, würde sie nie wieder erklingen. Rasch richtete sie den Schild wieder auf und verstärkte ihn. Hem kam wieder auf die Beine und schüttelte den Kopf, aber er hielt die Stimmgabel eisern umklammert; die Melodie schwoll rings um sie an, und Maerad hörte zum ersten Mal die Musik der Elidhu. Doch sie durfte sich nicht von deren ungezügelter Pracht hinforttragen lassen. Standhaft trotzte sie der überwältigenden Woge der Musik, als diese durch sie brandete, und lauschte auf ihren Einsatz. Sie würde wissen, wenn er kam. Maerad hob die Hand, spürte, wie die Leier an ihrer Brust vor Macht erzitterte, dann begann das Lied, sich in ihrem Geist zu formen, ergriff Besitz von ihr, als wäre sie selbst das Lied. Sie neigte das Haupt, schlug den Akkord an, der für die erste der Runen stand, für Ura, den Vollmond, den Apfelbaum, und öffnete den Mund, um zu singen. In jenem Augenblick stand ihre Verteidigung für Angriffe offen.


  Bevor sie das erste Wort singen konnte, brachte Sharma die volle Wucht seiner Macht gegen sie zum Einsatz. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken; sie fühlte sich, als erdrossle sie eine riesige Hand, und ein unerträglicher Druck presste sie zu Boden. Den Bruchteil eines Lidschlags dachte sie daran, wie die Frauen in Gilmans Feste sie beinah im Schlamm ertränkt hatten; sie hörte dasselbe Tosen in den Ohren, fühlte dieselbe nicht zu überwindende Erschlaffung ihrer Glieder. Sie hörte immer noch die Musik der Elidhu, hörte Hem neben ihr brüllen, spürte, wie er sie stützte, doch alles schien aus großer Ferne zu kommen. Maerad kämpfte sich auf die Musik zu, aber sie war außerstande, sich in den Wellen der Schwärze zu bewegen, die sie mittlerweile umspülten und das Leben aus ihr pressten.


  Dann ließ der Druck unerklärlicherweise nach; krampfhaft schluckte sie und lehnte sich benommen an Hem. Die Leier befand sich noch in ihren Händen, die Elidhu-Musik erklang noch immer rings um sie, das Lied wartete noch immer darauf, gespielt zu werden; doch sie fühlte sich schwach, und die Leier war schwer wie ein Stein, sodass Maerad sie kaum zu halten vermochte. Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, sich von der Benommenheit zu befreien, und lauschte verzweifelt auf die Akkorde, die ihr eingegeben werden sollten, aber sie konnte sie nicht hören; ein Sturm der Dunkelheit tobte um ihre Ohren, ließ sie taub werden.


  Dann erblickte sie etwas, das sie nicht verstand. Sie blinzelte und sah erneut hin: Ein silbriges Licht durchdrang die Dunkelheit, und der gewaltige Druck hob sich hinfort. Es schien, als würde die Finsternis von tausenden unsichtbaren Händen berührt, die einen kurzzeitig schimmernden Abdruck darauf hinterließen wie ein Atemhauch auf kaltem Glas. Einen Augenblick staunte Maerad über die Seltsamkeit dessen, was sie sah, dann verstand sie es: Es waren die Toten, die Sharmas Schatten berührten, und wo sie die Hände hinlegten, wurde er schwach und zog sich zurück. Darob erinnerte sie sich daran, dass Sharma den Tod mehr als alles andere fürchtete. Nun waren jene, die er getötet hatte, gekommen, um ihn mit ihrem Tod zu berühren. Sie spürte sein Grauen, seine Angst, als tausende Tote ihre Geisterhände auf ihn legten, und ihr Herz erfüllte sich mit einer plötzlichen Hoffnung. Die Musik wurde klarer; Hem stand aufrecht neben ihr und hielt die Stimmgabel hoch, und die Akkorde tauchten in ihrem Geist auf, lieblich und wild, so, wie sie gespielt werden sollten.


  Sie schaute zum Mond empor, der tief am Horizont wie ein Teich geschmolzenen Silbers schimmerte. Die Worte der Strophe strömten in ihren Geist; Maerad öffnete den Mund und sang die erste Zeile der Strophen des Mondes. Anfangs zitterte ihre Stimme und erklang zögerlich, doch während Maerad sang, wurde sie stärker, bis sie mit einer Macht größer als die jeder sterblichen Stimme über die Ebene hallte:


   


  »Ich bin der Tau auf jedem Hügel


  Ich bin die Saat in jedem Schoß


  Ich bin die Frucht jedes Astes


  Ich bin die Schneide jedes Messers


  Ich bin der Angelpunkt jeder Frage.«


   


  Nachdem sie die letzte Zeile gesungen hatte, setzte sie ab und wartete darauf, dass die Musik ihr die Akkorde des restlichen Liedes offenbarte. Dabei strich sie jedoch weiter unablässig über die Leier, sodass die Melodien der Mondstrophen über der Elidhu-Musik erschollen. Und ihr schien, der Mond wäre vom Himmel herabgerufen worden und stünde vor ihr im spärlichen Gras. Geblendet blinzelte sie, und Hem verbarg das Gesicht.


  Es war Ardina, aber Maerad hatte sie noch nie in dieser Gestalt gesehen. Ihre Schönheit erschütterte Maerads Herz mit Grauen. Ihr Haar schien lebendig zu sein, als umgäbe ihren Kopf ein Kranz zischender Schlangen, und sie gleißte mit einem schrecklichen Zorn. Sie trug einen Helm und eine Rüstung aus leuchtendem Silber, und in beiden Händen hielt sie lange Klingen, die so grell blitzten, dass Maerad sie nicht ansehen konnte. Als sie sprach, ertönte ihre Stimme kalt. »Sing für meinesgleichen, Elednor«, sagte sie. »Hab keine Furcht. Ich werde dich beschützen.«


  Darauf wusste Maerad die Akkorde, und sie sang, wie Ardina es wollte:


   


  »Ich bin das Lied der sieben Zweige


  Ich bin die hochschäumende Gischt und die Wasser darunter


  Ich bin der Wind und was vom Wind getragen wird


  Ich bin die herabfallenden Tränen der Sonne


  Ich bin der zum Fels aufsteigende Adler


  Ich bin alle Richtungen über das Antlitz der Wasser


  Ich bin die blühende Eiche, welche die Erde verwandelt


  Ich bin der blitzende Pfeil der Vergeltung


  Ich bin die Rede des Lachses in dem eisigen Teich


  Ich bin der Saft, der den blattlosen Zweig aufrichtet


  Ich bin die Stimme des Jägers, die durch das Tal hallt


  Ich bin der Mut der verzweifelten Hindin


  Ich bin der gehortete Honig in dem verlassenen Stock


  Ich bin die sich endlos brechenden traurigen Wellen


  Die Saat des Kummers schläft in meiner Dunkelheit und die Saat der Freude.«


   


  Während sie Strophe um Strophe sang, beobachtete sie voll Staunen, wie Hunderte von Gestalten auf dem verwaisten Moor vor ihr erschienen: Die Elidhu von EdilAmarandh kamen, um ihr Lied zurückzufordern. Die Strophen des Frühlings beschworen Kreaturen wie Wasserfälle herbei, die endlos durch die Luft purzelten, und zierliche Mädchen gleich Jungbäumen, gekrönt mit Apfel-und Kirschblüten, eine trächtige Hirschkuh, Schwalben, deren Schwingen Sonnenlicht umrandete. Die Sommerstrophen riefen einen Adler mit Federn aus Flammen, einen Mann, der so hoch aufragte wie ein Baum und dessen Haar Blätter waren, einen goldenen Stier, eine Wolke mit Augen und einem Mund, ein Wildschwein mit mächtigen Hauern. Und es waren viele mehr, alle so völlig verschieden, dass Maerad sie kaum zu begreifen vermochte, doch jeder mit denselben geschlitzten gelben Augen der Elidhu. Mehr und mehr kamen, und sie erhoben die Stimmen, um mit Maerad zu singen, auf dass der Chor anschwoll und sich vertiefte; aber immer noch erscholl Maerads Stimme über allen anderen.


  Dann schlug sie die Akkorde für die Winterrunen an, und unmittelbar vor ihr stand Arkan, die Stirn mit Eisdiamanten gekrönt. Stolz hob Maerad den Kopf und begegnete seinem Blick, während sie sang, und er lächelte so strahlend wie die auf Schnee gleißende Wintersonne, und seine Augen galten nur ihr. In jenem Augenblick kannte sie keinerlei Bedauern, und ihr Herz flatterte wie ein Vogel, der sich in die höchsten Gefilde des Himmels vorwagt. Die Musik stieg in ihr auf, und die Stimmen der Elidhu verliehen ihr Flügel, und sie wusste, es war nicht sie, Maerad, die sang, sondern all die strahlende und wilde Schönheit der Welt, deren Lied hier ertönte. Maerad beschlich das Gefühl, selbst eine Elidhu zu sein, mit den Elidhu durch deren fließende, sich stetig wandelnde Welt zu fliegen, und sie hatte nie eine solche Glückseligkeit wie in diesen Augenblicken gekannt.


  Als sie die letzte Strophe erreichte, strahlten ihre Leier und die Stimmgabel grell wie die Sonne selbst. Sie sang das letzte Wort, und ein gewaltiges Licht sprang auf die Elidhu zu, erfüllte sie mit einem blendenden Gleißen, das in Maerads Augen brannte. Und während sie das Schauspiel beobachtete, wurden ihre Gestalten verschwommen und begannen fortzufließen. Nur noch wenige Akkorde verblieben, ehe der Gesang endete, und Maerad spielte sie, schluchzend ob des Verlusts dieser innigen Lieblichkeit, und sie flehte die Elidhu an, sie nicht zurückzulassen. Aber als ihre Hände die abschließenden Akkorde des Baumlieds zupften, verschwanden die letzten Elidhu vor ihren Augen, und die Musik, die sie emporgehoben hatte, auf dass sie zwischen den Sternen schwebte, setzte sie behutsam auf dem harten Boden ab und verließ sie.


  Ohne Überraschung stellte Maerad fest, dass die ins Holz geschnitzten Runen verschwunden waren, als hätte es sie nie gegeben, und dass sie nur noch die schlichte Leier in den Händen hielt, die das Instrument immer zu sein geschienen hatte. Verlassen stand sie in der großen Ode, die Leier vergessen in ihrer Hand, erfüllt von einem Sehnen nach den letzten Noten der Musik der Elidhu, die über ihr Spiel hinaus erklang, ein Widerhall unerträglicher Schönheit, ehe sie in Stille überging.


  Doch die Stille war nicht das Ende. Denn als die Musik erstarb, erschien es Maerad, als begönne sie, sich mit ihr aufzulösen, als zerreiße sie ihr Sehnen nach den Elidhu, als wäre sie eine Spule, die sich drehte und drehte, während ihr der Faden ihres Selbst entzogen wurde. Sie ließ die Leier fallen und schlang die Arme um sich, als könnte sie sich zusammenhalten, aber sie drehte sich schneller und schneller, und ihr gesamtes Selbst wirbelte hinfort; und es war der größte Schmerz, den sie je erfahren hatte. Wie aus weiter Ferne vernahm sie einen gewaltigen Schrei, den sie als Sharmas Stimme erkannte, und sie wusste, dass ihm dasselbe widerfuhr. Sie begriff, dass Sharma sich auflöste, dass der Bindungszauber letztlich zerbrochen war, dass der Namenlose und all seine Macht von der Welt gefegt wurden. Und während es mit ihm geschah, geschah es auch mit ihr, und sie erkannte unter verbitterten Qualen, dass Sharma recht gehabt hatte, als er zu ihr sagte, sie würde alles verlieren.


  Maerad verspürte keinen Triumph, kein Gefühl vollbrachter Gerechtigkeit oder Wiedergutmachung. Alles, was sie fühlte, war die unsägliche Pein ihres Verlusts, und sie begriff, dass in dem Schrei, den sie hörte, auch ihre eigene Stimme mitschwang, in jenem Schrei, der kein Ende zu nehmen schien, während ihr Geist in Stücke gerissen wurde, das Fleisch von ihren Knochen abfiel, ihre Knochen in Splitter gefetzt wurden und alles, als was sie sich je gekannt hatte, aufgelöst und ihr entzogen wurde, hinein in eine mächtige lodernde Leere; zugleich strömte heulend wie ein gnadenloser Wind eine Schwärze durch sie hindurch, bis nichts mehr von dem übrig blieb, was sie war, was sie sein könnte, was sie je sein würde. Dann erkannte sie, dass sie trotz allem noch da war. Sie lag auf dem harten Boden; ihr war sehr kalt, und ein Stein hatte ihr die Wange aufgeschnitten. Blut kitzelte sie, als es ihr über das Gesicht rann. Hems Arme waren um sie geschlungen, und er schluchzte vor inbrünstigem Kummer, weil er dachte, sie wäre tot. Maerad rührte sich und setzte sich auf, legte die Arme um ihn und tröstete ihn. Da lächelte Hem durch seine Tränen hindurch, und die beiden hielten einander fest, als hätten sie sich nach einer langen, bitteren Trennung wiedergefunden. Sie hörten weder das klägliche Pfeifen des Windes durch das Schilf noch die Rufe ihrer Freunde, als diese herbeieilten, um ihnen zu helfen, denn in diesem Augenblick gab es nur sie beide füreinander.


  Und das Lied endete nie: Endlich in seine eigene Musik entlassen, spielte es weiter durch alle Tiefen und Höhen und Breiten der großen und lebendigen Welt, folgte seinen eigenen Wünschen über die Sehnsüchte menschlicher Herzen hinaus, auf immer wild, auf immer ganz, auf immer frei.
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  Epilog


  Camphis von Inneil versah Wachdienst am Tor und genoss den ersten richtig warmen Frühlingstag, als eine zerlumpte Gruppe von fünf Reisenden auf vier ausgemergelten Pferden heranritt und Einlass begehrte. Er starrte durch das Gitter und verlangte in schroffem Tonfall zu erfahren, was ihr Begehr sei; abgesehen von den grimmigen Gebirgsmenschen, die vor einem Monat die Mauern Inneils belagert hatten, glaubte er, noch nie eine so zwielichtig aussehende Gesellschaft gesehen zu haben. Außerdem hatte er strenge Anweisung, niemanden einzulassen, der sich nicht hinlänglich zu erkennen gab, und obwohl im Gau Frieden herrschte, seit der Landrost von der Maid von Inneil besiegt worden war, trafen Geschichten von gewaltigen Armeen ein, die durch Annar marschierten, von Kämpfen und Unruhen, weshalb man immer noch mit der täglichen Furcht vor einem Angriff lebte. Es war eine Zeit der Angst, des Argwohns und dunkler Gerüchte.


  »Ist uns keine Kunde vorausgeeilt?«, ertönte scharf eine ungeduldige Stimme, bevor jemand antworten konnte. »Ich bin es, Camphis. Maerad von Pellinor. Ich bin müde und hungrig, und ich will ein Bad, und ich werde dir nie verzeihen, wenn du dieses Tor nicht sofort öffnest.«


  Camphis zuckte zusammen und sah genauer hin. Er errötete bis in die Haarspitzen, als er erkannte, dass er im Begriff gewesen war, Maerad von Pellinor den Zutritt zu verweigern, der Maid von Inneil höchstpersönlich, und Cadvan von Lirigon. Sein Irrtum war verzeihlich: Ein dunkler Bart kräuselte sich an Cadvans sonst glatt rasiertem Kinn, und Maerad war so dürr, dass Camphis sie selbst jetzt kaum erkannte. Die glänzenden Pferde, die Inneil stolz verlassen hatten, hatten eingefallene Flanken, und ihre Felle wirkten stumpf. Hastig entriegelte er das Tor, und die Reisenden ritten herein und stiegen ab. Maerad lächelte den jungen Barden an, der darauf noch mehr errötete. »Es tut mir leid«, stammelte er. »Ich …«


  Zu seiner Überraschung lachte Maerad. »Sei gegrüßt, Camphis«, sagte sie. »Natürlich verzeihe ich dir. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  Auch Cadvan wandte sich Camphis zu und lächelte müde. »Wenn du mir etwas Gutes tun willst, mein Freund, dann ruf ein paar von Indiks Lehrlingen, damit sie diese Pferde übernehmen und ihnen die Zuwendung angedeihen lassen, die sie mehr als verdienen. Und sag Malgorn, dass wir zu fünft sind: Maerad und ich, Saliman von Turbansk, Hem von Turbansk, der Maerads Bruder ist, und Hekibel, Tochter des Hieran. Oh, und Irc von … Irc, der Retter von Lirigon. Und wir sind alle hungrig.«


  Damit klopfte er Camphis auf die Schulter. Camphis blinzelte, pfiff einen Boten herbei und teilte diesem die Namen mit, die Cadvan ihm gesagt hatte. Der Junge schaute erstaunt drein, dann rannte er los, als wären ihm Werwesen auf den Fersen.


  Bald standen die Pferde knietief in Heu, waren ihre Felle nach ausgiebigem Striegeln von jedem Rest Schweiß und Schmutz befreit, und die Tiere mampften friedlich einen warmen Brei aus Hafer und Kleie. Die Reisenden gingen langsam zu Malgorns und Silvias Bardenhaus, lauschten wie benommen vor Erstaunen den Vogelgesängen, die im klaren Frühlingssonnenschein aufstiegen. Ihre Beine fühlten sich schwer wie Stein an vor lauter Erschöpfung. Es war kein Wunder, dass sie schneller als jegliche Boten gewesen waren. Erst am Tag zuvor waren sie durch den Rick von Inneil geritten, jene schmale Öffnung zwischen den beiden Gebirgsausläufern, die das Tal säumten, und obwohl sie von den dort lagernden Soldaten eingeladen worden waren, zu bleiben und sich auszuruhen, waren sie weitergereist, so schnell sie konnten, erfüllt von der Ungeduld, ihre Freunde zu sehen.


  Als sie sich dem Bardenhaus näherten, schwangen die Türen weit auf, und Silvia stürmte mit ausgebreiteten Armen heraus. Sie war in der Küche gewesen: Ein Kopftuch hielt ihr Haar zusammen, und ihre Hände waren bis zu den Ellbogen mit Mehl bestäubt. Mit freudestrahlender Miene rannte sie zu Maerad und Cadvan, schlang die Arme um beide und küsste sie wieder und wieder. Dann erkannte sie Saliman und küsste auch ihn. Anschließend wurden ihr Hem und Hekibel vorgestellt, die sie nacheinander ebenfalls umarmte; am Ende waren alle, sogar Irc, mit weißen Handabdrücken bedeckt.


  Danach brachte sie alle ins Haus und bestand darauf, dass sie vor allem anderen etwas aßen - es entsetzte sie zutiefst, wie dünn Maerad war. Kurze Zeit später, nach einer ausgiebigen Mahlzeit aus frischem Brot und Eintopf, saß Maerad nachdem sie sich zögerlich von Cadvan verabschiedet hatte, der ihr hinter Silvias Rücken zuzwinkerte, als diese sie den Gang hinabscheuchte - in ihrer Kammer auf dem Bett. Alles sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte, als hätte das Zimmer auf sie gewartet; doch Maerad hatte das Gefühl, ein völlig anderer Mensch zu sein. Sie stellte ihr Bündel zu Boden und schaute zum offenen Fenster hinaus. Die Zweige, die draußen in der sanften Brise wehten, strotzten vor rosigen Blüten, von emsigen Bienen umsummt. Irgendwo im Bardenhaus hörte sie jemand auf einer Flöte üben. Ein blaues Kleid lag für sie auf dem Bett ausgebreitet, und daneben ein Stück Seife, das nach Orangen und Jasmin duftete. Maerad ergriff die Seife und bereitete sich darauf vor, das längste und genüsslichste Bad zu nehmen, das sie je gehabt hatte.


  Alle Reisenden badeten, sogar Hem, danach schliefen sie den ganzen Nachmittag. Als der Abend sich sanft über Inneil zu senken begann und den Himmel in Schlieren von Bernstein, Zitrone und Rosa tünchte, erwachten sie und berührten mit einem Gefühl der Verwunderung die weichen Decken und die frischen Leinenlaken und empfanden tiefe Wonne, als sie die sauberen, wunderschönen Kleider anzogen, die Silvia ihnen zurechtgelegt hatte. Nach den vergangenen Wochen, während derer sie auf hartem Boden geschlafen hatten, frierend, nass und schmutzig, erschienen ihnen solch schlichte Freuden wie wahre Wunder. Silvia bereitete ein Abendmahl für sie vor und hatte sie aufgefordert, sich im Musikzimmer einzufinden, sobald sie bereit wären. Einer nach dem anderen bahnten sie sich den Weg die Treppe hinab, nahmen auf den einladenden roten Sofas am Feuer Platz, das angezündet worden war, um die Kälte des Abends zu vertreiben, und warteten auf ihre Gastgeber.


  Als Maerad herabkam, hatten ihre Freunde sich bereits versammelt. An der Tür blieb sie stehen und ließ den Blick über sie alle wandern, bevor sie Maerad bemerkten. Cadvan, nunmehr wieder glatt rasiert, saß am nächsten beim Feuer, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Seine blauen Augen funkelten verschmitzt, als er Saliman eine Geschichte erzählte, der aufmerksam lauschte und schließlich in Gelächter ausbrach. Hem saß mit Irc auf der Schulter ein wenig abseits und stopfte stetig Haselnüsse und Mandeln, die in einer blauen Schale auf dem Tisch lagen, in sich hinein. Hekibel, deren prächtiges Haar über ihren Rücken wallte, trug ein herrliches rotes Kleid, das bis zum Boden hinabreichte und die Rundungen ihres Körpers betonte. Ihr und Salimans Blick begegneten sich, und beide lächelten.


  Maerads Brust verengte sich vor Liebe, und plötzlich fühlte sie sich atemlos: Diese Menschen hatten alles gewagt, um ihr zu helfen, hatten mit ihr gelitten, gekämpft und geweint, hätten sterben können. Sie wusste, dass sie alle ihr ganzes Leben lang lieben würde, dass sie ihnen, selbst wenn sie sich jahrelang nicht sähen, entgegenlaufen würde, um sie zu begrüßen, und dass es immer so sein würde, als hätten sie sich erst am Tag zuvor voneinander verabschiedet. Sie waren ihre liebsten Freunde.


  Und Cadvan verkörperte den liebsten von allen. Die Erinnerung daran, wie er sie in Afinnil vom Boden aufgehoben und ihr Gesicht mit Küssen übersät hatte, wie er ob der Erleichterung darüber, dass sie am Leben war, all seine Zurückhaltung vergaß, ließ ihren Körper immer noch vor Glücksgefühlen vibrieren, als wäre sie ein Bienenstock voller Bienen. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und seine Küsse ohne Scham erwidert, und es hatte keiner Worte bedurft; wenngleich sie später viel miteinander geredet hatten, während sie gemeinsam auf Darsor zurück nach Inneil ritten. Besitzergreifend musterte sie ihn von der Tür aus. Hekibel hatte recht: Er sah ungemein gut aus.


  Dann schaute Cadvan, der ihren Blick spürte, zu ihr. Einen Lidschlag lang wirkte er wie benommen. Es war lange her, dass er sie zuletzt in einem wunderschönen Kleid gesehen hatte, das Haar gewaschen und glänzend, die Haut schimmernd von einem ausgiebigen Bad; und es war, als sähe er sie zum ersten Mal. Ihre Augen versanken lange ineinander, dann lächelte er langsam und hob das Glas an, und sie trat ins Lampenlicht, um sich zu den anderen zu gesellen.


  Sie setzten sich gerade mit Silvia und Malgorn zum Essen, als zwei weitere Barden zu ihnen stießen. Zuerst kam Indik, dessen zernarbte, grimmige Züge sich aufhellten, als er Maerad erblickte, die er hochhob und im Kreis herumschwang, ehe er sie fast genauso oft küsste, wie es Silvia getan hatte. Er versuchte gar nicht zu verbergen, wie entzückt er darüber war, sie wiederzusehen.


  »Ich habe schon immer gesagt, dass du meine beste Schülerin warst«, meinte er, als er letztlich einwilligte, sie wieder auf den Boden zu stellen.


  »Oh!«, stieß Maerad atemlos hervor. »Hast du nicht! Du hast gesagt, ich sei die schlechteste Schwertkämpferin, der über den Weg zu laufen du je das Pech hattest, und dass es einem Wunder gleichkäme, wenn ich mir nicht selber den Kopf abhackte!«


  Reuelos grinste Indik. »Irgendwann mag ich vielleicht etwas in der Art gesagt haben«, räumte er ein. »Trotzdem wusste ich, dass du mich stolz machen würdest. Und das hast du, Mädchen. Das hast du.«


  Der nächste Gast, der kurz nach Indik eintraf, ließ Cadvan und Saliman vor Staunen erst die Münder aufklappen und dann hastig von ihren Sitzen aufspringen, um ihm entgegenzueilen und ihn zu umarmen. Es war ihr alter Lehrmeister, Nelac.


  »Nelac!«, rief Cadvan aus, als er ihn aus einer bärengleichen Umarmung entließ, mit der er ihn beinah von den Füßen gehoben hatte. »Mein Freund, von allen Menschen bist du der Letzte, den zu sehen ich erwartet hätte! Jetzt ist mein Becher des Glücks gefüllt!«


  »Nicht annähernd so gefüllt wie der meine«, gab Nelac lächelnd zurück. »Der meine quillt über.« Dann schaute er zu Maerad, und ihr lief ein Schauder über den Rücken: Er sah sie an wie eine Gleichgestellte. »Seid gegrüßt, Maerad und Hem von Pellinor. Ich bin sehr froh, euch beide hier zu sehen, wohlbehalten und unversehrt. Wir haben vor zwei Wochen gespürt, wie die Dunkelheit aus dieser Welt entwich, und wussten, dass ihr eure Aufgabe erfüllt hattet. Aber niemand von uns hätte erwartet, euch wiederzusehen, weshalb wir uns umso mehr freuen.« Hem errötete heftig und murmelte einen Dank auf den Tisch hinab. Maerad hingegen begegnete Nelacs Blick, das Kinn stolz erhoben.


  »Ich bin froh, hier zu sein, Nelac von Lirigon«, sagte sie. »Und noch mehr freut mich, dass wir nicht alle tot sind. Das ist das Beste von allem.«


  »Ja, das ist es«, pflichtete Nelac ihr bei, ließ den Blick durch den Raum wandern und nickte den anderen zu, als Silvia ihm Irc und Hekibel vorstellte. »Ich bin gespannt darauf, eure Geschichten zu hören. Aber alles der Reihe nach: Silvia und Malgorn haben ein erlesenes Festessen für uns vorbereitet, und ich finde, die Höflichkeit gebietet es, dass wir ihm unsere Aufmerksamkeit widmen.« Er nahm am Kopfende des Tisches neben Malgorn Platz, und Maerad stellte fest, dass er gealtert war, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte; die Furchen in seinem Gesicht hatten sich vertieft, und Spuren von Erschöpfung, Beschwernissen und Traurigkeit zeichneten seine Züge. Er wirkte deutlich älter, wenngleich sie keine Verminderung seiner Kraft spürte. Vielmehr schien es, als wäre sein Wesen essenzieller geworden, als würde die Magie in ihm, je länger er lebte, immer sichtbarer für das bloße Auge, und tatsächlich umgab den alten Magier ein leichter Schimmer von Sternenlicht. Vielleicht, so dachte sie, wurde ein greiser Magier wie Nelac, wenn er starb, lediglich zu einem Strahl Sternenlicht - doch sie wollte nicht an Nelacs Tod denken und wandte sich stattdessen dem Essen zu. Es war in der Tat ein Festschmaus - Zickelbraten mit frischen Frühlingserbsen, Karotten und gerösteten Rübchen, darüber Stachelbeersoße. Anschließend folgte der klassische Apfelkuchen von Inneil, bei dem ein Gitter aus goldenem Teig die Fruchtfleischfülle umhüllte. Malgorn behielt die Gläser im Auge und sorgte dafür, dass sie stets mit einem Wein gefüllt blieben, der hell wie Stroh war und duftete wie der Frühling selbst.


  Maerad saß zwischen Silvia und Cadvan und atmete Silvias Schönheit förmlich ein. Sie hatte sich formell gekleidet und trug ein langes moosgrünes Kleid, an das Maerad sich noch von ihrem ersten Besuch in Inneil erinnerte, und ihr rötlich braunes Haar glänzte im Kerzenlicht wie poliertes Kupfer. Silvia berichtete ihr, dass der Tod des Namenlosen von allen Barden in Inneil und zweifellos in ganz Annar gespürt worden war.


  »Die Veränderung trat vor, oh, zwei Wochen ein, bei Vollmond. Grigar von Desor traf eine Woche davor hier ein, um uns vor der uns drohenden Gefahr zu warnen, und er teilte uns Neuigkeiten von dir mit, Hem. Wir hatten große Angst und entsandten Streitkräfte, um den Rick von Inneil bestmöglich zu verteidigen, wenngleich wir nicht wussten, wie wir gegen eine solche Armee bestehen sollten. Ein paar Tage später erreichte uns die Kunde, dass die Schwarze Armee stattdessen nach Lirigon marschierte, und ich war nicht sicher, ob ich erleichtert sein oder weinen sollte. Aber ich hatte das Gefühl, dass die Woge uns ohnehin überrollen würde, ganz gleich, was wir täten, und ich verzweifelte. Jene Tage erschienen uns als die schwärzesten von allen …«


  Sie seufzte ob der Erinnerung. »Und dann, eines Nachts, überkam mich der Drang, hinaus in den Garten zu gehen Und zum Mond aufzuschauen. Es war, als riefe mich etwas. Und ich vermeinte eine wunderschöne Musik zu hören, wenngleich ich nicht wusste, woher sie stammte. Dann vermischten sich in mir unermessliche Traurigkeit und Freude, und ich wusste, dass es vollbracht war, was immer es sein mochte. Ich fühlte mich, als wäre ein großes Gewicht, eine schwere Last von meinem Herzen gehoben worden.« Sie beugte sich vor und ergriff Maerads Kinn mit einer Hand. »Aber ich war auch sicher, Maerad, dass du tot sein müsstest. Ich war noch nie so froh wie heute um die Mittagszeit, als ich dich sah.«


  Maerad hob das Glas. »Ich mag ein bisschen zerschunden sein, aber das ist in einer Woche verheilt. Allerdings«, fügte sie mit einem Stocken in der Stimme hinzu, »glaube ich, dass ich keine Bardin mehr bin. Ich denke, ich habe beim Gesang alles verloren. Mich stört es nicht: Ich bin froh, überhaupt noch am Leben zu sein.« Silvia musterte sie mit ernster Miene. »Nein, Maerad, du hast die Gabe immer noch, so wie wir alle«, erwiderte sie schließlich. »Sie ist sehr deutlich in dir, wenngleich auch erkennbar ist, dass du dich über deine Kraft hinaus verausgabt hast und sehr müde bist. Und du bist viel zu dünn. Diese Müdigkeit kann jedem widerfahren. Cadvan hätte es dir sagen können, wenn du ihn gefragt hättest. Ja, du hast etwas von deiner Gabe verloren. Ich denke, liebste Maerad, dass du nicht mehr in der Lage bist, mit den Elementaren in deren Sprache zu sprechen oder die entsetzlichen Kräfte zu wirken, die du einst hattest. Und um ganz ehrlich zu sein, ich finde, das ist gut so.«


  Maerad starrte Silvia an. Erleichterung stieg in ihr auf wie eine warme Flut. Seit dem Gesang war sie überzeugt gewesen, dass sie nie wieder eine Bardin sein würde. Und trotz all des Glücks, das sie ob ihrer Liebe zu Cadvan empfand, war der Verlust ihrer Kräfte schwer zu ertragen gewesen, und sie hatte den ganzen langen Ritt nach Inneil versucht, nicht daran zu denken.


  Während sie aßen, erzählten sie einander all ihre Geschichten, fügten alles aneinander, was sich ereignet hatte, seit Cadvan in einem Kuhstall auf Maerad gestoßen war, fast genau vor einem Jahr zu Frühlingsbeginn. Es wurde eine lange und verworrene Erzählung.


  Kurz nachdem Maerad und Cadvan Thorold in Richtung Norden verlassen hatten, war Nelac von Enkir als Aufrührer eingekerkert worden. »Er hat nicht gewagt, mich zu töten«, berichtete Nelac. »Obwohl ich glaube, dass es knapp war. Aberje mehr Enkir sein Spiel offenbarte, desto weniger gelang es ihm, die aufrichtigen Barden von seiner Treue gegenüber dem Licht zu überzeugen. Es gab erhebliche Unruhe, als er seinen Feldzug gegen Ileadh und Lanorial begann, und er verlor in der Folge viel Unterstützung; seine einzige Antwort bestand darin, alle Barden in den Kerker zu werfen, die es wagten, ihn infrage zu stellen. Ich denke, zu jenem Zeitpunkt war Enkir bereits im Begriff, dem Wahnsinn zu verfallen. Mittlerweile ist er vermutlich vollends wahnsinnig.«


  Nelac tupfte sich mit einer Serviette die Stirn ab. »Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass es Zeiten gab, in denen ich verzweifelte, während ich in Enkirs Verlies schmorte, obschon mir die Spatzen und Mäuse gute Gesellschaft leisteten. Es fiel schwer, einen Hoffnungsschimmer in den Wolken zu erkennen, die Norloch verfinsterten. Dann sprach Enkir doch mein Todesurteil aus, und jemand - ich weiß noch immer nicht, wer, aber ich vermute, jemand, der ihm nahestand - lehnte sich auf. Ich wurde aus Norloch geschmuggelt, und man gab mir ein Pferd. Nach Lanorial oder Ileadh konnte ich nicht, weil die Städte von Enkirs Streitkräften belagert wurden, also bahnte ich mir über Nebenstraßen und Öden den Weg nach Inneil, der einzigen Schule, der ich vertrauen konnte. Ich traf vor etwa einem Monat hier ein und erfuhr, dass ich das Gefecht hier recht knapp verpasst hatte und Cadvan und Maerad unlängst aufgebrochen waren. Eigentlich ist meine Geschichte die langweiligste von allen, und ich würde viel lieber die euren hören …«


  Irc, der mit prall gefülltem Bauch auf der Rückenlehne von Hems Stuhl hockte, gab ein jähes Krächzen von sich, auf dass sich alle ihm zuwandten. Auch er wollte seine Geschichte erzählen.


  Cadvan lachte, und Hem verdrehte die Augen. »Ich habe euch ja gesagt, er wird sich für einen Helden halten.«


  Cadvan erhob das Glas auf Irc. »Für mich ist er ein Held«, sagte er. »Er hat Lirigon vor dem sicheren Untergang bewahrt und kann prahlen, so viel er will.« Irc tänzelte auf und ab. Ich bin ein Held, freute er sich. Der Retter Lirigons. Cadvan hat ausgesagt, also muss es wahr sein. Und ich bin der Bote des Königs und eine sehr kluge Krähe. Ich bin so weit und so schnell geflogen, dass mir die Flügel wehtaten, und ich habe dem Barden von der Armee erzählt, und er meinte, ich sei ein tapferer und schlauer Vogel. Man würde ein Lied über mich schreiben, und ich sollte eine Halskette aus Gold bekommen, hat er gesagt. Aber dann musste ich den ganzen Weg zurückfliegen, um meinen Freund zu finden, weil ich ihn so sehr vermisste … und meine Flügel taten noch mehr weh… Er legte den Kopf schief und sah Nelac mit leicht trüben Augen an, und Hem erkannte, dass Irc ein wenig beschwipst war: Er musste von Hems Glas genippt haben, als er nicht hingesehen hatte.


  Mir scheint, meinte Nelac ernst, dass du mindestens eine Halskette verdienst. Vielleicht zwei. Darob hüpfte Irc noch ausgelassener auf und ab, ehe er ganz langsam, überwältigt von Wein und Aufregung, von der Rückenlehne des Stuhls zu kippen begann. Hem fing ihn auf, bevor er fiel, setzte ihn sich auf den Schoß und kitzelte ihn am Bauch. Irc ließ sich auf den Rücken plumpsen, spreizte die Schwingen und schloss selig die Augen.


  »Ich glaube, er hat etwas übertrieben«, sagte Hem liebevoll. »Aber er verdient wirklich Lob. Er ist sehr tapfer gewesen.« Er dachte daran zurück, wie froh er gewesen war, als Irc ein paar Tage nach dem Gesang zu ihm zurückgeflogen gekommen war. Irc hatte ihn nicht gerufen: Er hatte sich einfach aus heiterem Himmel auf seine Schulter niedergelassen und Hem so sehr erschreckt, dass er beinah von Keru gefallen wäre. Irc war so müde gewesen, dass er kaum reden konnte, und er freute sich so sehr darüber, Hem zu sehen, dass ihm keine einzige rüde Bemerkung entfuhr. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis er wieder so dreist und prahlerisch war wie zuvor.


  Ircs Warnung hatte der Stadt ein paar kostbare Tage der Vorbereitung beschert. Die Schwarze Armee war heranmarschiert und hatte eine auf einen Angriff unvorbereitete Stadt erwartet; stattdessen fand sie sich auf der anderen Seite des Lirigon gefangen wieder. Die Barden und Bewohner der Stadt hatten die Brücke eingerissen, und am gegenüberliegenden Ufer hatten sich entschlossene, gut gewappnete Verteidiger versammelt. Unverzagt befahlen die Hauptmänner der Untoten den Bau von Flößen, ließen die Bäume auf ihrer Seite fällen und die Stämme zusammenzurren. Sie griffen die Stadtbewohner wiederholt an und bereiteten sich auf eine Belagerung vor, hegten keine Zweifel daran, dass sie angesichts ihrer überwältigenden Streitkräfte letzten Endes gewinnen würden. Aber als der Namenlose vernichtet wurde, traf dasselbe Schicksal auch all seine Untoten, die ihre eigene Todlosigkeit seiner Macht verdankten. Der Tod der Hauptleute sorgte unter der Schwarzen Armee für Panik und Chaos. Der Großteil der Fußsoldaten bestand aus Sklaven aus Den Raven, die sich auflehnten, die Waffen niederwarfen und sich weigerten zu kämpfen. Die verbleibenden Streitkräfte - die Hundsoldaten und die Blutgarde -hatten hastig den Rückzug angetreten und marschierten wahrscheinlich gerade zurück in den Süden. Hem fragte sich, was aus den Bluthunden geworden sein mochte.


  »Der Krieg ist vorbei«, sagte Nelac. »Trotzdem gibt es noch viel zu tun. Enkirs Feldzüge gegen Ileadh und Lanorial wurden zurückgeschlagen, wenngleich dafür viele Menschenleben geopfert werden mussten. Und von Vogelboten habe ich erfahren, dass Amdridh der Schwarzen Armee immer noch standhält und Til Amon zwar belagert wird, aber nicht zu verhungern droht. Allerdings vermute ich, das sind inzwischen alte Neuigkeiten. Das Blatt hat sich nun zugunsten des Lichts gewendet.«


  »Und die Zeit verläuft schnell«, meinte Cadvan. »Es gibt noch viel zu tun, ja. Dennoch glaube ich, dass es nicht verfrüht ist, auf den Sieg anzustoßen.« »Ja«, pflichtete Nelac ihm mit leiser Stimme bei. »Und dann müssen wir unsere Aufmerksamkeit dem Heilen zuwenden. Es gibt viel zu heilen. Ich bin froh, dass der Namenlose nicht mehr ist, und ich bin sehr froh, dass ihr, Maerad und Hem, nicht mit dem Leben dafür bezahlen musstest. Aber ich bin ein alter Mann und sehr müde. Mein Herz ist voller Kummer ob all derer, die gestorben sind, und ob der herrlichen Städte, die zerstört wurden. Wir haben in diesem Krieg viel verloren, vieles davon unwiederbringlich. Und es liegt an euch jungen Leuten, diese Wunden zu heilen.«


  Hem dachte an die Bluthunde. Wie konnten sie nach allem, was ihnen widerfahren war, geheilt werden? Dann brannte ein plötzliches Feuer in seiner Brust: Vielleicht konnte er diesen geschädigten Kindern helfen; vielleicht könnte das seine nächste Aufgabe werden.


  Als hätte Nelac seinen Gedanken wahrgenommen, sah er Hem eindringlich an. »Wenn du deine Ausbildung fortsetzen möchtest, mein lieber Junge, bist du herzlich eingeladen, eine Zeit lang von mir zu lernen. Es bedarf keiner Gabe der Voraussicht, um vorherzusagen, dass aus dir ein großer Heiler werden wird.« Hem errötete vor Freude, und seine Augen glänzten. »Ja«, antwortete er. »Mehr als alles andere auf der Welt möchte ich Heiler werden.«


  »Ich denke, das bist du bereits. Aber es gibt immer noch mehr zu lernen.« Nelac erhob und verneigte sich. »Ich denke, ich beuge mich nun Silvias sanfter Gewalt und gehe zu Bett. Heute Nachtwerde ich besser schlafen als seit vielen Jahren.« Erwünschte ihnen allen eine gute Nacht, und als er das Zimmer verließ, küsste er Maerad auf die Stirn. »Gut gemacht«, flüsterte er. »Du warst immer voller Überraschungen, Maerad, aber irgendwie bin ich darüber nicht erstaunt.« Als wäre Nelacs Aufbruch ein Zeichen gewesen, begaben sich die anderen bald darauf ebenfalls zur Nachtruhe. Sie gähnten und streckten sich, und sie alle freuten sich auf ein spätes Erwachen in einem warmen, gemütlichen Bett. Hem erkannte, dass er sich nun in Bewegung setzen musste, weil er es sonst wahrscheinlich nie mehr tun würde; er hatte viel zu viel von Malgorns trügerisch leichtem Wein getrunken. Mühsam erhob er sich vom Stuhl, trug Irc wie einen Säugling in den Armen, ging eine Runde durch den Raum und bedachte jeden mit unüblichem Überschwang mit einem Gutenachtkuss, Silvia gleich mit zweien. Maerad beobachtete ihn voll belustigter Überraschung; sie hatte Hem noch nie angeheitert erlebt. Dann winkte er fröhlich, verschwand zur Tür hinaus und stolperte die Treppe hinauf.


  »Dein Bruder ist ein wunderbarer Junge«, meinte Saliman und erhob sich. »Ich liebe ihn innig. Dass er etwas Besonderes ist, wusste ich in dem Augenblick, in dem ich ihn zum ersten Mal sah. Allerdings war mir wohl nicht bewusst, wie besonders er ist.«


  »Ja«, pflichtete Maerad ihm inbrünstig bei. »Das ist er.«


  »Und ich denke, ich folge seinem Beispiel. Hekibel, erweist du mir die Ehre, mit mir aufzubrechen?« Damit bot er Hekibel die Hand dar, die sie lächelnd ergriff und sich von den restlichen fünf Barden verabschiedete. Dann gingen die beiden gemeinsam, wobei Hekibel den goldenen Kopf an Salimans Schulter lehnte. »Er ist ein glücklicher Mann«, fand Indik, dessen Augen Hekibel folgten. »Sie ist eine sehr schöne Frau.«


  »Sie ist mehr als das«, gab Maerad zurück. »Hekibel ist großzügig, aufrichtig, freundlich, stark und weise. Und sehr lustig.«


  »All das wird sie auch brauchen, wenn sie mit einem Barden zusammen sein möchte«, meinte Silvia. »Es ist nicht einfach, nicht einmal für einen anderen Barden.« Dabei blickte sie eindringlich zwischen Cadvan und Maerad hin und her, die Hand in Hand nebeneinander saßen. Schließlich schaute sie zu Malgorn. »Es ist spät, mein Lieber. Und morgen wird ein genauso arbeitsreicher Tag wie immer.«


  Damit war die Feier beendet. Maerad sollte diesen Abend als einen der schönsten ihres Lebens in Erinnerung behalten, erfüllt, lebendig und strahlend vor der Finsternis entrissener Freude.


  Maerad fühlte sich noch hellwach, vermutlich wegen des Weins, deshalb begaben sie und Cadvan sich zu einem Spaziergang hinaus auf die Straßen von Inneil. Es war eine klare, frostige Nacht ohne Mond, dafür mit hell funkelnden Sternen, die unter ihnen Schatten auf den Boden warfen. Abgesehen von vereinzelten Spaziergängern oder neugierigen Katzen waren die Straßen verwaist, und sie schlenderten Arm in Arm über heimelige kleine Plätze in Richtung des Inneren Kreises, weil Maerad das Standbild Lanogrims und die Gesangshalle sehen wollte, bevor sie zu Bett gingen.


  »Wer hätte damals, als du mich beim Melken einer Kuh angetroffen hast, je gedacht, dass wir all das tun würden, was wir getan haben?«, meinte Maerad. »Ich denke, ich hatte zumindest eine Ahnung«, gab Cadvan lächelnd zurück. »Aber Nelac hat schon recht. Du hast mich auf fast jedem Schritt des Weges überrascht. Um ehrlich zu sein, manchmal hast du mich eher verängstigt als überrascht…« »Ich habe mich selbst überrascht.« Maerad runzelte die Stirn. »Ich fühle mich seltsam, Cadvan. Ich muss mich wohl erst an mich selbst gewöhnen. Ich war von Anfang an nie wirklich an mich selbst gewöhnt… Aber weißt du, ich bin froh, dass ich noch eine Bardin bin. Ich meine, es wäre auch in Ordnung, wenn ich keine mehr wäre. Trotzdem war ich ein wenig traurig, als ich dachte, ich hätte alle Magie verloren.«


  »Wie Silvia sagte, du hättest mich fragen sollen. Ich wusste ja nicht, dass du das dachtest. Offensichtlich war nur, dass deine Elementarkräfte verschwunden waren …«


  »Ich wollte nicht darüber reden.« Sie lehnte den Kopf an Cadvans Schulter. »Ich denke, ich wollte keine Traurigkeit mehr. Außerdem hatte ich zu viel, worüber ich glücklich sein konnte.«


  Maerad hatte niemand von dem Kummer erzählt, den sie ob des Verlusts ihrer Kräfte verspürt hatte. Hem war einfach erleichtert darüber gewesen, dass alles vorbei war, für Maerad hingegen war es anders. Es hätte schlimmer sein können, viel schlimmer; doch trotz der Erleichterung darüber, dass sie nicht alles verloren hatte und noch eine Bardin war, trauerte sie um ihr Elementar-Selbst. Nun wusste sie, was Cadvan gemeint hatte, als er zu ihr sagte: Ich denke, dass wir, selbst wenn wir inmitten all dieser Unsicherheit einen Sieg erringen, letzten Endes trotzdem mit leeren Händen dastehen könnten. Was immer geschieht, unsere Welt wird danach nicht mehr dieselbe sein.


  Nein, ihre Welt würde nie mehr dieselbe sein. Und sie würde immer einen Verlust verspüren. Sie dachte an den Traum, den sie und Hem teilten, den Traum von einem wunderschönen Haus mit einem Obstgarten, wo sie beide lebten. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass es sich nicht um einen Blick in die Zukunft handelte, sondern um eine Sehnsucht nach der Kindheit, die sie nie hatten.


  Cadvan streichelte Maerads Haar und unterbrach ihre Gedanken. »Wenn dir etwas Sorgen bereitet, solltest du es mir sagen«, forderte er sie auf.


  »Manchmal ist das schwer, sogar jetzt noch«, erwiderte Maerad. Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Aber, Cadvan, du warst mein erster Freund, du bist mein bester Freund, und du kennst mich wie niemand sonst. Ich denke immer, du müsstest es bereits wissen!«


  Cadvan drückte ihren Arm. »Wenn mich das letzte Jahr überhaupt etwas gelehrt hat, dann, wie wenig ich weiß. Besonders von dir. Ein Jahr ist nicht annähernd genug, um dich auch nur ansatzweise kennen zu lernen. Selbst hundert Jahre könnten dafür unter Umständen nicht reichen.«


  Er drehte Maerad zu sich herum und küsste sie zärtlich auf die Mundwinkel und die Lider, dann trat er einen Schritt von ihr zurück und musterte mit ernster Miene ihr Gesicht. Maerad lächelte und hob die Hand, um über die Narbe auf seiner Wange zu streichen, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Spaziergang fortsetzten.


  Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, ohne darauf zu achten, wohin sie schlenderten. Ganz Inneil war von Sternenlicht versilbert und lag wunderschön und beschaulich unter dem klaren Himmel. Maerad glaubte, noch nie einen solchen Frieden empfunden zu haben. »Maerad, du wirst dir überlegen müssen, was du jetzt tun willst«, meinte Cadvan schließlich. »Hast du schon irgendeine Vorstellung? Du kannst überallhin, wo du möchtest; nach dem, was du vollbracht hast, wirst du in jeder Schule Annars und der Sieben Königreiche mit allen Ehren empfangen werden. Für welche Schule du dich auch entscheidest, meine einzige Bedingung ist, dass ich auch dort sein muss.«


  »Ich will nirgendwo sein, wo du nicht bist«, erwiderte Maerad.


  »Du könntest meiner Gesellschaft überdrüssig werden.«


  Maerad bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie. »Es sei denn, du fängst an, mir sagen zu wollen, was ich tun soll.« »Seit wann«, gab Cadvan lächelnd zurück, »war ich je in der Lage, dir zu sagen, was du tun sollst? Du hast nie auch nur ansatzweise auf mich -«


  »Das stimmt nicht«, fiel Maerad ihm ins Wort. »Ich habe dir immer zugehört. Das heißt, wenn es ein vernünftiger Rat war.«


  »Ich habe dir immer äußerst vernünftige Ratschläge erteilt.«


  Maerad grinste. »Manchmal schon«, räumte sie ein. »Manchmal waren sie zu vernünftig.«


  »Tja, dann werde ich wohl lernen müssen, weniger vernünftig zu sein. Wenngleich ich sagen muss, dass ich in meinem Leben schon als viel bezeichnet wurde, doch ich schwöre dir, noch nie als >vernünftige<. Aber ernsthaft, Maerad. Was wirst du jetzt tun?«


  Maerad überlegte eine Weile. Ihre Augenbrauen bildeten dabei eine gerade Linie. »Ich möchte lernen, die Überlieferungen studieren«, sagte sie. »Ich kann immer noch nicht richtig lesen und schreiben, und es gibt so vieles, das ich wissen möchte … Aber ich denke, zuerst möchte ich mich ausruhen. Und dann möchte ich vielleicht einige der Orte kennen lernen, von denen du erzählt hast. Bisher wurde ich noch auf jeder Reise von Untoten gehetzt. Diesmal möchte ich wie eine Händlerin reisen, bei jedem Halt in einer Herberge übernachten. Ich möchte nach Zmarkan, um Sirkana wiederzusehen und Imi nach Hause zu bringen, und vielleicht kann ich Nim finden, den Jussack-Jungen, der freundlich zu mir war … Und ich würde gern wieder nach Thorold… Und ich muss unbedingt die Rosengärten von II Arunedh sehen. Und du hast mal gesagt, du würdest mir Lirigon zeigen.«


  Cadvan lachte. »Das habe ich tatsächlich gesagt«, bestätigte er. »Wir können es zu einer angenehmen Reise gestalten, wenn die Straßen weniger gefährlich sind. Ich muss ohnehin die Stätte meiner Geburt besuchen; es ist lange her, seit ich zuletzt dort war. Zu lange. Ich könnte dir all meine Lieblingsorte zeigen, die Häuser, auf die ich früher Steine warf, und die Obstgärten, dich ich geplündert habe, als ich noch ein kleiner Junge und etwas weniger weise war, als ich es jetzt bin.«


  »Das würde mir gefallen«, erwiderte Maerad.
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